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a Wenn je die Projekte großer Regenten und Staats⸗ 
leute geſcheitert ſind, ſo war es am Ende des ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderts. Man macht es gemeiniglich 
den Gelehrten und Philoſophen zum Vorwurf, daß 
ihre Ideen und Plane in der wirklichen Welt nicht 
Statt finden könnten, und dies mag auch zum Theil 
ſeine Richtigkeit haben; ſolche Menſchen fliegen in 
ihren Stuben meiſtentheils einige Regionen höher, als 
die übrigen Erdenſöhne gehen können. Wenn man 
aber die Begebenheiten des verfloſſenen Jahrhunderts 
betrachtet; ſo wird dieſer Vorwurf ehender die Staats⸗ 
leute als die Gelehrten (wenigſtens die politiſchen Ge— 
lehrten), treffen: denn beynahe keiner der Plane, 
welche die Regenten und Staatshäupter vor und bey 
der franzöſiſchen Revolution gefaßt hatten, iſt zu 
Stande gekommen; dagegen können es noch die vor— 
handenen Druckſchriften und Bonmots eines Mira; 
beau, Mallet du Pan, Burke, Müller, 
Genz, Archenholz, Poſſelt, Venturini und 
anderer politiſchen Schriftſteller darthun, daß dieſe 
Gelehrten die Folgen der Begebenheiten vorausgeſehen, 
dagegen gewarnt, und die Mittel, das Verderben auf— 
zuhalten, richtig angegeben hatten. Auch hat die 
franzöſiſche Revolution ſelbſt Beweiſe genug geliefert, 
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daß Menſchen, deren Talente und Kenntniſſe man zuvor 
verachtete, ſowohl in Leitung der Staatsgeſchäfte, als 
Anführung der Armeen, die geübteſten Miniſter und 
Generäle beſchämt haben. Zu einem großen Staats— 
manne wird nicht gerade eine gemeine, durch eine Menge 
von Akten und Bücklingen hindurchgegangene Routine, 
ſondern praktiſcher Geiſt und Kenntniß der Völker, 
Staaten und Menſchen erfordert. Thueydides, 
Polybius, Tacitus, Mach ia vell und Mon: 
tesquieu haben wenig Theil an Staatsgeſchäften 
genommen, aber alle große Staatsleute, Regenten 
und Generäle ſahen ſie als ihre Lehrer an. Da nun 
am Ende des vorigen Jahrhunderts und bey ſo außer— 
ordentlichen Vorfällen eben ſo unerwartete Fehler 
ſowohl im Kabinette als im Felde begangen wurden; 
fo halte ich es der Mühe werth, dieſelben in Kürze hier 
anzuführen, auf daß ein jeder unbefangene Menſch 
die Urfachen davon und die Mittel finden möge, wie 
ſie hätten vermieden werden können. Auch ich habe 
manche traurige Erfahrung gemacht; auch meine 
Wünſche und Projekte ſind geſcheitert; aber ich hatte 
auch keinen Theil an den Geſchäften, und am Ende 
bleibt mir wenigſtens die Genugthuung übrig, nicht 
fo ganz übel gerathen und gewarnt zu haben r. 

1 Wo ich in diefer Schrift nicht die Beweisſtellen aus meinen 


bereits gedruckten Schriften angegeben habe, werde ich 
ſie noch anderswo liefern. 
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Die Grundfaͤtze, welche beym Anfange der franzoͤſiſchen 
Revolution aufgeſtellt, und der allgemeine Enthuſiasmus, 
womit ſie in ganz Europa aufgenommen wurden, ließen 
vermuthen, daß nicht nur Frankreich, ſondern die 
ganze gebildete Welt eine nach den Regeln der Vernunft 
und Gerechtigkeit gemodelte Verfaſſung erhalten wuͤrde. 
Da wurde in allen Schriften von Menſchenrechten, in 
allen Volksverſammlungen von Vertheilung der buͤrger— 
lichen Gewalt, in allen Klubs von Staatsorganiſationen 
geredet. Je groͤßer die Ideen waren, welche man faßte, 
je durchgreifender die Reformen, welche man in Vor— 
ſchlag brachte, je ehender wurden ſie dekretirt, und 
ſogleich als Geſetze angenommen. 

Die Opfer, welche man der Revolution brachte, 
waren nicht minder groß, als die Vorſchlaͤge. Mil— 
lionen von Menſchen ſind theils auf dem Schlachtfelde, 
theils unter der Guillotine umgekommen; unzaͤhlige 
Familien zu Grunde gerichtet oder ins Elend verjagt; 
die aͤlteſten und heiligſten Formen zertruͤmmert, und 
ganze Nationen um ihre Selbſtſtaͤndigkeit gebracht 
worden. Es waͤre daher eben ſo traurig als verderblich, 
wenn das Ende einer fo großen und blutigen Kataſtrophe 
nichts anders ſeyn ſollte, als ein aufgewaͤrmtes Projet 
A la Richelieu, oder gar ein neues Caͤſarereich, was 
alle Freyheits- und Vaterlandsliebe, alle Auftlaͤrung 
und aͤchte Kultur erſticken wuͤrde. 

Man kann, nach meinem Urtheile, das Gute und 
Schlimme der franzoͤſiſchen Revolution nicht beſſer 
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wuͤrdigen, und die Reſultate davon genauer ziehen, 
als wenn man alle die Beſtrebungen der Maͤchte und 
Partheyen, und die Veraͤnderungen in dem europaͤiſchen 
Staatenbunde betrachtet, welche im vorigen Jahrhundert 
unter unſern Augen vorgefallen find. Wir wollen 
beydes in folgender kurzen Darſtellung der Verhaͤltuiſſe 
und Begebenheiten verſuchen. 

Den Grund von dem politiſchen Syſteme in Europa 
muͤſſen wir, wie Montes quieu ſorichtig bemerkt, in 
den Wäldern des alten Deutſchlands aufſuchen. Ich 
habe es ſchon in meinen groͤßern Schriften umſtaͤndlich 
dargethan, daß wir unſern Vaͤtern, den alten Deutſchen, 
die aͤchten Grundſaͤtze einer guten Staatsorganiſation zu 
danken haben. Durch ſie iſt die nach dem Fingerzeige 
der Natur vorgenommene Begrenzung der Laͤnder und 
Staaten, die gehoͤrige Vertheilung der Staatsgewalten, 
die Erklaͤrung des gemeinen Nationalwillens durch Stell— 
vertreter, die un theyiſche Verwaltung der Gerech— 
tigkeit durch Geſchworne, und endlich jenes große 
Staatenbuͤndniß gegruͤndet worden, was man europaͤiſche 
Republik nennt 7. Verſchiedene Mißbraͤuche, welche 
eine übelgeleitete Hierarchie und das Feudalſyſtem im 
Mittelalter hervorbrachten, haben zwar die urſpruͤng— 
lichen Verhaͤltniſſe merklich verrückt; indeſſen wurde die 
Maſchine im funfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert 
wieder belebt, und mit den allgemein anerkannten 
Grundſaͤtzen des Gleichgewichts ſchienen auch die Gerech— 
tigkeit und politiſche Freyheit geltend zu werden. Die 
zwey großen Religions- und Staatspartheyen, von dem 
maͤchtigen Oeſterreich und Frankreich geleitet, angefacht 
und unterſtützt, gaben allen kleinern Verhaͤltniſſen von 

1 Siehe über die europäiſche Republik — und Syſtem des 
Gleichgewichts und der Gerechtigkeit. 
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Innen und Außen Geiſt und Leben; und der Monarch, 
welcher ſich ruͤhmte, daß die Sonne in ſeinen Staaten 
nicht untergienge, konnte ſich eben ſo wenig ungeſtraft 
eigenmaͤchtig machen, als der geringſte Burgermeiſter 
einer Reichsſtadt, deren Gebiet man in einem Spazier— 
gange umgeht *. 

Bey dem Aachner Frieden veraͤnderten ſich die 
politiſchen Verhaͤltniſſe der Staaten in Europa. Der 
Fuͤrſt Kauniz brachte eine Verbindung zwiſchen 
Oeſterreich, Frankreich und Rußland zu Stande. 
Staaten, welche ſich zuvor als natuͤrliche Freunde 
bekannten, waren jetzt getrennt; und jene, welche ſich 
als Feinde bekriegt hatten, mit einander verbunden. 
Der ſiebenjaͤhrige und amerikaniſche Krieg gab die erſten 
Beweiſe dieſes politiſchen Wechſels; noch enger aber 
wurden die neuen Bande zugezogen, als Kaiſer 
Joſeph II. zur Regierung kam. Seine Reiſen nach 
Frankreich und Rußland ließen große Plane vermuthen; 
und endlich erhielt der am Petersburger Hofe akkreditirte 
franzoͤſiſche Geſandte von Segür den Auftrag, eine 
foͤrmliche Quadrupelalliauz zwiſchen Oeſterreich, Frank: 
reich, Rußland und Spanien abzuſchließen ?, 

Dieſes fuͤrchterliche Buͤndniß zwiſchen vier der 
groͤßten und maͤchtigſten Reiche in Europa, an deſſen 
Spitze ein Joſeph und eine Katharina ſtunden, 


2 Ich habe in dem erſten Theile über die europäiſche Republik 
alle die kleinern und größern Verhältniſſe der Glieder, 
Stände und Staaten Europens in auf- und abfteigender 
Kraft und wechſelſeitiger Beſchränkung gezeigt. 


3 Ueber die europäiſche Republik J. Theil, Seite 172. 
Dieſer Antrag zu einer Quadrupelallianz war damals 
nicht bekannt. Segür entdeckte ihn erſt bſentlich, in 
ſeiner Geſchichte Friedrich Wilhelms, Königs von 
Preußen. N . 
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ſchien für die Ruhe der übrigen Staaten zu gefährlich, 
als daß ſie ſich nicht dagegen verwahren ſollten. Es 
kam daher unter der Leitung Friedrichs II., Koͤnigs 
von Preußen, und des brittiſchen Miniſteriums ein 
Gegenbund zu Stande, dem nebſt Preußen und Eng— 
land noch Holland, Schweden, Polen, die Ottoma— 
niſche Pforte und mehrere deutſche Fuͤrſten beytraten, 
um das gefaͤhrdete Gleichgewicht wieder herzuſtellen. 

So mar die politifche Lage in Europa, als ich 
meine politiſch-literariſche Laufbahn begann. Da es 
mein Beruf erforderte, an den kuͤnftigen Begebenheiten 
mehr oder weniger Theil zu nehmen, ſo ſchien es mir 
ſchicklich, zeitlich meine Beobachtungen mitzutheilen, 
und in moͤglichſter Kürze das Gute ſowohl, was dadurch 
fuͤr die Freyheit und den Wohlſtand der europaͤiſchen 
Voͤlker erwachſen konnte, als auch das Schlimme anzu— 
geben, was eine falſche Politik und eine uͤbelgeleitete 
Sophiſterey darin verurſachten. Denn obwohl ich 
mich ſehr fruͤhe, und an Erfahrung beduͤrſtig auf das 
weite Feld der Politik wagte, und mein Enthuſiasmus 
für eine gute Sache auch noch ſehr jugendlich war; fo 
muß ich es doch zu meiner eigenen Rechtfertigung 
bekennen, daß ich ſelten ſowohl in meinen Wuͤnſchen 
als Planen von den Regeln der Klugheit abwich, und 
immer das Recht mit der Politik zu vereinigen wußte. 
Das Studium der Geſchichte und der beſten politiſchen 
Schriften, was jederzeit meine Lieblingsbeſchaͤftigung 
war, nebſt dem fruͤhen Umgange und Briefwechſel mit 
gruͤbten Staats- und Weltleuten, gaben meinem Geiſte 
jene ſonderbare Richtung, daß ich von der gebrechlichen 
Menſchheit nie mehr forderte, als ſie zu leiſten im 
Stande iſt, und folglich meine ſchoͤnſten Ideale immer 
nach dem Fingerzeige der erprobteften Erfahrung und 
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grändlichften Staatsklugheit abmaß. Ich wußte wohl, 
daß die verſchiedenen Allianzen der Maͤchte, die prunk— 
vollen Manifeſte der Koͤnige, und die Unterſtuͤtzung 
gedruckter Voͤlker nichts weniger als philanthropiſche 
Abſichten zum Grunde hatten: allein ich fahe fie als 
die ſchicklichſten Mittel an, die Freyheit und Gerechtig— 
keit ſiegen zu machen; und ſo ſchien mir das edle 
Syſtem, was ein Abt St. Pierre, oder Montes— 
quieu in ihren Schriften angegeben hatten, ſelbſt durch 
die Maximen eines anflößigen Machiavell hinaus— 
geführt werden zu Fönnen. Um dieſes zu beweiſen, will 
ich zuvor die nicht zu laͤugnenden Thatſachen anfuͤhren, 
welche bereits zur Verbeſſerung der buͤrgerlichen Kultur 
geſchehen waren, und dann die Reformen angeben, 
welche ich eben dadurch möglich glaubte 4. 

Das erſte merkwuͤrdige Ereigniß der veränderten 
Verbindungen war der nach geendigtem Scheldeſtreit 
von Joſeph II. fruchtlos verſuchte Laͤndertauſch von 
Bayern gegen die Niederlande. Die öfterreichifchen 
Staaten ſollten dadurch auf eine vortheilhafte Art 
geruͤndet, dem franzoͤſiſchen Hofe die Eroberung des 
linken Rheinufers erleichtert, und die kritiſchen Beruͤh— 
rungspunkte beyder Maͤchte hinweggeraͤumt werden. 
Rußland unterſtuͤtzte dieſen Plan, weil man es in ſeinen 
oͤſtlichen Unternehmungen bisher fortſchreiten ließ ;. 

Eine ſo große Veraͤnderung der politiſchen Verhaͤlt— 
niffe ſchien die Integritaͤt Deutſchlands von Innen und 
von Außen zugleich zu bedrohen. Wenn es auch dem 


4 Ich legte viele davon in der Schrift: Guſta v Adolph 
in den Mund des Bogeslaus von Chemnitz, wo 
ich auch die gefährlichen Abweichungen davon angab. 
Siehe II. Theil gleich von Anfang. 


5 Ueber die europäifche Republik., I. Th. S. 181. — 182. c. 
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deutſchen Reiche gleichgültig ſeyn konnte, ob Bayern 
und die Niederlande von dieſem oder jenem deutſchen 
Fuͤrſten beherrſcht würden; fo mußte doch das veränderte 
Verhaͤltniß Oeſterreichs auf der einen, und die Schwaͤche 
der Rheingrenze auf der andern Seite uͤber kurz oder 
lang jene Kataſtrophe herbeyführen, welche jetzt die 
deutſche Verfaſſung in ihren Grundveſten erſchüttert, 
und das Reich um alle Selbſtſtaͤndigkeit gebracht hat. 
Dem groͤßern Theile der deutſchen Fürſten und Stände 
war daher daran gelegen, ein ſolches Tanſchprojekt zu 
verhindern, und um deſto wirkfamer zu Werke zu gehen, 
ſich an die engkliſch-preußiſchen Hofe anzuſchließen, 
welche ein gleiches Intereſſe hatten. So entſtand der 
Fuͤrſtenbund, von dem ſich nicht nur große Fuͤrſten, 
ſondern viele gute Köpfe die beſten Erfolge fuͤr Beſſe— 
rung der Verfaſſung, Einigkeit und Gemeingeiſt ver 
ſprachen, welche aber weitſehende Staatsleute nur als 
ein voruͤbergehendes Verhinderungsmittel des bayriſchen 
kaͤndertauſches anſahen. 

Da England und Preußen einen ſo wichtigen 
Beytritt zu ihrer Verbindung im deutſchen Reiche 
erhalten hatten, Fechten fie ſelbe auch noch durch andere 
Staaten zu verſtaͤrken, und dazu gab ihnen der alte 
Zwiſt des Statthalters mit den Patrioten in Holland 
die ſchicklichſte Gelegenheit. Das Haus Naſſau-Ora— 
nien hatte ſich um dieſen Staat gleich bey ſeiner 
Entſtehung ſo verdient gemacht, daß ihm die erſte 
Wuͤrde der Republik nicht nur als ein Lohn, ſondern 
gleichſam als ein Recht gebuͤhrte; und die General— 
ſtaaten bezeugten ihm auch ſogleich ihre Dankbarkeit 
dadurch, daß fie ihm die oberſte Verwaltung davon 
gerne uͤbertrugen, ja ſogar in ſeiner Familie erblich 
machten. Wenn auch im Laufe der Zeit ſich ungünſtige 
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Umftände ereigneten, und es mit Verluſt feiner Würde 
bedrohten; ſo war ſein Anhang in den verſchiedenen 
Provinzen ſo ſtark, und ſeine Gewalt fuͤr die Rettung 
des Staats ſo nothwendig befunden, daß man es eben 
ſo geſchwind wieder auf ſeine erhabene Stelle berief, 
als man es davon vertrieben hatte. 

Indeſſen ſetzten die anhaltenden Streitigkeiten 
beyder Partheyen (der Oraniſchen und patriotiſchen), 
ſo tiefe Wurzeln des Haſſes und Mißtrauens an, daß 
eine jede außerordentliche Begebenheit einen buͤrger— 
lichen Krieg zu erwecken drohte. Auch waren die Ver— 
haͤltniſſe des Statthalters zur Republik zu unbeſtimmt, 
als daß ſie beyde Theile in ihren rechtlichen Grenzen 
erhalten konnten. Das Benehmen der Partheyen 
während dem amerikaniſchen Kriege wurde daher die 
erſte Veranlaſſung einer Revolution, welche durch die 
Einmiſchung des preußiſchen Hofes zwar eine Zeitlang 
unterdruͤckt wurde, aber nach der Hand das Haus 
Oranien um alle Wuͤrden in Holland gebracht hat. 

Bekanntlich unterſtuͤtzte Frankreich die amerika— 
niſchen Kolonien in ihrem ehrenvollen Kampfe fuͤr 
Freyheit und Unabhaͤugigkeit. Es war ihm daher daran 
gelegen, da England zur See die Herrſchaft behauptete, 
Holland als zweyte Seemacht fuͤr ſich zu gewinnen. 
Auf den Beyſtand des Statthalters konnte es nicht 
zaͤhlen, denn dieſer war ein erklaͤrter Freund und Ver— 
wandter des engliſchen und preußiſchen Hofes. Es 
mußte daher ſich eine Parthey unter den Patrioten 
erwerben, welche um ſo leichter zu einem Kriege mit 
England zu bewegen waren, als ſie die Vorliebe ihres 
Statthalters gegen England waͤhrend dieſem Kriege 
haften, und die Sache der amerikaniſchen Freyheit, 
als ihre eigene anſahen. 


Solange der Krieg dauerte, iſt der wechſelſeitige Haß 
beyder in Holland gaͤhrenden Partheyen nicht in offen— 
baren buͤrgerlichen Krieg ausgebrochen. Allein nach 
demſelben ſuchte der Statthalter, von England und 
Preußen unterſtuͤtzt, feine Vorrechte weiter auszubreiten, 
und die Patrioten, von Frankreich aufgehetzt, ſich ihm 
deſto ſtürmiſcher entgegen zu ſetzen. Die Sachen kamen 
endlich zu einem foͤrmlichen Bruche. In mehreren 
Städten von Geldern, Oberyſſel, Zeeland, Groͤningen 
und faft in ganz Holland, wurde das Reglement von 
1674, und das Patentrecht, durch welche den General: 
kapitaͤnen auf eine gewiſſe Zeit die Gewalt in die Haͤnde 
gegeben wurde, abgeſchafft; dagegen verbot der Statt— 
halter durch ein Edikt die Preßfreyheit, ſchriebd 
den Staͤnden von Utrecht Geſetze vor, und ließ 
endlich ſogar Truppen gegen die aufruͤhreriſchen Staͤdte 
marſchiren. 

Dieſer Vorfall war das Signal zum buͤrgerlichen 
Kriege, und die auswaͤrtigen Maͤchte miſchten ſich nun 
offenbar in die hollaͤndifchen Händel, welche fie bisher 
heimlich unterhalten hatten. Der Koͤnig von Preußen 
ſchickte den Graſen von Goͤrz nach dem Haag, welcher 
die Patrioten mit der ſtrengſten Beſtrafung ſeines Koͤnigs, 
als Bruders der Erbſtatthalterin, bedrohte; und Rai— 
neval kam von Seiten des franzoͤſiſchen Hofes dorthin, 
um den Statthalter und den preußiſchen Miniſter auf 
gemaͤßigtere Geſinnungen zu bringen. Durch die Vermit— 
telung beyder Hoͤfe, und die Klugheit dieſer Geſandten, 
ſchien der Streit ſich zum Vertheile der bataviſchen 
Republik beyzulegen. Die Patrioten gaben wegen dem 
Reglement von 1674 nach, der Statthalter war zufrieden 
mit der beſchraͤnkten Gewalt ſeiner Erbwuͤrde, und die 
Verfaſſung beynahe wieder hergeſtellt; die Prinzeſſin 
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von Oranien, vom engliſchen Miniſterium unterſtuͤtzt, 
widerſetzte ſich allein der Ruhe. Sie verwarf nicht nur 
alle bisherigen Friedens vorſchlaͤge der Patrioten, ſondern 
unternahm auch mitten im buͤrgerlichen Kriege eine Reiſe 
nach dem Haag, wo man vorſehen konnte, daß fie der 
aufgebrachte Poͤbel mißhandeln wuͤrde. 

Der engliſche Geſandte, Ritter Harris (nach— 
maliger Lord Malmesbury), hatte dabey feinen Plan 
richtig berechnet. Er wußte, daß die Prinzeſſin auf 
ihrer Reiſe angehalten, und dadurch ihr Bruder, der 
Koͤnig von Preußen, zur Beſtrafung dieſes Schimpfes 
aufgefordert wurde. Friedrich Wilhelm war zu 
ſehr Menſch, als daß er das Betragen der Patrioten 
gegen feine Schweſter haͤtte uugeahndet hingehen laſſen. 
Nachdem die Prinzeſſin zu Welcheſchluis wirklich von 
dem dortigen Militaͤrkommando zuruͤckgewieſen war, 
befahl der Koͤnig ſeinem Geſandten von Thule— 
meyer, von den Staaten eine vollkommen befrie— 
digende Genugthuung für dieſe Beleidigung zu fordern, 
und wenn ſie ſich deſſen weigerten, ihnen mit Krieg 
zu drohen. 

Durch dieſe Erklaͤrung wurden die Patrioten aufs 
Aeußerſte gebracht. Sie ſuchten Huͤlfe von Frankreich, 
welches auch Miene machte, eine Armee bey Givet 
zuſammenzuziehen, um ſie mit ſeiner ganzen Macht 
gegen England und Preußen zu ſchützen. Allein Frie- 
drich Wilhelm ließ ſogleich den Herzog von Braun— 
ſchweig mit 20000 Mann in Holland einrücken; und da 
die franzoͤſiſchen Zuruͤſtungen und Verſprechungen ohne 
Kraft und Thaͤtigkeit blieben, wurden die ſchlecht— 
angeführten Truppen der Patrioten auf allen Seiten 
geſchlagen, und die bataviſche Republik dem Statthalter 
gaͤnzlich unterworfen. 
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Der König von Preußen hatte dadurch zwar die 
Genugthuung, ſeine Schweſter geraͤcht zu haben; auch 
konnte ſowohl er als das brittiſche Miniſterium auf eine 
feftere Verbindung mit Holland zählen, weil das Haupt 
dieſes Staates jetzt beynahe unumſchraͤnkt und ihnen 
gaͤnzlich zugethan war: allein das Mißvergnuͤgen der 
unterdruͤckten Patrioten blieb immer noch ein gefaͤhr— 
liches Feuer, was unter der Aſche glühte, und endlich 
von Frankreich wieder angeblaſen, den Statthalter 
gänzlich aus Holland verbannte s. 

Nachdem ſich England und Preußen durch dieſe 
Allianz geſtaͤrkt, und durch das ſchwache Benehmen des 
franzoͤſiſchen Hofes in ihren kuͤnftigen Angriffen auf die 
Quadrupelallianz geſichert zu ſeyn glaubten, richteten 
ſie ihre Aufmerkſamkeit auf die Abſichten der beyden 
Kaiſerhoͤfe, welche durch die Zuſammenkunft Joſephs 
mit Katharinen in Taurien nicht mehr zweifelhaft 
waren. Schon lange ſchien die ottomaniſche Pforte als 
ein Schlachtopfer beyder maͤchtigen Regenten beſtimmt zu 
ſeyn. Katharinens Ehrgeiz, Joſephs Verbin— 
dung, Potemkins Kredit, die gute Aufnahme 
ottomaniſcher Griechen am ruſſiſchen Hofe, die Empoͤ— 
rungen verſchiedener Paſchen und Provinzen, ja ſelbſt 
die griechiſche Ramen, welche die Kaiſerin ihren 
Enkeln, Generälen und Provinzen gab, enthuͤllten die 
Plane beyder Regenten auf Konſtantinopel und die 
europaͤiſche Turkey nur zu deutlich. Was aber bey 
dieſen Unternehmungen ewig merkwuͤrdig, aber gaͤnzlich 
verſchwiegen geblieben iſt, war, daß fie die euro: 
päiſche Tuͤrkey gerade nicht unter ſich vertheilen, 
ſondern die Bundesrepublik der alten Griechen wie⸗ 
derherſtellen, und ſo einen neuen blühenden Staat 

6 Europäiſche Republik, II. Theil, S. 45. 
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aus den Trümmern der tuͤrkiſchen Barbarey hervorrufen 
wollten 7. 

Es war ein großer Fehler beyder Regenten, daß 
ſie dieſen edlen, und dem Zeitgeiſte angemeſſenen Plan 
nicht bekannter werden ließen; im Gegentheil ſich vor 
ganz Europa nur als unerfättiiche Eroberer und Laͤnder— 
beſtuͤrmer hinſtellten. Während, dem ſie alſo durch 
eine eben ſo auffallende Pracht als Plane die Augen 
aller Welt auf ſich zogen, brachten das brittiſche und 
preußiſche Kabinet mittelbar ihre Unterthauen, und 
unmittelbar alle die Voͤlker gegen fie auf, welche fe 
ſelbſt mißvergnuͤgt gemacht hatten s. 

Es iſt gewiß, daß die Reformen, ſo der Kaiſer 
Joſeph mit ſeinen Erbſtaaten vornahm, in ihren 
Zwecken eben ſo edel, als in der Ausfuͤhrung unklug 
und widerſprechend waren. Die oͤſterreichiſche Mo; 
narchie beſitzt alles, was einen Staat von Junen 
glücklich, und nach Außen groß und fuͤrchterlich machen 
kann. Ihre Provinzen geben Getreide, Wein, Obſt, 
edle Fruͤchte, Schaafe, Pferde, Hornvieh, Gold, 
Silber, Salz, Eiſen u. dgl. im Ueberftuß. Die ver— 
ſchiedenen Voͤlker, woraus fie zuſammengeſetzt iſt, 
liefern Soldaten zu allen Arten des Kriegsdienſtes; 
und wenn das Ganze auch nicht gehoͤrig geruͤndet, 
und zu einer Maſſe verbunden war, ſo konnte es ein 
weiſer Regent zu großen Abſichten leicht lenken. Als 
Joſeph das Heft der Regierung in den Haͤnden hielt, 
mußten die alten Gebrechen nothwendig wegfallen. 
Die Armee war in einem vortrefflichen Zuſtande, und 


3 Ueber die europäiſche Republik, I. Theil S. 208. II. Th. 
Seite 22 — 25 Auch dieſes Projekt wurde erſt durch 
Segür bekannt. N 


8 Europäiſche Republik, I. Theil Seite 208. 
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an die 400,000 Mann ſtark; die Raͤnke des Hofkriegs— 
raths hoͤrten auf, weil der Kaiſer ſelbſt an der Spitze 
ſtand; der Offizier wurde gebildet, und das Finanz— 
weſen geordnet; die Verſchweudungen waren eingeſtellt, 
und das Volk durch Schulen und die beſten Koͤpfe der 
Monarchie aufgeklaͤrt und unterrichtet. Es fehlte nun 
weiter nichts mehr, als die Mißbraͤuche abzulenken, 
welche in der Verfaſſung der verſchiedenen oͤſterreichiſchen 
Staaten ſelbſt ihren Grund hatten: aber eben daran 
ſcheiterte das raſche Genie Joſephs II. J 
Ein Volk, was eine einmal feſtgeſetzte und durch 
Jahrhunderte ſanktionirte Verfaſſung hat, und nicht 
gaͤnzlich zur Sklaverey herabgeſunken iſt, duldet nicht 
ſo leicht Veränderungen in derſelben, wenn fie nicht 
nach den Geſetzen, und durch feine Stellvertreter gemacht 
werden. Unter den Nationen, welche Joſephs Zepter 
unterworfen waren, ſind keine in dieſem Punkte 
empfindlicher, als die Niederlaͤnder und die Ungarn. 
Die unkluge und grauſame Behandlung Philipps II. 
hatte ſchon einen großen Theil der erſtern dem Hauſe 
Oeſterreich abtruͤnnig gemacht; und die ganze Geſchichte 
hindurch waren die letztern in einem anhaltenden Kampfe 
gegen jene Koͤnige, welche Eingriffe in ihre Verfaſſung 
thun wollten. Es mußte auch vorzuͤglich letztere auf— 
bringen, daß Joſeph ſie ſo eigenmaͤchtig, und durch 
fremde, erſt aus der Schule gekommene Menſchen gegen 
alles alte Herkommen reformiren, and ihnen eben die 
Krone entreißen wollte, welche ſie ihm, als er noch ein 
Kind war, mit ihrem Gute und Blute erhalten hatten. 
Noch mehr aber wurden die beyden erſteren Staͤnde 
dieſer Staaten eutruͤſtet, als der Kaiſer fie zu demuͤ— 
thigen, und ihnen den Einfluß zu benehmen ſuchte, 
wodurch ſie eben das Volk in ihren Haͤnden hatten. 
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Bey den großen Planen, welche Joſeph gegen aus— 
waͤrtige Staaten und ſeine natuͤrlichen Feinde auszu— 
fuͤhren gedachte, haͤtte er vielmehr alle Urſachen des 
Mißvergnuͤgens beſeitigen, als denſelben die ſchicklichſten 
Mittel an die Hand geben ſollen, wodurch ſie ihm in 
ſeinen eigenen Laͤndern einen nicht zu berechnenden 
Schaden zufügen konnten ?. 

Katharina gieng mit gleichem Uebermuthe zu 
Werke. Wenn auch die Schritte, welche ſie in Ver— 
beſſerung ihrer Länder vornahm, bey weitem kluͤger 
und abgemeſſener waren, als jene des deutſchen Kaiſers; 
ſo hatte ſie doch durch den ſtolzen Ton, welchen ſie gegen 
ihre Nachbarn annahm, noch mehr aber durch die Ein— 
griffe in die Rechte unabhaͤngiger Nationen alles, 
was mittel- oder unmittelbar an ihr Reich grenzte, 
gegen ſich aufgebracht. Die ottomaniſche Pforte glaubte 
ſich verlohren, wenn ſie den großen Entwuͤrfen Katha— 
rinens nicht zuvorkaͤme; die polniſchen Patrioten 
waren durch das herrſchſuͤchtige Betragen der ruſſiſchen 
Geſandten und Truppen zur Verzweiflung gebracht; 
und der junge kriegsluſtige Koͤnig von Schweden, 
Guſtav III., ſuchte ſchon lange Gelegenheit, feinen 
Heldennamen groß, und ſeine Herrſchaft von allen 
fremden Eiunfluſſen unabhängig zu machen. 

Ein ſolcher von beyden Kaiſerhoͤfen ſelbſt herbey— 
geführte Zuſtand des Mißvergnuͤgens der Nationen, 
war dem engliſchen und beſonders preußiſchen Hofe zu 
willkommen, als daß ſie ihn nicht auf alle Weiſe benutzt 
haͤtten. In Oſten beredeten ſie die Tuͤrken, in Norden 
die Schweden zu einem offenbaren Kriege gegen beyde 
Alliirten. Hier brachten ſie die Ungarn und Polen, 


9 ueber die europäiſche Republik, J. Theil S. 124. V. Th. 
Seite 153. 
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dort die Niederländer und Luͤtticher, und vielleicht auch 
die Franzoſen auf, indeſſen ſie zu Waſſer und zu 
Lande geruͤſtet als die Geſetzgeber und Schutzwehren 
der europaͤiſchen Voͤlker da ſtunden 1°. 

So war die Lage der Dinge in Europa, als die 
franzoͤſiſche Revolution ausbrach, welche die Plane 
faſt aller Mächte und Partheyen ſcheitern machte. Es iſt 
gewiß, daß nur wenige große Koͤpfe die Folgen dieſes 
merkwuͤrdigen Ereigniſſes vorausſahen, oder wenn fie 
auch an der Spitze der Geſchaͤfte ſtanden, ſeinen gewalt— 
ſamen Strom aufzuhalten fähig waren **: denn keiner 
der Machthaber oder Aufuͤhrer konnte ſich Tac en, daß 
feine urſprünglichen Abſichten und Wuͤnſche erfüllt 
worden ſeyen. Noch vor dem foͤrmlichen Ausbruche der 
Revolution wollte Eſpremenil die Hoͤflinge durch 
den mißvergnuͤgten Adel ſtuͤrzen; aber der von den 
Grundſaͤtzen der Freyheit belebte Adel ſtuͤrzte beyde. 
Nach dem 14. Juli wollten Mirabeau und la Fayette 
eine gemaͤßigte Monarchie gründen, aber die Republi— 
kaner warfen kuͤhn das Koͤnigthum übern Haufen, und 
ließen eine Republik dekretiren. Hierauf verſuchten es 
die Girondiſten, die Grundfüge der amerikaniſchen Frey: 
ſtaaten geltend zu machen; aber die Bergparthey klagte 
ſie des Foͤderalism's an, und fuͤhrte ſie zum Schaffot. 
Der Heilsausſchuß verſuchte nun, durch alle Arten von 
Grauſamkeiten die Anarchie zu daͤmpfen, wurde aber 
eben ſo vernichtet, wie die Girondiſten und die Direk— 
torialgewalt eingeführt. Auch dieſe hielt ſich nicht 
lange, bis endlich die Konſulargewalt alle anderen 


10 Europäiſche Republik, V. Theil, Seite 145. 


11 Siehe meine Geſchichte der franzöſiſchen Revolution von 
1555. zur Warnung für Ariſtokraten und Demokra— 
ten. 1792. 
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vereinigte, und durch Bonaparte ſich wieder einer 
erblichen Monarchie näherte *2. 

So mußten alle Plane von Innen dem gewaltfamen 
Strome unterliegen. Von Außen gieng es nicht anders. 
Die erſte Abſicht der Koalition ſchien keine andere, als 
die Erhaltung des Koͤnigs und die Wiederherſtellung der 
Ordnung zu ſeyn. Allein da dieſes durch die erſten 
Siege der Republikaner nicht gelungen war; wollte man 
Frankreich durch Eroberungen und die Partheywuth 
zerſtuͤckeln. Auch dieſer Plan wurde durch neue Siege 
der Republikaner vereitelt, und nun dachte man darauf, 
die Republik wenigſtens in ihren Grenzen zu beſchraͤnken. 
Indeſſen war der Eifer der Koalition ſchon ſo erkaltet, 
und die kombinirten Armeen, beſonders in den letzten 
Feldzuͤgen, fo übel angeführt, daß nicht nur Frankreich, 
ſondern auch Polen, Italien, die Schweiz, Holland 
und das ganze deutſche Reich in ihren Grundfeſten erſchuͤt— 
tert wurden. Die alten politiſchen Verhaͤltniſſe waren 
nun gänzlich verrückt, und beyde Theile ſahen ein neues 
Syſtem entſtehen, wovon ſich beym Anfange der Revoln— 
tion ein Jeder gerade das Gegentheil verſprochen hatte 13. 

Die Betrachtungen, welche ich waͤhrend dieſer Zeit 
uͤber ſo viele vereitelte Hoffnungen, uͤber ſo viele fehl— 
geſchlagene Projekte, und den ſo ſonderbaren Wechſel 
der Dinge anſtellte, fuͤhrten mich auf den Gedanken: 
Ob wohl an allem dem der blinde Gang der 
Dinge, oder vielleichtoͤfter die beſchraͤnkten 
Einſichten der Partheyhaͤupter und Führer 
ſchuld geweſen ſeyen? Um dieſes Problem wenig: 
ſtens einigermaßen aufloͤßbar zu machen, wollen wir 

12 Ebendaſ. Seite 20 — 26 — 44 — 58 — gg. x. 


15 Syſtem des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit, II. Tb, 
Seite 288. 
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noch einmal die bereits vorgenommenen, und dann 
nach aller Wahrſcheinlichkeit moͤglichen Reformen durch— 
nehmen, welche entweder zur Erhaltung oder Vermeh— 
rung der europaͤiſchen Freyheit und Kultur beygetragen 
haben wuͤrden. Aus dieſer kurzen Ueberſicht wird es 
nicht ganz undeutlich werden, daß die Sachen, trotz 
dem tobenden Sturme der Revolution, doch eine ganz 
andere Wendung haͤtten nehmen koͤnnen, wenn man 
auf der einen Seite mit mehr Klugheit, auf der andern 
mit mehr Redlichkeit zu Werke gegangen waͤre. 

Die Organiſation, welche Friedrich Wilhelm 
und Friedrich II. der preußiſchen Monarchie gab, und 
die weiſen Anſtalten Katharinens fuͤr das Wohl 
Rußlands, ſind zu beruͤhmt geworden, als daß ich ſie 
im Detail herzuzaͤhlen noͤthig haͤtte. Es iſt ferner 
bekannt, daß Guſtav III. durch die Revolution vom 
Jahre 1772, den Druck der Ariſtokraten in Schweden 
maͤßigte, und durch eine genauere Beſtimmung der 
Staatsgewalten ſein Reich von allen innern und aͤußern 
Einfluͤſſen zu befreyen ſuchte. Auch iſt es nicht zu 
laͤuguen, daß die engliſchen Patrioten von der Oppoſi— 
tionsparthey, an deren Spitze zu der Zeit der kuͤnftige 
Miniſter Pitt ſtand, auf eine Reform der engliſchen 
Verfaſſung und beſonders auf eine gleichere Repraͤſen— 
tation des Volkes drangen. Die jetzt bewirkte Vereini— 
gung der drey brittiſchen Koͤnigreiche (Englands, Schott: 
lands und Irrlands) wuͤrde eine nothwendige Folge 
davon geweſen ſeyn. Als der Kaiſer Joſeph II. zur 
Regierung kam, ſuchte er ſeine großen Mitregenten 
nicht nur in Verbeſſerung ſeiner Staaten nachzuahmen; 
ſondern er nahm darin ſo durchgreifende Reformen vor, 
welche ihm anfänglich den Beyfall aller aufgeflärten 
Koͤpfe zuwege brachten. 
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Während dem auf dieſe Weife in Europa Koͤnig— 
reiche verbeſſert und Monarchien gemildert wurden, 
entſtanden in Amerika Republiken, welche eine bisher in 
der Geſchichte noch unbekannte repraͤſentative und foͤde— 
rative Form als Muſter aufſtellten. Kurz nach dieſen 
wichtigen Ereigniſſen wurden in allen Schriften und 
Schulen die Ideen von Menſchenrechten und der Ver— 
theilung der buͤrgerlichen Gewalt verbreitet, und von 
allen Thronen und Raths verſammlungen praktiſch aus— 
gefuͤhrt. N 

Die politiſchen Streitigkeiten, welche die Eiferſucht 
der europaͤiſchen Mächte verurſachte, trugen nicht 
minder dazu bey, die Voͤlkerfreyheit und Selbſtſtaͤn— 
digkeit zu beguͤnſtigen. Wenn auch der Fuͤrſtenbund 
nur als ein momentanes Verhinderungsmittel des 
bayeriſchen Laͤndertauſches angeſehen wurde, ſo erregte 
er doch den Gemeingeiſt der deutſchen Fuͤrſten und 
Voͤlkerſchaften, und gab ein neues Beyſpiel von Verei— 
nigung, was klug benutzt, fuͤr das Reich die heilſamſten 
Folgen haben konnte. Die Aufſtaͤnde der hollaͤndiſchen, 
brabantiſchen und luͤtticher Patrioten, ſchienen zwar 
große Verwirrungen in den Niederlanden, ja ſogar 
einen Krieg herbeyzufuͤhren; allein es konnte doch auch 
durch die franzoͤſich-preußiſche Vermittlung, und unter 
der geſicherten Erbwuͤrde des Statthalters am Nieder— 
rhein ein Bundesſtaat entſtehen, welcher von Innen 
beſſer organiſirt, und nach Außen als Seemacht von 
der zweyten Groͤße das Gleichgewicht in den nordiſchen 
Gewaͤſſern erhalten haͤtte. Es iſt nicht zu laͤugnen, 
daß Joſephs und Katharinens Abſichten dahin 
giengen, die Tuͤrken aus Europa zu jagen, und die 
europaͤiſche Tuͤrkey unter ſich zu vertheilen. Da ſie 
aber, bey einer gaͤnzlichen Theilung dieſer Laͤnder, nicht 
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nur England und Preußen, ſondern ſogar Frankreich 
gegen ſich aufgebracht haben wuͤrden; ſo verfielen ſie 
auf den edlen, ihrer aufgeklaͤrten Denkungsart gemaͤßen 
Plan, die alten griechiſchen Bundesrepubliken wieder 
herzuſtellen, und ſo ſtatt dem ſchwachen Divan in 
Konſtantinopel einen Staat in Europa zu gruͤnden, 
welcher deſſen Stelle vertreten ſollte. Eben ſo gewiß 
iſt es, daß die Hoͤfe von St. James, Berlin und 
Stockholm ſich nur aus eigennuͤtzigen Abſichten der 
Groͤße der beyden Kaiſerhoͤfe entgegengeſetzt, und oͤfter 
durch unedle Mittel die Voͤlker gegen fie aufgehetzt. 
haben. Indeſſen erhielten doch dadurch die Polen eine 
ihrer Kultur angemeſſene regelmaͤßige Verfaſſung; die 
Schweden eine von fremden Einfluͤſſen befreyte Regie— 
rung; und die Deutſchen, Ungarn und Niederländer, 
ihre ſtaͤndiſchen Freyheiten wieder. 

Endlich, und was allen dieſen glaͤnzenden Ereig— 
niſſen die Krone aufſetzen ſollte, erhob ſich das groͤßte, 
aufgeflärtefte und feinſte Volk der Welt, und forderte 
ſeine Rechte wieder, und eine beſſere Verfaſſung. Ich 
weiß es gar wohl, daß die Zerruͤttung der Finanzen 
der einzige Beweggrund zur Berufung der Generalftaaten 
von Seiten des Hofes, und eine eitle Ruhm- oder 
Herſchſucht die Haupturſache der gaͤnzlichen Zertruͤm— 
merung der alten Formen von Sciten fo vieler Patrioten 
war: allein ſo lange ein la Fayette, Sieyes, 
Mirabeau und andere berühmte Maͤnner an der 
Spitze der Revolution ſtanden, war immer noch zu 
hoffen, daß aus dieſen Truͤmmern ein neues Gebaͤude 
aufgeführt würde, das dem franzoͤſiſchen Volke von 
Innen Freyheit und gute Geſetze, von Außen ein für 
die Unabhaͤngigkeit der Nationen wohlthaͤtiges Gewicht 
gegeben haͤtte. Eine mit Gerechtigkeit und Klugheit 
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vorgenommene Reform der franzoͤſichen Verfaſſung 
wuͤrde nothwendig auch den heilſamſten Einfluß auf 
Spanien, Italien, Holland und die Schweiz gehabt 
haben. f 

Dieſe unlaͤugbare von mir angefuͤhrte Thatſachen, 
welche ich noch theils mit oͤffentlichen Manifeſten, 
theils mit Briefen beurkunden koͤnnte, ſchienen mir die 
ſchicklichſten Materialien zu einem politiſchen Syſtem 
zu ſeyn, worin Vernunft mit Neigung, Gerechtigkeit 
mit Politik, und das Privat- mit einem allgemeinen 
Intereſſe gepaart werden konnte. Wir wollen zuerſt 
die moͤglichen Verbeſſerungen der einzelnen Reiche und 
Staaten, dann jene der allg meinen europaͤiſchen 
Republik anfuͤhren, auf daß ein jeder vernuͤnftige, mit 
den Welthaͤndeln bekannte Staatsmann ſehen koͤnne, 
daß die Vereinigung der Moral mit der Politik keine 
Chimaͤre ſey. 


20 
Das deutſche Reich. 


Das deutſche Reich iſt nichts anders, als ein Chaos 
unfoͤrmlicher, blos durch Noth und Zufall herbey— 
gefuͤhrter Verhaͤltniſſe und Geſetze. Die Gewalt und 
Rechte der einzelnen Reichsſtaͤnde ſind zu groß und 
ungebunden, um aus Deutſchland einen zuſammenhaͤn— 
genden Staat zu bilden; und ihre wechſelſeitigen Ver— 
haͤltniſſe zu ungleich, um es als eine Bundesrepublik 
beſtehen zu laſſen. Der weſtphaͤliſche Friede hat dieſe 
mißliche Lage der Dinge eher verſchlimmert als ver— 
beſſert. Die Religiouspartheyen wurden dadurch ſank— 
tionirt, die Zwietracht zum Geſetze gemacht, und aus— 
waͤrtigen Koͤnigen und Reichen entweder die Vormund— 
ſchaft darüber übertragen, oder gar die ſchoͤnſten Pro: 
vinzen davon preiß gegeben. 

Dieſem großen Fehler der deutſchen Staatsver— 
faſſung konnte ausgewichen werden, wenn die gluͤcklichen 
Umſtaͤnde, welche das vorige Jahrhundert herbeygefuͤhrt 
hatte, gehoͤrig benutzt worden waͤren. Die Intereſſen 
der verſchiedenen Hoͤfe waren bekannt; die Mittel der 
wechſelſeitigen Entſchaͤdigung konnten gefunden werden; 
die verſchiedenen Revolutionen machten Reformen 
nothwendig, und die auf Deutſchland gerichteten 
Abſichten, ließen ſich nach Außen wenden. Wir wollen 
die Verbeſſerungen, welche zu der Zeit im deutſchen 
Reiche moͤglich waren, etwas deutlicher angeben. 

Als der Fuͤrſtenbund abgeſchloſſen wurde, glaubten 
viele patriotiſche Fuͤrſten und Staatsleute an eine engere 
Vereinigung der deutſchen Nation. Was dieſen Aus— 
ſichten noch mehr Anſehen gab, war, daß der groͤßte 
Koͤnig in Europa, Friedrich II., und der erſte geiſtliche 
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Fuͤrſt im Reiche, Friedrich Karl von Maynz, ſich 
an die Spitze deſſelben geſtellt hatten. Der elende, 
Deutſchland bisher zerruͤttende Zwiſt zwiſchen Katho— 
liken und Proteſtanten ſchien dadurch beygelegt, 
das Genie der Deutſchen erhoben, und die deutſchen 
Fuͤrſten, unter dem groͤßten Feldherrn Europens, kraft— 


volle Vertheidiger ihres Vaterlandes geworden zu 


ſeyn. 

Indeſſen entſprach dieſer Bund den Hoffnungen 
nicht, welche ſich die Patrioten davon gemacht hatten. 
Dieſe letzte auflodernde Flamme des Gemeingeiſtes 
erloͤſchte eben ſo geſchwind wieder, als ſie entzuͤndet 
war. Man ſahe bald nur zu deutlich, daß der Fuͤrſten— 
bund groͤßern und auswaͤrtigen Buͤndniſſen unterge— 
ordnet ſey, die, wie fie ſich ſelbſt änderten, auch noth— 
wendig ihm ſeine Kraft entziehen mußten. Sobald der 
bayriſche Laͤndertauſch verhindert war, hatte er das 
Schickſal ſo vieler vorhergegangenen Buͤndniſſe im 
deutſchen Reiche, welche nur fuͤr ein gegenwaͤrtiges 
Beduͤrfniß geſchloſſen wurden. Reichsſtaͤnde, welche 
zugleich auswaͤrtige Koͤnigreiche regieren, koͤnnen und 
werden Deutſchland nur ſo lange ſchuͤtzen, als es ihr 
höheres Intereſſe erfordert. Soll ein Fürftenbund dem 
deutſchen Reiche allein gelten, und nuͤtzlich werden, 
ſo muß er von Innen und nicht von Außen her ſeine 
Kraft und Richtung erhalten. Unter den Buͤndniſſen, 
welche ſich in dieſer Ruͤckſicht durch die Reichsgeſchichte 
auszeichnen, ſind der Rheiniſche Staͤdtebund 
vom Jahr 1255., der Rheiniſche Kurverein zu 
Renſe vom Jahr 12558., und der Pfalzbayriſche 
Familienvertrag vom Jahr 1724., die merkwuͤr— 
digſten. Erſterer ſollte das Fehdeweſen und die Anarchie 
baͤndigen, und eine Art von Unterhaus im Reiche 
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begründen 14; der zweyte die Rechte der Staͤnde 
ſchuͤtzen, und der letztere eine engere Verbindung der 
vorliegenden Kreiſe und des Kaiſers mit dem Reiche zu 
Stande bringen. Da die zwey erſteren nur fuͤr die 
Beduͤrfniſſe des Mittelalters geſchloſſen waren, ſo 
wollen wir hauptſaͤchlich von dem letzten reden. 

Die Haupturfachen, welche in neuern Zeiten alle 
naͤhere Verbindung im deutſchen Reiche verhinderten, 
und alle Verbeſſerung ſeiner Verfaſſung und Macht 
unmoͤglich machten, war die Eiferſucht derjenigen 
maͤchtigen Staͤnde, welche zugleich auswaͤrtige Koͤnig— 
reiche und Staaten beſaßen. Dadurch wurde der 
ſchaͤndliche Religionszwiſt unterhalten, die Subordina— 
tion aufgeloͤßt, der bürgerliche Krieg gleichſam organi— 
ſirt, und Deutſchland der Eroberungsſucht auswaͤrtiger 
Maͤchte preißgegeben. Der Pfalzbayriſche Familien— 
vertrag, ſchien unter allen neuern Vertraͤgen und Buͤnd— 
niſſen, am erſten die Mittel anzugeben, wodurch ein 
feſterer Zuſammenhang wenigſtens unter den mittlern 
und vordern Kreiſen gegründet werden koͤnnte. Das in 
fo mancher Ruͤckſicht verehrungswuͤrdige Haus Pfalz: 
bayern, iſt wegen ſeiner maͤßigen Macht den uͤbrigen 
Staͤnden zu wenig gefaͤhrlich, als daß despotiſche Anmaſ— 
ſungen von ihm zu fürchten geweſen wären, und zu gleicher 
Zeit mitten in Deutſchland mit anſehnlichen Beſitzthuͤ— 
mern herrſchend, doch zu bedeutend, als daß es dem Gan— 
zen nicht ein Äußeres Gewicht geben koͤnnte. Sowohl 
Oeſterreich, als Frankreich und Preußen mußten Ruͤck— 
ſicht auf es nehmen. Seine Laͤnder begrenzten die meiſten 
und betraͤchtlichſten geiſtlichen Staaten, welche es als 
katholiſcher Stand mit Klugheit zu ſeinem Zwecke lenken, 
oder, wo es Gelegenheit und Umſtaͤnde mitbrachten, 

24 Siehe meine Geſchichte von Maynz, I. Theil. 
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mit feinen - Prinzen und Kreaturen beſetzen konnte. 
Wenn man die Geſchichte des Interregnums nach dem 
Tode Kaiſer Karls VI. lieſt, und betrachtet, daß 
die Pfalzbayriſchen Prinzen zu der Zeit zugleich die 
geiſtlichen Würden von Maynz, Trier, Köln, Muͤnſter, 
Paderborn, Hildesheim, Osnabrück, Lüttich, Regens— 
burg und das Deutſchmeiſterthum erhielten, ſo wird 
man die Moͤglichkeit davon um ſo mehr begreifen 
koͤnnen. Frankreich, Spanien, Preußen, Sachſen, 
und andere Fuͤrſten, unterſtuͤtzten die Abſichten dieſes 
Vertrags. Ja die Wahl Karls VII. wurde ſogar 
von den maͤchtigen Armeen Frankreichs, Spaniens und 
Preußens geſchuͤtzt. 

Allein eben dieſe ſchnelle Erhebung machte auch die 
großen Plane des Muͤnchner Hofes ſcheitern. Das 
Haus Oeſterreich war an die Kaiſerkrone zu ſehr gewoͤhnt, 
als daß es ſelbe einem Fuͤrſten hätte uͤberlaſſen ſollen, 
den es bisher als ſeinen Vaſallen betrachtete; auch gab 
ihm der Wechſel der geiſtlichen Fuͤrſten bald den Einfluß 
auf die geiſtlichen Staaten wieder, welchen es bisher 


durch die bayriſchen Prinzen verlohren hatte. Die 


Abſicht des Pfalzbayriſchen Familienvertrags mußte ſich 
anfaͤnglich nur auf die Erhaltung des Reichs, und die 
Vereinigung der allein in Deutſchland anſaͤßigen Fuͤrſten 
einſchraͤnken, und nicht durch weitſehende Strebungen 
die Eiferſucht maͤchtiger Staaten erregen. Wenn alſo 
dieſer Vertrag auch zu der Zeit die Wirkung und das 
Jetereſſe fuͤr andere Staͤnde nicht hatte, ſo wuͤrde nach 
dem Fuͤrſtenbunde und beſonders bey dem Ausbruche 
der franzoͤſiſchen Revolution ſeine Erneuerung gewiß 
große Vortheile hervorgebracht haben. Es wurde daher 
einigen Staatsleuten und wichtigen Perſonen der Rhei— 
niſchen Kurhoͤfe ein nach dem Geiſte dieſes Vertrags 
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gemodelter Plan vorgelegt, deſſen Zweck es war, 
waͤhrend dieſen kritiſchen Zeiten zuerſt zwiſchen Pfalz— 
bayern und den geiſtlichen Staaten, und dann mehreren 
Fürſten einen Neutralitaͤtsbund zu errichten, wodurch 
die Integritaͤt des Reichs gegen alle innere und aͤußere 
Anfechtungen geſichert, eine tüchtige Armee von 100,000 
Mann auf vie Beine geftellt, und fo mitten in Deutſch— 
land eine dem Zeitgeiſte angemeſſene Vereinigung 
gegründet werden ſollte. Pfalzbayern und die geiſt— 
lichen Staaten ſchienen zu einem ſolchen Bunde aufge— 
fordert zu ſeyn. Sie lagen zwiſchen Oeſterreich, Preußen 
und Frankreich in der Mitte, die Wahlen und Wahl— 
kapitulationen der Domkapitel gaben Mittel zu wich: 
tigen Verbeſſerungen an die Hand, die aufgeklaͤrte 
Denkungsart vieler Domherren, und die Furcht für 
Revolutionen machte eine engere Verbindung leichter: 
allein der Vorſchlag hatte zu der Zeit wenig oder gar 
keine Wirkung 15: die Höfe und Miniſter wurden 
entweder durch die Einliſpelung der Emigranten ſo 
geſchreckt, oder durch die Pilnitzer Konvention ſo 
geblendet, daß ſie, ſtatt die Ausbruͤche geruͤſtet abzu— 
warten, ſich vielmehr in einen Krieg verwickeln ließen, 
der ſie bald mit einem gaͤnzlichen Untergange bedrohte. 
Ich will hier die weitern Abſichten und Verbeſſe— 
rungen, welche ein ſolcher Neutralitaͤtsbund in Deutſch— 
land bewirken konnte, nicht angeben, ſie laſſen ſich leicht 
errathen; nur ſo viel will ich behaupten, daß derſelbe 
ſowohl auf die damaligen Reichsſchluͤſſe, als auch auf 
die erſten Feldzuͤge einen bedeutenden Einfluß gehabt 
haͤtte. Wenn beym Anfange der franzoͤſiſchen Revolution 
15 Eine Flugſchrift, welche den Inhalt dieſes Plans dar— 


ſtellte, mußte ſogar unterdrückt werden. Siehe eben 
die Europäiſche Republik, II. Th. Seite 255, 
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die verbundenen Stände gegen die konſtituirende Natio— 
nalverſammlung maͤßigere Geſinnungen gezeigt, und 
beym Ausbruche des Kriegs die rheiniſchen Veſtungen 
mit reſpektablen Garniſonen beſetzt haͤtten, das Schickſal 
von Deutſchland wuͤrde wohl ganz anders entſchieden 
worden ſeyn, als bey dem Frieden von Luͤneville. 

Da alſo der vorgeſchlagene Neutralitaͤtsbund nicht 
angenommen wurde, und der Fuͤrſtenbund die Wirkung 
nicht hatte, welche man ſich davon verſprach; ſo mußten 
auf deren Stelle zwey andere Verbindungen gepflanzt 
werden, welche nur aus ſolchen Fuͤrſten und Staͤnden 
zuſammengeſetzt geweſen waͤren, deren Beſtrebungen, von 
keinem aͤußern Intereſſe geleitet, allein das Wohl ihrer 
deutſchen Staaten und des Reichs bezweckt haͤtten. Der 
Tuͤrkenkrieg, die Revolutionen in Polen und Frankreich 
machten es auch moͤglich, die im Reiche anſaͤßigen Koͤnige 
und großen Fuͤrſten anderswo ſo zu befriedigen, daß 
deren Einfluß auf die Reichsgeſchaͤfte aͤußerſt gemaͤßigt 
und beſchraͤnkt werden konnte. Die einſtweiligen 
Reformen, welche zu der Zeit im Reiche ausgefuͤhrt, 
und die feſteren Beſtimmungen ſeiner Grenzen und Ver— 
faſſung, welche dadurch nothwendig wurden, ſind unge— 
faͤhr folgende: 

Vorderſamſt mußten die Grenzen Deutſchlands uͤber— 
haupt, und des eigentlichen Reichs im Beſondern feſt— 
geſetzt, und die Verhaͤltniſſe der Staͤnde, welche auch 
auswärts Beſitzungen haben, und jener, welche nur im 
Reiche anſaͤßig ſind, genau beſtimmt werden. Dieſem 
zufolge haͤtte Deutſchland ſeine natuͤrlichen Grenzen, 
naͤmlich gegen Oſten die Rieſen- und karpatiſchen Ge— 
birge; gegen Suͤden die Alpen; gegen Weſten den Jura, 
die Vogeſen und den Rhein, und gegen Norden die 
Eider und die Oſtſee erhalten. Das eigentliche Reich 
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wirde ſich aber nicht weiter als über die Länder der— 
jenigen Staͤnde und Fuͤrſten erſtreckt haben, welche keine 
auswaͤrtigen Reiche oder Provinzen regieren. Die Ko: 
nige von Ungarn, Preußen, England, Schweden, Daͤn— 
nemark ꝛc. hätte man zwar noch immer als Stände des 
Reichs, und ihre in Deutſchland gelegenen Laͤnder als 
deutſches Gebiet anſehen koͤnnen: allein ſie durften fuͤr 
ſich keinen Sitz und Stimme auf dem Reichstage haben, 
und nur die erſten Prinzen vom Gebluͤte ihrer reſpektive 
hohen Haͤuſer Kur- oder Fuͤrſtenwuͤrden beſitzen. Die 
Koͤnige von Ungarn und Preußen mußten ferner auf alle 
ihre, außer Boͤhmen, Oeſterreich und Kurbrandenburg 
im Reiche gelegenen Laͤnder verzichten, dagegen wuͤrde 
erſterer ſehr leicht und vortheilhaft durch einen Theil 
des venetianiſchen Gebietes in Italien und durch Dal— 
matien, Kroatien, Servien, Bulgarien ꝛc.; und letzterer 
durch den mecklenburgiſchen Antheil von Pommern, den 
groͤßten Theil von Polen, ja die polniſche Krone ſelbſt zu 
entſchaͤdigen geweſen ſeyn. 

Nachdem man auf dieſe Weiſe die ſchaͤdlichen Ein— 
fluͤſſe fremder Maͤchte beſeitigt, und die eigentlich 
deutſchen Neichsftände in ihren wechſelſeitigen Verhand— 
lungen unabhaͤngiger gemacht haͤtte, mußte man letztere 
vor der Hand durch zwey große Buͤndniſſe noch enger 
vereinigen. Bey der jetzigen Aufklärung unſers Zeit— 
alters ſollten die alten Abtheilungen von Katholiken und 
Proteſtanten gaͤnzlich wegfallen, und ſtatt deren die 
Vikariatsgebiete in voller Kraft hergeſtellt werden. Das 
erſtere Vikariatsbuͤndniß waͤre aus allen Pfalzbayriſchen 
Landen und den geiſtlichen Staaten, das andere aus den 
Herrſchaften der Saͤchſiſchen, Braunſchweigiſchen, Heſ— 
ſiſchen, Mecklenburgiſchen, Anhaltiſchen, Naſſauiſchen, 
Hohenlohiſchen, Solmſiſchen und Iſenburgiſchen ꝛt. 
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Haͤuſer zuſammengeſetzt geweſen. Das erſtere haͤtte 
den Kurfuͤrſten von Pfalzbayern, das letztere den Kur— 
fuͤrſten von Sachſen als Oberhaupt gehabt. Ein jedes 
dieſer Buͤndniſſe mußte eine beſtaͤndige Armee von 
100,000 Mann auf den Beinen halten, woruͤber die 
beyden Vikariatshaͤupter das Kommando führten, und 
keinem durfte es erlaubt ſeyn, ohne Bewilligung des 
Reichs in Buͤndniſſe mit fremden Maͤchten zu treten. 

Die Reichsvikariate mußten auch in ſo weit eine 
andere Richtung erhalten, daß ſie nicht, wie bisher, 
während einem Interregnum die Stelle des Kaiſers 
vertraten: denn die Würde eines deutſchen oder ſoge— 
nannten roͤmiſchen Koͤnigs hoͤrte auf wahlbar zu ſeyn, 
und wechſelte alternative zwiſchen den beyden Vikariats⸗ 
hoͤfen; die Reichsvikarien waͤren vielmehr die General— 
lieutenants des Reichsoberhauptes, oder des zeitlichen 
deutſchen Koͤnigs, und die Kaiſer- und Kurwuͤrden 
bezoͤgen ſich, wie wir noch hoͤren werden, auf alle 
europaͤiſche Staaten. 

Eine ſo enge und von fremden Einfluͤſſen befreyte 
Vereinigung der eigentlichen deutſchen Fuͤrſten und 
Staͤnde wuͤrde nothwendig eine richtigere Abtheilung 
der Kreiſe, eine gemaͤßere Verbeſſerung der hohen Reichs— 
gerichte, und eine wirkſamere Kraft des Reichstages 
und der Reichsarmee hervorgebracht haben. Die von 
Oeſterreich und Preußen an das Reich abgetretenen 
Laͤnder im Innern von Deutſchland konnten auch ſo 
zweckmaͤßig vertheilt, und unter den Staͤnden vertauſcht 
werden, daß das Band noch enger zugezogen, und die 
Sache zu Aller Zufriedenheit ausgeglichen worden waͤre. 

Die Schweiz und vereinigten Niederlande wuͤrden 
als konſtitutionelle Bundesgenoſſen des deutſchen Reichs 
zwey tuͤchtige Bollwerke zwiſchen Deutſchland und Frank— 
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reich ausgemacht haben. Erſtere haͤtte gegen kleine 
Abtretungen an Frankreich und Italien ihr Gebiet durch 
das Frickthal erſetzt; letztere das ihrige mit einem Theile 
der oͤſterreichiſchen Niederlande, des luͤtticher Landes, 
mit Stablo, Malmedy und einigen Stuͤcken am Unter— 
rheine vermehrt. Erſtere wuͤrde ihre Konfoͤderation, dem 
Zeitgeiſte gemaͤß, nach dem Muſter der amerikaniſchen 
Staaten gemodelt, letztere ihre innere und aͤußere Kraft 
durch eine regelmaͤßige Beſtimmung der Erbſtatthalter— 
wuͤrde, welche auch eine Kurwuͤrde geworden waͤre, 
erhoͤhet haben. Wenn man auch fuͤr dieſe heilſame Vers 
aͤnderungen dem maͤchtigen Frankreich ein wichtiges 
Opfer haͤtte bringen, und vielleicht einen Theil der 
Schweiz, Moͤmpelgard, die Elſaͤßiſchen Fuͤrſtenthuͤ— 
mer und Grafſchaften, einen Theil des linken Rhein— 
ufers und der Niederlande abtreten muͤſſen, ſo waͤren 
ſie gewiß nicht zu theuer erkauft worden, und die dadurch 
verlierenden Staͤnde konnten durch die von Oeſterreich 
und Preußen im Innern von Deutſchland abgetretenen 
Laͤnder hinlaͤnglich entſchaͤdigt werden. Die innere und 
äußere Kraft der deutſchen Staaten wuͤrde auffallend 
geſtiegen, und nach und nach ſo heilſame Reformen 
hervorgegangen ſeyn, daß unſere Nachkommen einmal 
wieder mit Stolz aufſtehen und ſagen konnten: Wir 
find Deutſche n“! 


16 Europäiſche Republik, J. Theil Seite. 98. II. Theil 
S 24 — 25. Guſtav Adolph, II. Theil. 
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tal zien, 


Die mißlichen Verhaͤltniſſe, wodurch die Feudal— 


anarchie das deutſche Reich geſchaͤndet hatte, verun— 
ſtalteten auch die Verfaſſung in Italien, und das um 
ſo mehr, weil ſich die einzelnen Staaten dieſes ſchoͤnen 
Landes einer engern Verbindung nicht nur entzogen, 
ſondern gaͤnzlich voneinander unabhaͤngig gemacht 
hatten. Italien im Ganzen genommen hat zwar noch, 
wie zu den Zeiten der Roͤmer, das mittellaͤndiſche Meer 
und die Alpen zu Grenzen: allein die Koͤnigreiche der 
beyden Sizilien und Sardinien, die Herzogthuͤmer von 
Toskana und Mailand, die Republiken Venedig und 
Genua, der Kirchenſtaat und andere kleine Fuͤrſten— 


thuͤmer und Republikchen, waren als ſo viele ſouveraine 


Staaten zu betrachten, welche weder ein gemeinſchaft— 
liches Band, vielweniger ein gemeinſchaftliches Ober— 
haupt erkannten. 

Bey einer ſolchen Lage der Dinge wuͤrde es, ohne 
dieſe glückliche Halbinſel einer allgemeinen Verwuͤſtung 
auszuſetzen, unmoͤglich geweſen ſeyn, ein nach den 
Regeln einer vernünftigen Geſetzgebung organiſirtes 
Reich daraus zu bilden. Nicht nur daß die innern Ver— 
haͤltniſſe der italiaͤniſchen Fuͤrſten und Staaten große 
Hinderniſſe in Weg legten, ſondern ſelbſt die maͤchtigen 
Nachbarn oder fremden Beſitzer (beſonders Oeſterreich 
und Frankreich) wuͤrden ſich dagegen geſetzt haben. 

Vor allem mußte alſo auch hier, wie in Deutſch— 
land, deren Einfluß, wo nicht gaͤnzlich aufgehoben, 
doch ſo viel, wie moͤglich, vermindert werden; und 
dazu bot der Tuͤrkenkrieg und die franzöfifche Revolution 
die Mittel an. Wenn man das Haus Oeſterreich für 
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Mailand, und die dazu gehoͤrigen Herzogthuͤmer mit 
Dalmatien und einem Theile des venetianiſchen Gebietes, 
und Frankreich fuͤr Korſika mit der Grafſchaft Nizza, 
Savoyen, Avignon und Aegypten entſchaͤdigt haͤtte, 
wuͤrden ſie vielleicht gerne auf allen innern Antheil an 
den italiaͤniſchen Angelegenheiten Verzicht gethan haben; 
dagegen haͤtten auch alle italiaͤniſchen Koͤnige, Fuͤrſten 
und Herzoge jeder Succeſſion in fren den Staaten, und 
wechſelſeitig ihre auswaͤrtigen Agnaten in Italien ent— 
ſagen muͤſſen. 

So haͤtte Italien als eine ſelbſtſtaͤndige foͤderative 
Republik beſtehen, und mit eigner Kraft unter den 
Voͤlkern Europens auftreten koͤnnen. 

Um nun dieſem neuen Staate eine beſſere Form und 
den gehoͤrigen Einklang zu geben, waͤre vorderſamſt 
noͤthig geweſen, in Rom einen allgemeinen Landtag 
anzuſtellen, wozu alle Koͤnige, Fuͤrſten und Republiken 
Italiens verhaͤltnißmaͤßig ihre Geſandten geſchickt haͤtten. 
Der Pabſt wuͤrde als geiſtlicher Fuͤrſt, wie der Kurfuͤrſt 
von Maynz, ſehr ſchicklich die Stelle eines Erzkanzlers 
und Direktors vertreten haben; ſo wie die Koͤnige von 
Sardinien und Neapel die Vikarien der italiaͤniſchen 
Republik und die Haͤupter, jener des lombardiſchen, 
dieſer des fizilianifchen Bundes geweſen wären. Da 
erſterer wegen der Naͤhe maͤchtiger Nachbarn und der 
Lage feiner Staaten zum Unterhalte einer Landarmee, 
letzterer wegen ſeiner Inſeln zu Errichtung einer Flotte 
aufgerufen war; ſo konnte jener der erſte General, 
dieſer der erſte Admiral der Republik ſeyn. Die 
Wuͤrde eines Oberdogen wuͤrde unter beyden gewechſelt 
haben 17. 


37 Guſtav Adolf, II. Theil. Europäiſche Republik, II. Th. 
Seite 24. 
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Dieſes iſt die rohe Anlage zu einer italiaͤniſchen 
Republik, welche die jetzige, aus Mailand entſtandene, 
wo nicht an Regelmaͤßigkeit, doch gewiß an Groͤße und 
Selbſtſtaͤndigkeit übertroffen hätte. Wenn Frankreich 
waͤhrend dem verfloſſenen Kriege ſo viele Revolutionen, 
Verwuͤſtungen und Abthronungen zulaſſen mußte, um 
letztere zu gruͤnden; warum haͤtte man, bey geſaͤttigtem 
Intereſſe der maͤchtigen Nachbarn, an der Erhebung eines 
ganzen Volkes verzweifeln ſollen? 


So 
* 


e n 2,0), 


Die erſten Haͤupter der franzoͤſiſchen Revolution wollten 
auch gewiß nichts weniger, als alle buͤrgerlichen Ver— 
haͤltniſſe von Innen und Außen zerreißen. Ihre einzige 
Abſicht ſchien zu ſeyn, dem erſten Reiche der Welt eine 
nach der engliſchen gemodelte Verfaſſung, und ein 
ſolches Gewicht nach Außen zu geben, wodurch die edle 
franzoͤſiſche Nation das Gleichgewicht in Europa erhalten, 
und die Beſchuͤtzerin aller bedraͤngten Voͤlker werden 
konnte. Eine aus den Gemeinden gewaͤhlte Volksver— 
ſammlung, eine durch geſchworne Gerichte eingeſchraͤnkte 
Juſtitzberwaltung, ein Senat oder Oberhaus mit einem 
erblichen Monarchen an der Spitze, war der erſte Plan 
der edelſten Patrioten, und wird auch, wenn nicht alles 
in Europa in Truͤmmer gehen ſoll, das endliche Reſultat 
der jetzigen franzoͤſiſchen Verfaſſung ſeyn. 

Dieſem ſo edlen Projekte ſetzten ſich aber gleich zwey 
unausbleibliche Faktionen entgegen. Von der einen 
Seite wollte die Hof- und ariſtokratiſche Parthey keins 
der alten Vorurtheile und Mißbraͤuche aufopfern, und 
hetzte ganz Europa gegen ihr Vaterland auf; auf der 
andern Seite entwickelte ſich eine Sekte von Sophiſten 
und Gleichmachern, welche alle alte Formen und Geſetze 
zertruͤmmern, und eine gaͤnzliche Umwaͤlzung der buͤrger— 
lichen Verhaͤltniſſe in Europa bewirken wollte. 

Drey der erſten Haͤupter der Revolution ſahen das 
von beyden Seiten daherziehende Ungewitter voraus, 
und verſuchten, es auch zu beſchwoͤren. Mirabeau 
brachte das beruͤhmte Loi martial in Vorſchlag; la 
Fayettte wollte durch ſeine Nationalgarde den Koͤnig 
und die Geſetze ſchuͤtzen; und Sieyes ließ endlich das 
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merkwuͤrdige Dekret vom 9. Prairial abfaffen, was auch 
die Faktionen baͤndigte. Die edlen Beſtrebungen dieſer 
beruͤhmten Maͤnner hatten die Wirkung nicht, welche 
ſie haben ſollten; ſie kamen entweder zu ſpaͤt, oder 
waren nicht allgemein und allumfaſſend genug. Die 
Geſetzgeber des franzoͤſiſchen Volks mußten wohl ein— 
ſehen, daß ſie mit ihren Vorſchlaͤgen auf eine Menge 
von Hinderniſſen und Intereſſen ſtoßen wuͤrden. Vor 
allen andern Geſetzen und metaphyſiſchen Erklaͤrungen 
der Rechte haͤtten ſie zuerſt ein großes und energiſches 
Dekret abfaſſen muͤſſen, wodurch alle buͤrgerliche Gewalt 
ſolange aufgehoben, und die Verwaltung nur einigen 
wackern Männern waͤre übertragen worden, bis die 
Konſtitutipn abgefaßt, in Gang gebracht, und die kon— 
ſtituirten Gewalten in die Haͤnde der dazu gehoͤrigen 
Glieder gelegt geweſen waͤren. So wuͤrde aus den Truͤm— 


mern der alten Formen nach und nach ein Staatsgebaͤude, 


hervorgegangen ſeyn, was, dem Genius des Zeitalters 
und des franzoͤſiſchen Volks angemeſſen, als Muſter in 
ganz Europa geglaͤnzt haͤtte. 

Das Beyſpiel des groͤßten Volks der Welt mußte 
nothwendig auch auf andere Nationen wirken. Wir 
werden weiter unten von den Verbeſſerungen der noͤrd— 
lichen und oͤſtlichen Staaten reden; hier wollen wir nur 
den wohlthaͤtigen Einfluß in Kürze anführen, was eine 
ſanftere und kluüͤgere franzoͤſiſche Revolution auf die 
ſuͤdweſtlichen haͤtte haben koͤnnen. 


* 


* 


Spanien und Portugall. 


Bekanntlich machte ganz Spanien bis an die Pyrenaͤen 
ſchon unter den Roͤmern nur Eine Provinz aus. Die 
deutſchen Voͤlkerſchaften, welche es im vierten und 
fuͤnften Jahrhundert eroberten, ließen ſich, ohne 
anfaͤnglich eine richtige Abtheilung zu machen, darin 
nieder, wurden aber bald wieder nach der ungluͤcklichen 
Schlacht bey Xerez de la Frontera von den Arabern vers 
trieben oder zerſtreut. Nur ein Theil der alten Gothen 
rettete ſich in die Gebirge von Aſturien, und gruͤndeten, 
unter Anfuͤhrung des Pelayo, ein neues gothiſches 
Reich, wovon Leon die Hauptſtadt war. 

Waͤhrend den anhaltenden Kriegen zwiſchen den 
arabiſchen und gothiſchen Spaniern, haben ſich erſt jene 
Statthalterſchaften, Provinzen und Koͤnigreiche gebil— 
det, welche wir noch heutzutage unter demſelben Namen 
und mit denſelben Grenzen kennen. 

Durch die Heyrath Ferdinands von Aeon 
mit Iſabellen von Kaſtilien, wurde endlich ganz 
Spanien unter Einen Zepter vereint; nur hatte ſich 
Portugall ſchon im Jahre 1098 durch den burgundiſchen 
Prinzen Heinrich, noch mehr aber im Jahre 1139 
unter ſeinem Sohne Alfons J. davon getrennt, und 
ſofort als ein eignes Koͤnigreich beſtanden. 

Im mittlern Zeitalter hatte eine jede der ſpaniſchen 
Provinzen ihre eigene Verfaſſung, und manche die 
Anlage zu einem ordentlichen Freyſtaate. Allein Fer— 
dinand, noch mehr aber Philipp II. wußten die— 
ſelbe theils mit Liſt, theils mit Gewalt ſo zu entkraͤften 
und niederzudruͤcken, daß in unfern Tagen kaum noch 
ein Schatten davon uͤbrig war. Wenn man den hohen 
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Wohlſtand betrachtet, zu dem fih Spanien und Por 
ö tugall ſchon zu einer Zeit emporgeſchwungen hatten, wo 
das uͤbrige Europa noch in Finſterniß und Barbarey 
vergraben lag; fo kann man die jetzige Niedergeſchla— 
genheit einer ſo edlen Nation nichts anders zuſchreiben, 
als dem finſtern und bigotten Despotismus ſeiner Koͤ— 
nige 15. Es war daher auch zu vermuthen, daß bey 
der allgemeinen politiſchen Aufklaͤrung unſers Zeitalters, 
und bey einem ſo glaͤnzenden Beyſpiele, welches Frank— 
reich zu Anfang der Revolution gab, die großmuͤthige 
ſpaniſche Nation gewiß nicht zuruͤckgeblieben waͤre. Der 
jetzige Koͤnig zeigte ſchon als Infant, daß er ſeinen 
Staaten einen hoͤhern Schwung geben wollte, und die 
Beſtrebungen eines Due d' Aranda, Campo- 
mane z und anderer edlen Spanier ſchienen die ſchoͤnſte 
Morgenroͤthe fuͤr ihr Volk zu verſprechen. Auch brauchte 
der alte Geiſt nur geweckt und ein neues Licht über ihn 
verbreitet zu werden, um Spanien zu einem der erſten 
Staaten von Europa zu erheben. 

Der Koͤnig konnte mit allem Fug und Recht im 
Beſitze der vollen Monarchengewalt verbleiben; nur 
waͤre es zu wuͤnſchen geweſen, daß die Cortes mehr 
Anfehen und Kontrolle, und ſtatt der ſchaͤndlichen In: 
quifition das Amt des ehrwuͤrdigen Juſtiza feinen 
vorigen Einfluß auf Geſetzgebung und Juſtizverwaltung 
erhalten hätten *“. 


128 Ueber die europäiſche Republik, II. Theil, Seite 216. 
19 Ebendaſelbſt, Seite 231. 


Großbrittanken. 


Unter allen zu der Zeit in Europa beſtehenden Frey— 
ſtaaten, hatte keiner eine regelmaͤßigere Verfaſſung, 
und damtt auch einen groͤßern innern und aͤußern Wohl— 
ſtand als Großbrittanien. Dieſes Reich wurde daher 
als das Muſter der Geſetzgebung und ſelbſt von 
der konſtituirenden Nationalverſammlung als Vorbild 
angeſehen. 0 

Indeſſen hatte feine fo hochgeprieſene Staatsver— 
faſſung doch auch ihre Fehler. Die Repraͤſentation des 
Volks war nicht gleich, und dem Zuſtande der verſchie— 
denen Staͤdte und Provinzen angemeſſen; der Koͤnig 
hatte durch die Bank zu leichte Mittel zum Kriege, und 
die Verhaͤltniſſe des Mutterlandes zu ſeinen Neben— 
laͤndern und Kolonien waren öfters druckend, ja zerſtoͤ— 
rend. Allein dieſen Gebrechen ſollte zu der Zeit abge— 
holfen werden, und manchen iſt auch wirklich abgeholfen 
worden. Die Haͤupter der Hof- und Oppoſitions⸗ 
partheyen ſchienen ſich durch Pitt und Fox einander 
zu naͤhern, um die innere Verfaſſung zu verbeſſern; die 
amerifanifchen Kolonien haben ſich die Unabhängigkeit 
und eine beſſere Staatsform errungen, und Irrland iſt 
jetzt gaͤnzlich mit England vereinigt. Großbrittanien 
hat bisher ſeine Kolonien verlohren, und anhaltend 
koſtſpielige Kriege gefuͤhrt, ohne daß ſein innerer und 
aͤußerer Wohlſtand viel dadurch gelitten haͤtte. Die 
Seemaͤchte haben ihm zwar oͤfters ſein Uebergewicht auf 
dem Meere ſtreitig gemacht; allein vielleicht trug eben 
dieſes dazu bey, die Monopoliengrundſaͤtze in Europa 
zu entkraͤften. Großbrittanien fland zu der Zeit auf 


37 


dem hoͤchſten Punkte che Grog Sein ausgebreitete 
Handel, feine Induſtrie und feine Reichthuͤmer verdeckten 
die kleinern Gebrechen einer Staatsmaſchine, welche 
dem Volke eine erprobte Freyheit und Sicherheit 
gewaͤhrte 20. 


/ 
20 Europäiſche Republik, II. Theil Seite 75. 


Schweden und Daͤnnemark. 


Auch die Verfaſſungen der nordiſchen und ſkandina— 
viſchen Reiche waren dem Genius ihrer Voͤlker ange— 
meſſen. In Daͤnnemark hatte die Nation ſelbſt eine 
unumſchraͤnkte Monarchie beſchloſſen, und Bernſtorf 
bewies, wie vortheilhaft ſie auf den Staat wirken konnte. 
In Schweden hat Guſtav III. durch die Revolution 
von 1772. die verderbliche Ariſtokratie gebaͤndigt, und 
dem Ganzen eine ſolche Haltung gegeben, daß in der 
vollen Bedeutung der Worte der Koͤnig die Hoheit, 
der Reichsrath die Muͤndigkeit, und das Volk 
Recht und Freyheit beſaß. Fuͤr beyde Staaten 
waͤre vielleicht nichts mehr zu wuͤnſchen geweſen, als 
die Wiederherſtellung der Kalmariſchen Union, wodurch 
einſtens die drey nordiſchen Reiche, wie die drey brit— 
tiſchen, haͤtten vereinigt werden koͤnnen. Man durfte 
nur die alten Vertraͤge erneuern, und die wechſelſeitige 
Succeſſion in beyden Reichen feſtſetzen. So wuͤrde der 
eingewurzelte Haß beyder Nationen gedaͤmpft, und das 
durch Rußland und Preußen zerſtoͤrte Gleichgewicht in 
Norden hergeſtellt worden ſeyn 1. 


21 Syſtem des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit, Vorrede. 
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Polen und Preußen. 


# 


Dem preußiſchen Hofe ſchwebten damal große Auf: 
ſichten vor, und ſie ſchienen auch, ſo lange Herzberg 
an der Spitze der Geſchaͤfte war, das preußiſche Intereſſe 
mit ſehr edlen Zwecken zu vereinigen. Als Haupt des 
deutſchen Fuͤrſtenbundes ſuchte er die Unabhängigkeit im 
Reiche zu ſichern, als Vermittler in Holland und den 
Niederlanden Freyheit mit Ordnung zu paaren; als 
Schuͤtzer der polniſchen Nation dieſem edlen Volke 
Selbſtſtaͤndigkeit und eine angemeſſene Verfaſſung zu 
geben. Allein alle dieſe edlen Unternehmungen nahmen 
bald eine ganz entgegengeſetzte Richtung, als die 
franzoͤſiſche Nevolution ausbrach, und Herzberg 
aus dem Miniſterium kam. Das deutſche Reich und 
die Niederlande wurden den Eroberungen der Fran— 
zoſen preißgegeben, der Statthalter und Holland 
verlaſſen, und nicht nur die polniſche Konſtitution, 
ſondern die großmuͤthige Nation ſelbſt zerriſſen und 
vernichtet. 

Es war ein Ungluͤck fuͤr Polen, daß ſeine Revo— 
lution gerade mit der franzoͤſiſchen ausbrach, und ſo 
durch die tollen Unternehmungen der franzoͤſiſchen Patrio— 
ten das Intereſſe ſowohl des preußiſchen als anderer 
Hoͤfe von dieſer edlen Nation abgezogen wurde. Wenn 
die Konſtitution von 1791. beſtehen, und in ihrer vollen 
Kraft in Vollziehung kommen ſollte, mußte die polniſche 
Krone unter der Bedingniß an Preußen uͤbertragen 
werden, daß es auf alle ſeine Laͤnder in Deutſchland 
außer Brandenburg verzichte. Preußen iſt ja doch 
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urfpringlich ein integrirender Theil von Polen geweſen. 
Auch würden Rußland und Defterreich bey dem Tuͤrken— 
kriege leichter dazu zu ſtimmen geweſen ſeyn, wenn man 
ihnen die europaͤiſche Turkey preißgegeben hätte 22. 


22 Europäiſche Republik, II. Theil, Seite 25. Guſtav 
Adolph, II. Theil. 
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Rußland, Ungarn und die euro— 
paͤiſche Tuͤrkey. | 


Fort alſo mit den Türken aus Europa! Der Kaiſerthron 
des orientaliſchen Reichs mußte vom kalten Petersburg 
nach dem ſchoͤnen Konſtautinopel verlegt, und alle die 
tuͤrkiſchen Provinzen, welche ehemal unter ungariſcher 
Hoheit ſtanden, wieder mit dieſer Krone vereinigt werden. 
Katharina II. waͤre auf dieſe Weiſe mit ihrer Erobe— 
rungsſucht nach Aſien verwieſen, und Joſeph II. mit 
ſeiner Verbeſſerungsſucht auf ein eigenes großes Reich 
konzentrirt, worden, worin Reformen ehender moͤglich 
waren, als in ſeinen zerſtreuten, aus ſo verſchiedenen 
Voͤlkern beſtehenden Staaten. Wenn Oeſterreich für 
ſeine Niederlande, fuͤr Mailand und die vorderoͤſter— 
reichiſchen Laͤnder, ganz Dalmatien, Kroatien, Servien, 
Bosnien, Bulgarien und die Wallachey, kurz alle tuͤr— 
kiſche Laͤnder bis an den Haͤmus erhalten haͤtte; ſo würde 
ſeine innere und aͤußere Kraft gewiß hoͤher geſtiegen 
ſeyn, als durch den Beſitz entlegener Provinzen in 
Deutſchland und Italien. Nach fo wichtigen Acquiſi— 
tionen wuͤrde die oͤſterreichiſche Monarchie meiſtens aus 
Voͤlkern beſtanden haben, welche von einerley Geiſt 
belebt, ſich einerley Urſprungs geruͤhmt haͤtten. Hier 
hatte der thaͤtige Geiſt Joſephs ein weites Feld, Ver— 
beſſerungen zu machen, rohe Voͤlker zu bilden, gebildete 
zu vereinigen. Vor Allem aber waͤre es nothwendig 
geweſen, die Herzen derſelben zu gewinnen, und ſie zu 
heilſamen Reformen vorzubereiten; und wo konnte er 
das leichter, als bey den edlen Ungarn? — Dieſe groß— 
muͤthige Nation hatte ihn und ſeine ſchoͤne Mutter ſchon 
gegen das ganze verſchworne Europa vertheidigt, da 
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er noch ein Kind war: was hatte er nicht an der Spitze 
derſelben als Mann zu erwarten? Statt fremde, voll 
Eigenduͤnkel erſt aus den Wiener Schulen gekommene 
Reformatoren unter ſie zu ſchicken, mußte er ſelbſt nach 
Ungarn gehen, die Staͤnde verſammlen, und ſie folgen— 
dermaßen anreden: „Brave, edle und getreue Ungarn! 
hier iſt der Ort, wo ihr einſt ſchwuret, mich und meine 
Rechte gegen ganz Europa zu vertheidigen, und da ich 
als Kind den Degen ſelbſt nicht fuͤhren konnte, mit 
Loͤbenmuth in meine Feinde ſtuͤrztet, und mir dieſe 
Krone erhalten habt. Schon lange habe ich darauf 
gedacht, wie ich euch dafuͤr meinen Dank bezeugen ſoll; 
aber nie fand ſich eine ſchicklichere Gelegenheit, als 
jetzt, wo nach dem Abſterben meiner feeligen Mutter 
mir euer Heil und Wohl anvertraut iſt. Ungarn und 
was dazu gehoͤrt, iſt eins der geſegnetſten Laͤnder in 
Europa, der Himmel gab ihm Ueberfluß an Allem, was 
den Menſchen erhalten und gluͤcklich machen kann; und 
es iſt von einer Nation bewohnt, die an Energie des 
Geiſtes, und Tapferkeit im Felde wenig ihres Gleichen 
hat. Zu einem groͤßern Wohlſtande fehlt eurem Koͤnig— 
reiche nichts, als eine zweckmaͤßige Verbeſſerung ſeiner 
innern Verfaſſung, ein der Ehre der Nation angemeſſener 
Unterricht, und eine kluͤgere Benutzung feiner Reichthuͤ— 
mer. Ihr ſeyd die Vorſteher und Vaͤter dieſes großen 
Volkes, eure Pflicht iſt es, wie die meinige, für des 
Landes Aufnahme und Verbeſſerung zu ſorgen. Ihr 
müßt einſtens, wie ich, dem Geber alles Guten Rechen— 
ſchaft uͤber die Verwendung der Talente ablegen, womit 
er dieſe Nation ſo reichlich begabt hat. Die Gewalt, 
welche ich als Koͤnig beſitze, berechtigt mich zwar, das, 
was ich fuͤr das Heil des Volkes nuͤtzlich und noͤthig 
erachte, ohne euer Zuthun zu vollfuͤhren; allein ich 
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ſchaͤtze mich gluͤcklich, das Haupt eines Staates zu ſeyn, 
deſſen Verfaſſung mir ſo viele kluge, weiſe, edle und 
tapfre Maͤnner an die Seite ſetzt, welche mir in meinen 
Unternehmungen helfen, mich darin unterſtuͤtzen, mich 
berathen und belehren koͤnnen. Auf alfo.! edle, brave 
Ungarn! dieſe Krone habt ihr mit eurem Blute verthei— 
digt, als ich noch ein Knabe war; nun, da ich ein 
Mann und euer Koͤnig geworden bin, helfet mir auch, 
ihr noch den ſchoͤnſten Schmuck beyzulegen. Ordnung 
und Wohlſtand von Innen, Tapferkeit und Disziplin 
gegen Außen, dieſes ſind die zwey ſchoͤnſten Edelſteine, 
welche unſer Haupt ſchmuͤcken koͤnnen 23.“ 

Ich bin überzeugt, daß eine ſolche Rede von dem 
Sohne der vielgeliebten Thereſe geſprochen, die Herzen 
aller Ungarn gewonnen, und ſie gewiß mehr für 
Joſephs Reformen geſtimmt haͤtte, als die unklugen 
und unzeitigen Schriftchen und Schwaͤtzereyen eingebil— 
deter Apoſtel welche der Kaiſer zu der Zeit nach Ungarn 
ſchickte, um, wie ſie ſagten, die alten ungariſchen 
Schnurrbaͤrte zu ſcheeren. 


23 Siehe eine Flugſchrift: der weiße Helmbuſch und das 
Huhn im Topf, den braven Ungarn und ihrem König 
gewidmet. 


Behand 


Noch glaͤnzender aber wuͤrde ſich Joſephs Geiſt 
ausgezeichnet haben, wenn er an der Seite ſeiner wuͤr— 
digen Bundsgenoſſin, Katharina II., das edle Pro; 
jekt hinausgefuͤhrt, und aus den Truͤmmern der noch 
ubrigen europaͤiſchen Tuͤrkey den ſchoͤnen Genius 
Griechenlands wieder hervorgerufen haͤtte. Hier ſtund 
ein weites Feld fuͤr politiſch-literariſche Ideale offen. 
Alle die mit ihren Regierungen unzufriedenen, unruhigen 
und excentriſchen Koͤpfe wuͤrden haufenweiſe in das neue 
Griechenland gewandert ſeyn, um dort ihre platoniſchen 
Republiken und philanthropiſchen Verfaſſungen auszu— 
führen, welche fie bey der franzoͤſiſchen Revolution mit 
ſo vielen Greuelthaten, aber vergebens, verſucht hatten. 
Wenn dieſe Menſchen auch manche Tollheiten und Miß— 
geburten einer erhitzten Einbildungskraft hervorgebracht 
hätten; fo wäre wenigſtens das Gute daraus entſtanden, 
daß ſie ſich bey mißlungenen Projekten nicht uͤber ihnen 
in Weg gelegte Hinderniſſe zu beklagen, und das übrige 
Europa von ihren gefaͤhrlichen Unternehmungen nichts zu 
befuͤrchten wuͤrde gehabt haben 24. 


24 Guſtab Adolph, ebend. 


Europaͤiſche Republik. 


Dieſe inneren Verbeſſerungen der europaͤiſchen Staaten 
wurden nothwendig auch eine aͤußere Verbeſſerung ihrer 
wechſelſeitigen Verhaͤltniſſe und ſonach des Voͤlkerrechts 
hervorgebracht haben. Die Haupturſachen der vielen 
Kriege, welche ſeit der Zeit der Regierung Karls v. 

Europa verwuͤſteten, find erſtens die Unbetraͤchtlichkeit 


und Ohnmacht der kleinern Staaten: denn, dadurch wurde 


beftändig die Eroberungsbegierde der Mächtigen gereitzt; 
zweytens die durch das Feudalſyſtem hergebrachten 
Succeſſionsrechte der herrſchenden Familien: denn 
dadurch wurde die Macht gehaͤuft und der Nationalgeiſt 
geſchwaͤcht; drittens der Monopoliengeiſt, welcher die 
maͤchtigen Seeſtaaten beherrſchte: denn dieſer hemmte 
alle Freyheit des Handels und der Schifffahrt; endlich 
die unrichtige Beſtimmung des Begriffs einer allge— 
meinen Religion: denn dieſe unterhielt den Partheyhaß 
und die buͤrgerlichen Kriege. 

Um dieſen vier Hauptgebrechen der europaͤiſchen 
Republik auszuweichen, mußte fuͤrs erſte eine jede 
europaͤiſche Nation ſo maͤchtig und geſtaͤrkt werden, daß 
ſie ſich, wie z. B. Frankreich in unſern Tagen, gegen 
alle äußeren Anfälle aus eignen Mitteln und Kräften ver— 
theidigen konnte; fürs zweyte mußten nach einer für 
immer feſtgeſetzten Beſtimmung der Grenzen, alle wech— 
ſelſeitige Succeſſionen unter den herrſchenden Familien 
Europens unterſagt ſeyn; fuͤrs dritte durfte kein See— 
oder Handelsſtaat ſich ein Voͤlkermonopol oder eine Herr— 
ſchaft auf den Meeren erlauben; und fuͤrs letzte mußte 
die oͤffentliche allgemein anerkannte Voͤlkerreligion nur 
auf die erſten Prinzipien der Metaphyſik und chriſtlichen 
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Moral gegruͤndet ſeyn. Zu dieſen allgemeinen Verbeſ— 
ſerungen des Voͤlkerrechts und des europaͤiſchen Gleich— 
gewichts gaben jene, welche bereits im Innern der 
Staaten vorgenommen werden ſollten, die wirkſamſten 
Mittel an die Hand. / 
Fiuͤrs erſte wurde Spanien und Portugall durch die 
wechſelſeitige Succeſſion; Frankreich unter einer andern 
Verfaſſung; Italien als eine fuͤr ſich beſtehende Republik; 
Deutſchland als ein eigenes, von fremden Einfluͤſſen 
befreytes Reich; ganz Großbrittanien mit Irrland, ſo 
wie ganz Skandinavien durch die Kalmariſche Union, 
als ein Staat — Preußen mit Polen, und Ungarn mit 
den tuͤrkiſchen Provinzen vereinigt; endlich Rußland und 
Griechenland, ein jeder dieſer Staaten und Nationen für 
ſich ſo viele Kraft und Staͤrke erhalten haben, daß ſie 
ſich gegen jeden Anfall zu vertheidigen im Stande 
geweſen waͤren. 

Fuͤrs zweyte ſind dadurch einem jeden regierenden 
Hauſe ſein Gebiet ſo genau beſtimmt, und die Succeſ— 
ſionsrechte untereinander entweder ſo beſchraͤnkt oder ſo 
genau angewieſen worden, daß ſie ehender zu Vermeh— 
rung als Vernichtung der wechſelſeitigen Kraft und des 
europaͤiſchen Gleichgewichts beytragen mußten. 

Fuͤrs dritte wuͤrde durch die vorgenommene Reform 
in Spanien, Italien und Portugall, dann durch die 
Vergroͤßerung der bataviſchen und ſkandinaviſchen 
Staaten, eine ſolche Gleichheit der Seemaͤchte entſtanden 
ſeyn, daß keiner unter ihnen es mehr haͤtte wagen 
koͤnnen, auf dem Meere und im Handel Geſetze vor— 
zuſchreiben. 

Endlich mußte die ungehinderte Aufklaͤrung über 
kurz oder lang eine allgemeine Reformation und Berich— 
tigung der religioͤſen Begriffe hervorbringen, woran ſich 
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denn, nach Lage und Umſtaͤnden, eine jede befondere 
Sekte haͤtte halten koͤnnen. | 

Dieſe wichtigen Veraͤnderungen in den europaͤiſchen 
Haͤndeln würden drey allgemeine Anſtalten, wo nicht 
unbedingt nothwendig, doch ſehr erſprießlich gemacht 
haben. Die erſtere iſt ſchon durch den großen König in 
Frankreich, Heinrich IV.; ? die beyden letztern durch 
den großen Kurfuͤrſten von Maynz, Johann Philipp, 
und ſeinen Liebling, den großen Philoſophen Leibniz 
verſucht worden 25. | 

Es mußte nämlich zur friedlichen Lenkung der Ange: 
legenheiten von Europa ein aus Geſandten aller feiner 
Nationen und Königreiche zuſammengeſetzter Voͤlkerrath 
errichtet werden, deſſen Haͤupter fuͤr die weſtlichen 
Theile der zeitlich: roͤmiſche, und für die oͤſtliche der 
griechiſche Kaiſer geweſen wären. Erſterer würde nicht 
mehr als deutſcher Kaiſer von den Kurfuͤrſten allein, 
ſondern von allen Koͤnigen und Fuͤrſten Europens gewaͤhlt 
worden ſeyn; letzterer waͤre der zeitliche Beherrſcher von 
Rußland, und haͤtte ſeinen Sitz in Konſtantinopel 
gehabt. 

Um die Streitigkeiten der verſchiedenen religioͤſen 
Sekten zu ſchlichten, und die Begriffe der allgemeinen 
Religion zu berichtigen, wuͤrde es heilſam geweſen ſeyn, 
zu Rom, als dem bisherigen Centralpunkt der ganzen 
Chriſtenheit, nach dem Muſter des Pantheons oder der 
ſogenannten Rotonde, einen neuen Tempel zu erbauen, 
welcher die Peterskirche an Groͤße, Pracht und Ein— 
fachheit übertroffen hätte. Deſſen Kuppel mußte das 
Weltall vorſtellen und deſſen vielſeitige Waͤnde, Altaͤre 


25 Siehe über die europäiſche Republik, I. Th. Seite 151, 
26 Davon im II. Theil der Geſchichte von Maynz. 
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und Lehrſtuͤhle für alle ehriſtliche oder vernünftige Reli— 
gionsbekenner darbieten. Dieſer Tempel wuͤrde zu 
gleicher Zeit zu allgemeinen Kirchenverſammlungen, 
Synoden, Religionsgeſpraͤchen ꝛc. gedient haben. Ein 
einfacher Altar in der Mitte deſſelben, worauf das Evan— 
gelium mit der Inſchrift: Ignoto Deo, geſtanden haͤtte, 
wuͤrde die verſchiedenen Sekten auf die ſchicklichſte Weiſe 
erinnert haben, daß ſie alle den naͤmlichen Gott und 
das naͤmliche Geſetz anerkenneten. 

Dem Religionstempel gegenuͤber hätte man in 
gleicher Form ein Muſaͤum errichtet, worin die Schriften, 
Buͤcher, Kunſtwerke und Naturalien alter und neuer 
Zeiten zur allgemeinen Benutzung und Ergoͤtzung ver— 
ſammelt geweſen wären 27. 

Dieſes iſt die allgemeine Reform, welche nach 
meiner Meinung durch die damalige Lage der Dinge 
hervorgebracht werden konnte. Nun frage ich einen 
jeden unbefangenen Staatsmann und Beobachter der 
politiſchen Begebenheiten, erſtens: ob dieſelbe nicht 
ſowohl der ſittlichen als politiſchen Kultur unſers Welt— 
theils angemeſſen, und zweytens durch die Beſtre— 
bungen der Maͤchte ſelbſt moͤglich war? Da aber die 
Vorſehung den Begebenheiten eine andere Richtung 
gegeben hat; ſo muͤſſen wir jene Verbeſſerungen des 
politiſchen Syſtems von der Großmuth der großen 
Machthaber erwarten, welche ich durch die eigene 
Energie der Voͤlker zu bewirken ai . 

27 Guſtav Adolf, ebend. 

28 Ich habe in dieſer kurzen Schrift nichts über die militä— 
riſchen Begebenheiten und Plane geredet, weil ich darüber 
ſchon ſattſam im fünften Theile über die europäiſche 
Republik, und im zweyten Theile meines Syſtems des 


Gleichgewichts und der Gerechtigkeit, II. Theil, S. 283, 
abgehandelt habe. 


* 
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Durch die bisher geſcheiterten Projekte und die daraus 
erfolgten Friedensſchluͤſſe haben ſich die politiſchen Ver— 
haͤltniſſe nicht nur in Europa, ſondern auf dem ganzen 
Erdenrunde geaͤndert. Nach dem vorigen Syſtem war 
jeder kleine Fuͤrſt auf ſeinem Throne, jede kleine Re— 
publik oder Reichsſtadt in ihren Rechten geſichert. 
Allein nun drehet ſich die ganze Staats- und Voͤlker— 
maſchine um zwey oder drey Maͤchte, wie um ihre Pole 
herum, und mächtige Könige ſtehen in Gefahr, entthront, 
große Republiken zerſplittert zu werden. 

Eigentlich davon zu reden, beſtehen nur noch fuͤnf 
ſelbſtſtaͤndige Staaten in Europa: naͤmlich Frankreich, 
Rußland, England, Oeſterreich und Preuſ— 
ſen; und davon haben ſich die zwey letzteren ſelbſt in 
große Abhaͤngigkeit verſetzt, indem ihre wechſelſeitige 
Eiferſucht es ihnen faſt unmoͤglich macht, ohne allen 
aͤußern Einfluß ſelbſtſtaͤndig zu handeln. Um dieſe fuͤnf 
Hauptmaͤchte drehen ſich die übrigen Staaten wie Pla- 
neten folgendermaßen herum. Von Frankreich haͤngt 
Spanien, Portugal, faſt ganz Italien, die Schweiz, 
Holland, und in dem deutſchen Reiche Kur Baden und 
Wirtemberg, Heſſendarmſtadt, die Naffanifchen Lande, 
der Kurfuͤrſt von Bayern und der Kurfuͤrſt Erzkanzler; 
von Rußland Schweden, Daͤnnemark, die ottomaniſche 
Pforte bis über Aſien hin; von England alle Laͤnder 
und Inſeln außer Europa, und viele Inſeln in dieſem 
Welttheile; von Oeſterreich ein Theil vom deutſchen 
Reiche und Italien, nebſt der europaͤiſchen Turkey; und 
von Preußen Sachſen, Braunſchweig und Heſſen, nebſt 
den übrigen Ständen in Norddeutſchland, zum Theil 
auch Schweden und Daͤnnemark ab. N 

Mit den politiſchen haben ſich auch die militaͤriſchen 
Verhaͤltniſſe geändert. Die alten Operationslinien, 
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Veſtungen und Poſten gelten nur noch auf der fpa: 
niſchen, ſaͤchſiſchen, ſchleſiſchen, ſchwediſchen und tür: 
kiſchen Grenze. Aber im Reiche, in Italien und Polen 
haben ſie eine ganz andere Richtung erhalten. Da der 


Rhein nun die Grenze zwiſchen Frankreich und dem deut⸗ 


ſchen Reiche geworden iſt, und Oeſterreich und Preußen 
ſich nur in der aͤußerſten Noth gegen Frankreich verbin— 
den werden; ſo bleibt bey einem kuͤnftigen franzoͤſiſchen 
Kriege in Deutſchland nur folgendes Alternativ. Entwe— 
der wird Preußen mit Huͤlfe Oeſterreichs, oder Oeſter— 
reich mit Huͤlfe Preußens angegriffen: im erſten Falle 
treten alle Operationslinien und Stellungspunkte wieder 
ein, welche der Herzog von Braunſchweig im ſiebenjaͤh— 
rigen Kriege benutzt und gewaͤhlt hat; im zweyten 
werden die oͤſterreichiſchen Generaͤle auf alle die Punkte 
Acht haben muͤſſen, welche fuͤr dieſes Haus in den vier— 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, beſonders nach 
dem Tode Karls VI. vortheilhaft oder nachtheilig 
waren. Dem erſtern wird die Behauptung der Weſer 
und aller der von dort aus hervorſpringenden Gebirge, 
dem letztern die Behauptung Tirols und der damit ver— 
bundenen Zugaͤnge zur Richtſchnur dienen. 

Italien beherrſchen die Sranzofen nun gänzlich, Da 
Oeſterreich bey dem letzten Frieden auch Mantua und 
den Minzio verlohren hat, ſo muß es hauptſaͤchlich ſeine 
angreiflichen Punkte hinter der Brenta ſichern, und 
durch einen kuͤhnen Anfall den Krieg in die italieniſche 
Republik ſpielen, damit es dadurch einen freyen Spiel— 
raum gewinnt, und die Franzoſen von dem mittlern und 
untern Italien abſchneidet. 

Das Kriegstheater in Polen iſt durch die Theilung 
gänzlich verrückt worden. Die theilenden Mächte find 
dadurch einander näher gekommen. Die künftigen Kriege 
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werden es erſt dollſtaͤndig an Tag geben, welche unter 

denſelben die meiſten Vortheile in militaͤriſcher Ruͤckſicht 

erhalten habe. ö N 

x Nach dieſer allgemeinen Schilderung der politifchen 
Veraͤnderungen wollen wir auch jene der einzelnen 

Staaten betrachten. b 


Das deutſche Reich. 


Die Stände des deutſchen Reichs waren ſeit dem weſt— 
phaͤliſchen Frieden in einer beſtaͤndigen Abhaͤngigkeit 
großer Maͤchte. Schon ſeit mehreren Jahrhunderten 
diktirten auswaͤrtige Koͤnige die Geſetze in Deutſchland. 
Allein das bis daher erhaltene Gleichgewicht zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen, den katholiſchen und prote— 
ſtantiſchen Bundniſſen ſicherte immer noch die Ver— 
faſſung, und der ſiegreiche Ludwig XIV. hat es nur 
zu ſehr gefuͤhlt, daß trotz dieſer Partheyen das Reich 
nicht ſo leicht zu zerſprengen ſey. 

Durch den Frieden von Luͤneville ſtehet nun den 
Franzoſen der ganze weſtliche Theil Deutſchlands offen; 
das Haus Oeſterreich iſt gaͤnzlich aus dem Reiche ver— 
draͤngt; die Katholiken haben kein Gewicht und keinen 
Einfluß mehr, und die Staͤnde ſind nun mit oder wider 
Willen in die Haͤnde von Frankreich und Preußen 
geworfen. Man darf nur die bisher vorgenommene 
Veraͤnderung mit einem Blicke uͤbergehen, um ſich 
davon zu uͤberzeugen. 

Der Kaiſer war ſchon vor dem Luͤneviller Frieden, 
ohne eine betraͤchtliche Hausmacht und den Einfluß 
der katholiſchen Staͤnde, ohne Kraft. Jetzt iſt das 
Haus Oeſterreich faſt gaͤnzlich aus dem Reiche gedraͤngt, 
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und feiner kraͤftigſten Stuͤtze in den Reichsangelegenhei— 
ten beraubt worden. 

In dem Kurfuͤrſtenkollegium waren zuvor fünf, 
und ſo lange der Kurfuͤrſt von Bayern lebte, gar ſechs 
katholiſche und nur drey proteſtantiſche Stimmen, jetzt 
find deren nur vier katholiſche und ſechs proteſtantiſche. 

In dem fuͤrſtlichen Kollegium iſt der Unterſchied 
noch auffallender, indem der groͤßte Theil der ehemalig 
geiſtlichen Stimmen an proteſtantiſche Haͤuſer uͤberge— 
gangen iſt. Auf der Staͤdtebank iſt nur eine, naͤmlich 
Augsburg, fuͤr die Katholiken uͤbrig geblieben. Die 
ganze Geſetzgebung im deutſchen Reiche neigt ſich alſo 
auf die Seite Preußens und der Proteſtanten, und die 
richterliche Gewalt iſt durch das haͤufig ertheilte jus de 
non appellando faſt ein Unding geworden. 

Durch dieſe Vermehrung der Macht der Proteſtan— 
ten ſcheint zwar, wo nicht die exekutive Gewalt, doch 
wenigſtens die Vertheidigung des Reichs einen groͤßern 
Einklang erhalten zu haben, indem die Vergroͤßerung der 
weltlichen Fuͤrſten, und deren Verbindung mit Preußen 
eine regelmaͤßigere Armee dem Reiche gewähren; wenn 
man aber betrachtet, wie ſehr Frankreichs Macht durch 
den Luͤneviller Frieden vergroͤßert, und ſein Einfluß auf 
Deutſchland vermehrt wurde, ſo fallen auch dieſe Vor— 
theile hinweg. 

Durch die Abtretung des linken Rheinufers f nd 
nun Kur Baden und Wirtemberg, der Landgraf von 
Heſſendarmſtadt und die Naſſauiſchen Haͤuſer gaͤnzlich 
in die Abhängigkeit von Frankreich verſetzt worden, 
indem beym erſten Feldzuge gleich ihre Laͤnder von Fran— 
zoſen uͤberſchwemmt find. Der Kurfuͤrſt von Bayern 
wird aus Furcht fuͤr Oeſterreich ein beſtaͤndiger Aliirter 
der franzoͤſiſchen Republik bleiben. Der Kurfuͤrſt Erz 
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kanzler darf kaum die ſeiner Wuͤrde ehemals zukommende 
Unpartheylichkeit und Geſetzlichkeit beobachten, ohne in 
Gefahr zu ſtehen, den ihm zugedachten Theil der Schiffs— 
oktroi zu verlieren, und Kur Sachſen hat in mehr als 
einem Kriege ſchon gegen das uͤbermaͤchtige Branden— 
burg gehandelt. f 

Auch die Verhaͤltniſſe Oeſterreichs find gänzlich zum 
Nachtheile des Reichs veraͤndert. Behaͤlt es die Kaiſer— 
krone, ſo fehlt ihm die gehoͤrige Kraft im Reiche, um 
derſelben auch das ihr zukommende Gewicht und Anſe— 
hen zu geben; verliert es dieſelbe, ſo handelt es in 
Zukunft offenbar gegen die proteſtantiſch-bayriſche Ligue, 


weil ihm deren Verkleinerung Vortheil ſcheint. Auf 


allen Seiten ſteht alſo das deutſche Reich ohne kraͤftigen 
Schutz, und erwartet bey einem folgenden Kriege ſeine 
gaͤnzliche Aufloͤſung. 


Italien und Spanien. 


Italien iſt noch abhaͤngiger geworden, als das deutſche 
Reich. Seine einzelnen Staaten waren zwar jederzeit 
zu unbetraͤchtlich, um ſich ſelbſt ſchuͤtzen zu koͤnnen, auch 
war unter ihnen kein gemeinſchaftliches Band, vielwe— 
niger eine gemeinſchaftliche Vertheidigung. Allein die 
fremden Maͤchte, welche entweder ſeine Nachbarn, oder 
gar Beſitzer von ſeinen Laͤndern geweſen ſind, erhielten 
darin ein ſolches Gleichgewicht, welches doch immer 
mehr oder weniger zur Erhaltung der Selbſtſtaͤndigkeit 
ſeiner Staaten beytrug. Das kluge Betragen der Vene— 
tianer und Könige von Sardinien während den öfter: 
reichiſch⸗franzoͤſiſchen Kriegen hat deutlich gezeigt, was 
auch ſchwache Staaten thun koͤnnten, wenn ſie dieſe 
Lage wohl zu benutzen wuͤßten. 
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Durch den Frieden von Luͤneville iſt jetzt Italien 
gänzlich der Dispoſition Frankreichs uͤberlaſſen. Es 
gründet und zerſtoͤrt Republiken, es nimmt und ver 
ſchenkt Kronen, es zertruͤmmert und ſetzt zuſammen, 
wie es ſein Intereſſe erfordert. Dazu kommt noch, daß 
jetzt Oeſterreich gar kein Intereſſe mehr hat, Italien zu 
vertheidigen. Im Gegentheil wird es in dem naͤchſten 
Kriege eher dahin arbeiten, die neugeſtifteten italie— 
niſchen Staaten zu zertruͤmmern, als ſelbe zu erhalten. 
Wenn Frankreich in dem gegenwaͤrtigen Kriege gegen 
England ungluͤcklich ſeyn ſollte, wird Italien gewiß als 
ein Entſchaͤdigungsmittel dienen muͤſſen. 

Ehemal hatte auch Spanien einen wirkſamen Einfuß 
auf die Angelegenheiten und Erhaltung Italiens, und 
das thaͤtige Miniſterium des Kardinals Alberoni hat 
deutlich gezeigt, was trotz der bourboniſchen Thronfolge 
ein Staat zu unternehmen faͤhig ſey, deſſen Groͤße man 
zuvor in ganz Europa fuͤrchtete. Allein die Kimenez 
und Alberoni's ſind nicht mehr, und die ſpaniſche 
Nation wird bey ihrem maͤchtigen Nachbarn ſich ſchwer— 
lich mehr zu der Groͤße erheben, womit ſie die Mauren 
ſchlug, Koͤnige zittern machte, und die neue Welt ent— 
deckte. Spanien iſt nun von Frankreich abhängig, und 
behauptet ſein Anſehen in Italien nur durch Hal 
Frankreichs. 


Die Schweiz und Holland. 


Die Schweiz iſt in einem ahnlichen Verhaͤltniſſe. Sonſt 
erhielt ſie ihre Unabhaͤngigkeit durch ihr kluges Betragen 
zwiſchen ihren zwey maͤchtigen Nachbarn, Oeſterreich 
und Frankreich, und faſt in allen unter beyden geführten 
Kriegen wußte fie eine weiſe Neutralitaͤt zu behaupten. 


SSS r eng 
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Jetzt iſt fie das hervorſpringende Centralbollwerk der 
franzoͤſiſchen Republik geworden. Die republikaniſchen 
Generaͤle ſahen gar wohl die Vortheile ein, welche ſie 
durch die Behauptung der Schweizergebirge haben 
wuͤrden. Ohne ſie aus denſelben verdraͤngt zu haben, 
konnten die feindlichen Feldherren nicht weit in Frankreich 
dringen; aber von den franzoͤſiſchen Armeen, welche 


entweder uͤber die Alpen, oder den Rhein giengen, 


rechts und links in Ruͤcken genommen werden. 

Wenn man betrachtet, daß ſonſt ein Nathspenfionhär 
von Amſterdam dem ſiegreichen und ſtolzen Lud w ig XIV. 
Geſetze vorſchrieb, und die ſpaniſche Succeffion entſchei— 
den half, und nun die prekaͤre Lage der bataviſchen 
Republik dagegen ſetzt; ſo iſt die politiſche Veraͤnderung 
dieſes Staates auffallend. Holland hielt als zweyte 
Seemacht immer das Gleichgewicht zwiſchen Frankreich 
und England, und konnte, bey kluger Benutzung der 
Umſtaͤnde, einen wichtigen Einfluß auf die Verhand— 
lungen beyder maͤchtigen Staaten haben. Jetzt iſt es 
von beyden abhängig. Bey einem jeden Kriege werden 
feine europaͤiſchen Länder den Franzoſen, feine auswaͤr— 
tigen Beſitzungen den Englaͤndern preißgegeben. Dieſe 
Lage iſt um ſo mißlicher, weil die bataviſche Regierung 
ihren Sitz in Europa hat, und folglich Frankreichs 
Parthie nothwendig ergreifen muß. 


Oeſterreich und Preußen. 


Wenn ehemals Oeſterreich und Preußen gegen einander 
feindſelig handelten, ſo konnte der Grund davon in ihrem 
wechſelſeitigen Jutereſſe gefunden werden. Derſelbe 
ſcheint nun, bey veraͤnderter Lage der Dinge, gaͤnzlich 
wegzufallen. Oeſterreich wird nun ſchwerlich ſein Schle— 
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fien und den Einfluß im deutſchen Reiche mehr erhalten, 
welchen es zuvor hatte, und Preußen hat nun nichts 
mehr zu ſaͤkulariſiren, und kann weder in Italien noch 
in der Turkey Acquiſitionen machen. Dagegen haben 
ſich beyde Maͤchte durch ihre wechſelſeitige Eiferſucht 
zwiſchen zwey Koloſſen geſetzt, die uͤber kurz oder lang 
auf fie gewaltig drücken werden. Allein es iſt ſchon 
vorherzuſehen, daß eine Vereinigung unter ihnen nicht 
Statt haben wird. Oeſterreich wird nie vergeſſen, daß 
Preußen ihm ſein Schleſien und den Einfluß auf das 
deutſche Reich genommen habe; und Preußen wird, 
wie bisher, die Uebermacht der Groͤßern vergeſſen, 
wenn es nur ſeine eigne Macht vergroͤßert. 


Die nordiſchen Reiche und die 
ottomaniſche Pforte. 


Die Verhaͤltniſſe der nordiſchen Reiche und der 
ottomaniſchen Pforte ſcheinen zwar durch die juͤngſten 
Begebenheiten nicht veraͤndert worden zu ſeyn: Schwe— 
den und Daͤnnemark blieben neutral, und wenn ſie 
auch am Ende in den Krieg verwickelt wurden, ſo han— 
delten ſie nach den Grundſaͤtzen der bewaffneten Neutra— 
litaͤt. Auch iſt die ottomaniſche Pforte in ihren Befig: 
thuͤmern erhalten worden, und Frankreich hat ſein altes 
Syſtem dabey beobachtet. | 

Indeſſen haben ſich Rußland und Preußen durch 
die Theilung von Polen und die Saͤkulariſation im 
Reiche ſo vergroͤßert, daß deren Einfluß auf den Norden 
fünftig viel merklicher gefühlt werden muß. Schweden 
und Daͤnnemark ſind dadurch zwiſchen beyden Maͤchten 
in eine weit mißlichere Lage verſetzt worden. Auf welche 
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Seite ſie ſich ſchlagen, müſſen ſie verlieren. Sie 
mögen nun von Rußland oder von Preußen geſchuͤtzt 
werden, immer muͤſſen ſie einen von beyden Staaten 
ſo vergroͤßern helfen, daß er ihnen alsdann ſelbſt 
gefährlich wird. 

Die ottomaniſche Pforte iſt in einem Anichen Ge⸗ 
draͤnge. Seitdem die Franzoſen und Englaͤnder ſich um 
Aegypten ſchlagen, ſind ihre Verhaͤltniſſe weit verwik— 
kelter geworden, als zuvor. Rußland wird immerhin 
auf ſie draͤngen, und Oeſterreichs Tendenz geht nun 
auch mehr uͤber die Donau hin. Wenn Frankreich und 
Rußland, wie bisher, im Einklange handeln, wer wird 
des letztern Macht in Oſten aufhalten? 


Frankreich und Grosbrittanien. 


Unter keinen europäifchen Staaten haben ſich die poli— 
tiſchen Verhaͤltniſſe ſo gefaͤhrlich veraͤndert, oder viel— 
mehr verbittert, als zwiſchen Frankreich und England. 
Durch den Luͤneviller und Amienſer Frieden hat letztere 
Macht beynahe alle die Alliirten auf dem feſten Lande 
verlohren, durch welche Frankreich mit Vortheil ange— 
griffen werden konnte. Oeſterreich wird ſich, nach dem 
Verluſte der Niederlande und Mailands, nicht mehr ſo 
leicht in einen Krieg verwickeln laſſen; Preußen benutzt 
Frankreich, um ſein Gewicht im deutſchen Reiche zu 
erhalten, und Rußland iſt zu entlegen, um zu Lande 
gegen die große Republik etwas ausrichten zu koͤnnen. 
Der Krieg ſcheint zwiſchen beyden Maͤchten nun gaͤnzlich 
auf die See verbannt zu ſeyn, und ſeine Entſcheidung, 
wie Bonaparte ſelbſt geſteht, von einer Landung 
abzuhangen. Wir wollen daher zuerſt die Mittel, und 
dann die Folgen davon betrachten, um uͤber das 
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kuͤnftige Schickſal Europens richtiger urtheilen zu 
koͤnnen. 

Wenn Frankreich ſich allein auf ſeine Seemacht, 
auch in Verbindung mit Holland und Spanien, ver— 
laſſen müßte; fo iſt offenbar, daß England alle Bor: 
theile uͤber es erhalten wuͤrde. Allein die doppelte Bedro— 
hung einer Landung in Aegypten und den brittiſchen 
Inſeln ſchraͤnkt die wichtigſten Operationen der Eng: 
länder auf die Sperrung der franzoͤſiſchen Häfen, und 
die Verhinderung einer Ueberfahrt ein. Wenn auch die 
franzoͤſiſche Marine im Verhaͤltniß gegen die engliſche 
ganz unbedeutend iſt; ſo fehlt es der Republik weder an 
Schiffsmaterialien, um eine Menge Fahrzeuge zu bauen, 
noch an Menſchen, um die brittiſchen Kuͤſten auf allen 
Seiten zu allarmiren. Es koͤmmt alſo hauptſaͤchlich 
darauf an, ſelbe aus den Haͤfen zu bringen, und uͤber— 
zuſetzen. 

Ich betrachte jetzt den Kanal, ſo Frankreich von 
England ſcheidet, wie einen großen Fluß, welchen ein 
General paſſiren muß, um ſeinen Feind mit Vortheil 
angreifen zu koͤnnen. In allen ſolchen Kriegsopera— 
tionen hat der angreifende Theil immer den Vortheil. 
Er gibt die Geſetze der wechſelſeitigen Taktik. Es iſt alſo 
ſehr wahrſcheinlich, daß es dem Oberkonſul gelingen 
werde, irgend an einem Orte die Wachſamkeit der 
Engländer zu hintergehen, und Truppen über den 
Kanal zu bringen. Ob aber ihre Anzahl hilnlaͤnglich 
ſeyn wird, die Hauptlandungspunkte zu beſetzen? ob fie, 
beſonders in England, keinen wuͤthenden Widerſtand 
finden werden? ob die dazu gehörige Unterſtuͤtzung an 
neuer Mannſchaft und Munition immer gluͤcklich ein— 
treffen wird? ob die uͤbergeſetzte Armee endlich kraͤftig 
genug ſeyn wird, ein energievolles Volk ſich zu unter: 
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werfen? iſt eine andere Frage. Die Siege der Franzoſen 
in Deutſchland und Italien koͤnnen hier nicht als Bey: 
ſpiel angeführt werden. Denn dieſe Nationen find 
zerſtuͤckt, uneinig und durch ſich ſelbſt zu Grunde gerich— 
tet worden. Ein Anders iſt es in England, wo trotz 
dem Partheygeiſte die Nation gegen Austpärtige einig, 
und die Regierung kraftvoll iſt. Bonaparte ſagte daher 
ſelbſt dem engliſchen Geſandten: Ich weiß wohl, daß 
ich durch eine Landung alles wage; allein ſie iſt das 
einzige Mittel, den Krieg zu enden “. 

Wenn nun auch die Vorſchritte einer Landung noch 
problematiſch ſind, ſo koͤnnen es nicht wohl ihre Folgen 
ſeyn; denn ſie mag gluͤcklich oder ungluͤcklich fuͤr Frank— 
reich ausfallen, fo werden ſich die übrigen Mächte noth— 
wendig einmiſchen muͤſſen. Gelingt es den Franzoſen, 
England zu erobern; ſo wird dadurch die Republik ein 
zu Waſſer und zu Lande ſo ungeheurer Koloß, daß kein 
Staat mehr für feiner Größe geſichert iſt; mißglüdt 
aber die Landung, fo nehmen die Engländer faſt alle 
franzoͤſiſche und hollaͤndiſche Inſeln hinweg, und werden 
das zu Waſſer, was nun Frankreich zu Lande iſt. In 
beyden Faͤllen muͤſſen die uͤbrigen Maͤchte eintreten, um 
der Uebermacht Schranken zu ſetzen. Es iſt daher fuͤr 
die Ruhe von Europa und der Welt dringend noͤthig, 
dieſem Kriege, ſo bald wie moͤglich, durch eine wohl— 
thaͤtige Vermittelung ein Ende zu machen, und das 
Gleichgewicht wieder herzuſtellen, was man waͤhrend 
dem Revolutionskriege ſo ſehr außer Augen geſetzt hat. 

Wenn die Englaͤnder gegen alle kuͤnftige Anfaͤlle der 
Franzoſen gaͤnzlich geſichert ſeyn wollten, fo müßten fie 
ihre Population mit jener der franzoͤſiſchen ins Gleich— 

29 u den künftigen Stücken werde ich ausgedehnter davon 
reden. 
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gewicht zu bringen ſuchen. Dieſes kann nun ohnmoͤglich 
in ihren ſchon fo ſehr bevoͤlkerten europaͤiſchen Inſeln 
geſchehen: fie müßten daher in Amerika eine neue Pflanz⸗ 
ſtaͤtte des engliſchen Stammes anlegen, und durch ſelbe 
die Anzahl ihrer Nation auf dreiſig Millionen Menſchen 
bringen; denn die Erfahrung lehrt es, daß immer jene 
Staaten am laͤngſten ausgehalten haben, deren Macht 
und Huͤlfsquellen auf Grund und Boden, und eine 
gehoͤrige Menſchenzahl gegruͤndet waren. 


Allgemeine Rechts- und politiſche 
Grundfätze des europäiſchen Staa— 
tenbundes. 


Es ſchien mir mehr eine glaͤnzende Charlatanerie von 
Gelehrten, als ein Werk tiefer Weisheit zu ſeyn, als 
die konſtituirende Nationalverſammlung des franzoͤ— 
ſiſchen Volkes eine metaphyſiſche Erklaͤrung der Rechte 
des Menſchen und Buͤrgers ihrer zu entwerfenden 
Staatsverfaſſung vorausgeſchickt hatte. So eine Be— 
handlungsart politiſcher Gegenſtaͤnde kann man zwar 
einem Profeſſor des Staats- und Naturrechts, aber 
gewiß keinem Geſetzgeber eines großen aufgeklaͤrten 
Volkes verzeihen. Die Erklaͤrung der Rechte ſollte von 
der Gruͤndlichkeit des neuen Gebaͤudes zeugen: allein ſie 
verſetzte alle Halbkoͤpfe, Enthuſiaſten und den größten 
Theil des gemeinen Volkes in einen ſo fatalen Schwin— 
del, daß ſie uͤber leere Worte die Realitaͤt vergaßen, 
und ſich um das Machwerk irgend eines Demagogen, 
wie um das Heiligthum der Natur einander zerfleiſchten. 

Freylich muß eine jede gute Staatsverfaſſung von 
allgemeinen Rechtsgrundſaͤtzen ausgehen; aber man 
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kann fie entweder ſtillſchweigend vorausſetzen, oder ohn— 
gefähr in folgenden Maximen beſtehen laſſen. 

1. Von einem jeden Volke geht die Souveraͤnitaͤt 
aus; um aber ſelbe behaupten zu koͤnnen, muß es a) ſo 
zahlreich ſeyn, daß es ſie gegen jeden Angriff mit den 
Waffen zu vertheidigen; b) einen ſo großen und frucht— 
baren Boden einnehmen, daß es ſich aus eigenen Mit— 
teln zu ernaͤhren, und c) einen ſo hohen Grad von 
Kultur erreicht haben, daß es auf alle politiſche Vorfaͤlle 
gewaͤrtig zu ſeyn, im Stande iſt. 

2. Alle Staatsbuͤrger haben zwar gleiche Rechte; 
aber da die in einem kultivirten Staate eingefuͤhrte Ver— 
theilung der Arbeit und Gewalt a) verſchiedene Staͤnde 
und Klaſſen, b) verſchiedenes Reich- und Eigenthum, 
und c) eine regelmaͤßige Subordination mit ſich bringt: 
ſo ſteht zwar einem jeden die Gelegenheit offen, ſich ſo 
oder ſo ſeiner Rechte zu bedienen, und dem Staate ſich 
nuͤtzlich zu machen; keineswegs aber einen Andern aus 
dem Beſitze ſeiner bereits erworbenen Rechte zu verdraͤn— 
gen, und fo der ſcheußlichen Anarchie den Zaum abzu— 
nehmen. 

3. Ein jeder Buͤrger kann und ſoll zum allgemeinen 
Heften mitwirken, und es gibt urſpruͤnglich kein buͤrger— 
licher rechtlicher Unterſchied: da aber die gehörige Wirk— 
ſamkeit in Staatsgeſchaͤſten ſich entweder auf eine größere 
politiſche Aufklaͤrung, oder auf vorzuͤglichen Muth und 
Patriotismus, oder auf einen gehaͤuften Reichthum 
gruͤndet; ſo muß die Verfaſſung ſo eingerichtet ſeyn, 
daß die aufgeklaͤrteren, edlern und reicheren Buͤrger 
vorzuͤglich Gelegenheit haben, ihre Kraͤfte dem Staate 
nuͤtzlich zu machen. Arme, ungebildete und ſchwache 
Menſchen, oder Weiber, Diener und Kinder find alfo 
von der unmittelbaren Theilnahme an Staatsgeſchaͤften 
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fo lauge ausgeſchloſſen, bis fie mündig oder vermoͤgend 
werden. a 

4. Eine Nation kann entweder in einer foͤderativen 
o der monarchiſchen Form ihre Souveränität ausüben; 
doch muͤſſen auch im erſten Falle die Geſchaͤfte des 
Ganzen in Einem zuſammenlaufen. Die einzelnen ver: 
ſchiedenen Formen haͤngen von der Verſchiedenheit der 
Kultur, des Nationalcharakters, der Bevölkerung, des 
Klima's und Bodens ab, ſo einer Nation eigen ſind. 

5. Eine jede Nation hat zwar das Recht, ſich einen 
Gottesdienſt, eine Verfaſſung und Geſetze zu geben, 
welche ihr zu ihrem Wohl die beſten ſcheinen; jedoch 
erfordert es ſowohl die Klugheit als Gerechtigkeit, daß 
fie dadurch weder die urſpruͤnglichen Rechte einer andern 
Nation, noch auch jene ihrer eigenen Buͤrger kraͤnke. 
Eine weiſe Reformation iſt daher immer einer wilden 
Revolution vorzuziehen; weil erſtere durch Vertraͤge 
und weiſe Negoziationen, letztere aber nur durch Gewalt 
und Krieg zu bewerkſtelligen iſt. 

6. Alle Geſetze haben keine Kraft, wenn ſie nicht 
durch Liebe zur Gerechtigkeit und die allgemeine Moral 
unterſtuͤtzt find. Eine jede Nation muß alſo die buͤrger— 
liche Gewalt durch eine moraliſche oder geiſtliche bekraͤf— 
tigen, folglich ſich zu einer Religion bekennen. 

7. Das Naͤmliche gilt von den Voͤlkerrechten und 
Friedensſchluͤſſen; da aber wegen der Verſchiedenheit 
der Nationen und Verfaſſungen der aͤußere Kultus 
unter den Voͤlkern verſchieden ſeyn kann; ſo muͤſſen alle 
Nationen wenigſtens eine allgemeine Moral und folglich 
eine allgemeine Religion, als die ruft Stuͤtze des 
Voͤlkerrechts, anerkennen. 

8. Unter den Nationen ſind jederzeit Buͤndniſſe 
üblich geweſen, ihr Zweck mag nun wechſelſeitige Vers 
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theidigung, Handel oder ſonſt ein Intereſſe geweſen ſeyn. 
Das hoͤchſte Beſtreben der europaͤiſchen Voͤlkerſchaften 
muß aber ein allgemeiner Voͤlkerbund ſeyn. 

Dies mögen wohl die Grundſaͤtze geweſen ſeyn, 
welche die deutſchen Voͤlkerſchaften bey Gruͤndung der 
europäifchen Staaten vorausgeſetzt haben: wir wollen 
nun auch jene betrachten, welche ſie bey ihren Verfaſ— 
ſungen beobachteten. 

I. Das Erſte, worauf fie Ruͤckſicht nahmen, war 
die gehörige Eintheilung oder Vertheilung des Territo: 
rialgebietes. Obwohl ſie im vierten und fuͤnften Jahr! 
hundert wie ein reißender Strom ſich uͤber die Laͤnder 
ergoſſen, und alles niederzuſchmettern ſchienen; ſo haben 
ſie doch bey ihrer Niederlaſſung ſo vernuͤnftige Regeln 
zum Grunde gelegt, daß ſie ſelbſt ein Sieyes oder Abbe 
St. Pierre nicht beſſer hätte angeben koͤnnen. Nach 
dem Fingerzeige der Natur theilten ſie Europa in neun 
oder zehen große Reiche, die Reiche in Herzog: 
thümer oder Provinzen, die Herzogthuͤmer in 
Sürftenthümer oder Gauen (Shiren), und die Für: 
ſtenthuͤmer in Grafſchaften oder Gemeinden ab. 
Meere, Gebirge, Fluͤſſe und Haiden dienten ihnen zur 
Richtſchnur in Beſtimmung der Grenzen und Marken. 

Es würde hier zu weitlaͤufig ſeyn, alle die unzaͤh— 
ligen Fuͤrſtenthuͤmer, Gauen und Gemeinden der ver: 
ſchiedenen europaͤiſchen Staaten anzugeben. Ich werde 
ſelbe in der Zukunft genauer beſtimmen. Fuͤr jetzt wird 
es genug ſeyn, nur die Staaten und Reiche ſelbſt zu 
nennen, aus denen Europa urſpruͤnglich beſtehen ſollte. 
Sie ſind Spanien oder das Gothenreich bis an die 
Pyrenäen; Gallien oder das Frankenreich bis an die 
Alpen, den Jura und die Vogeſen; Italien oder das 
Lombardenreich bis an die Alpen; Brittann ien oder 
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das Angelland durch die Anglifch:, ſchottiſch- und 
irriſchen Inſeln; Skandinavien oder das Schweden— 
reich durch die daͤniſch-ſchwediſchen Inſeln; Germa— 
nien oder das deutſche Reich bis an die Rieſengebirge; 
Sarmatien oder das Polenreich bis an die karpa— 
tiſchen Gebirge; Pannonien oder das Ungarnreich 
bis an den Haͤmus und das ſchwarze Meer; Scy: 
thien oder das Ruſſenreich bis an die aſiatiſche Grenze, 
und Gräcien oder Griechenland. 

Durch dieſe allgemeine Abtheilung bezweckten die 
deutſchen Voͤlkerſchaften zuerſt jenen zur Selbſtſtaͤndigkeit 
eines Staates ſo noͤthigen Nationalgeiſt und Muth, weil 
eine jede Nation Volk und Land genug hatte, um gegen 
jeden Feind beſtehen zu koͤnnen; dann erhielt durch die 
Unterabtheilungen ein jedes Reich jene Organiſation, 
welche ſowohl zur Leitung der Geſchaͤfte, als auch zur 
gehoͤrigen Repraͤſentation und Subordination noͤthig iſt. 
Der Nationalwille, oder das allgemeine Geſetz gieng 
ſo von unten hinauf zu einem allgemeinen Centralpunkte, 
und wieder von oben herab, bis auf den kleinſten Hof 
und die einzelnen Buͤrger. 

II. Die zweyte Hauptanſtalt war die Abtheilung der 
Buͤrger und Voͤlker in Staͤnde oder Klaſſen. In kleinen 
Republiken, oder bey noch gänzlich unkultivirten Voͤl—⸗ 
kern mag wohl eine vollkommene Gleichheit Statt 
haben koͤnnen; und wir werden noch ſehen, daß in den 
kleinen Kantons oder Reichsſtaͤdten Europens eine ſolche 
Gleichheit ſtatuirt war: allein in großen Reichen, und 
bey der in gebildeten Staaten eingefuͤhrten Vertheilung 
der Arbeit und buͤrgerlichen Gewalt wird dieſelbe nicht 
lange beſtehen koͤnnen, ja (wie wir das bey der fran— 
zöſiſchen Revolution geſehen haben) ſogar die Vor— 
laͤuferin des fürchterlichſten Despotismus werden. 
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Solange die deutſchen Voͤlkerſchaften noch unge— 
bildet waren, hatten ſie dreyerley Staͤnde oder Volks— 
klaſſen, naͤmlich Adliche, Freye und Knechte. 
Das Feudalſyſtem druͤckte endlich alle gemeine Freyheit 
nieder, und es blieben nur maͤchtige geiſtliche oder 
weltliche Vaſallen und Knechte uͤbrig. Ein ſolcher Zu— 
ſtand konnte nicht lange dauern; die Gemeinen verſam— 
melten ſich wiedet in Staͤdten, und die Koͤnige und 
Geiſtlichkeit gaben dem gemeinen Stande ſeine Freyheiten 
wieder; ſo entwickelte ſich jenes Gouvernement oder 
Staͤndeſyſtem in Europa, was ſchon Plato in feiner 
idealiſchen Republik angenommen hatte, und von dem 
Montesquieu ſagt, daß es die ſchoͤnſte Erfindung 
des menſchlichen Geiſtes ſey “. 

Ein jeder Staat hat ſeiner Natur gemaͤß dreyerley 
Beduͤrfniſſe. Er will naͤmlich belehrt, bewehrt 
und ernährt ſeyn; folglich theilen ſich auch feine 
Glieder in dreyerley Klaſſen oder Staͤnde ab, wovon 
der erſte die öffentliche Lehre, der zweyte die oͤffent— 
liche Sicherheit, und der dritte den Öffentlichen Unterhalt 
uͤber ſich nimmt. Man nennt ſie gemeiniglich den 
geiſtlichen, Adel- und gemeinen Stand, oder, 
vermoͤge der Natur der Sache, den Lehr-, Wehr: 
und Naͤhrſtand. 

Man ſtelle ſich aber dabey nicht aͤgyptiſche Kaſten 
vor. Die deutſchen Voͤlkerſchaften haben zwar die 
Staͤnde feſtgeſtellt und in ihre Verfaſſungen geſchieden: 
allein einem jeden Buͤrger ſtund das Recht und die 
Gelegenheit offen, nach gewiſſen vorgeſchriebenen Ge— 
ſetzen und Regeln zu dieſem oder jenem zu gelangen, 
nachdem es ſein Beruf, ſeine Verdienſte und Faͤhig— 
keiten mitbrachten. J N 

30 Syſtem des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit. 
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Obwohl der geiſtliche oder Lehrſtand außerordent— 
liche Reichthuͤmer, Guͤter und Wuͤrden beſaß; ſo konnte 
doch der Sohn eines gemeinen Handwerkers oder 
Schweinhirten die hoͤchſte Stufe darin, den paͤbſtlichen 
Stuhl, erreichen 3°. Eben fo wurde der Adelſtand 
zwar durchgängig erblich, und Lehenguͤter durch Nießr 
brauch vom Vater auf den erſtgebohrnen Sohn gebracht: 
allein auch hier haben wir Leute aus den geringſten 
Buͤrgerklaſſen an der Spitze der Armeen, und den 
hoͤchſten Reichsadel an Macht und Wuͤrde uͤbertreffen 
geſehen 22. Auch wurde die Adelswuͤrde einem jeden zu 
Theil, welcher ſich entweder im Felde oder in Staats— 
geſchaͤften vorzuͤglich auszeichnete 33. 

III. Die Eintheilung des Volkes in Klaſſen fuͤhrte 
die deutſchen Voͤlkerſchaften auch auf die gehoͤrige Ver— 
theilung der Staatsgewalt. Alle große Geſetzgeber und 
Politiker behaupten einſtimmig, daß jener Staat die 
beſte Verfaſſung habe, worin Monarchie, Ariſto— 
kratie und Demokratie gehoͤrig gemiſcht ſeyen. In 
Europa wurde faſt in allen Reichen dieſe Miſchung als 
Grundlage des Gouvernements angenommen: der geift: 
liche Stand hatte eine ariſtokratiſche, der Adelſtand eine 
monarchiſche, und der gemeine Stand eine demokratiſche 
Tendenz und Verfaſſung. Die konſtituirende Gewalt 
hatten alle Staͤnde; aber die Steuer- oder gemeine 
geſetzgebende Gewalt die Gemeinen; die Lehr- und rich 
terliche Gewalt die Geiſtlichen und Aſſeſſoren; und die 


31 Gregorius VII., Sirtus V., Clemens XIV. ꝛc. 
Wie viele Würden und Reichthümer ſind jetzt durch die 
Säkulariſationen dem gemeinen Manne verſchloſſen! 

32 Menzikof — Laudon — Ziethen — Hotze ꝛc. 

35 Jeder tapfere Offizier und verdienſtvolle Rath erhielt 
den Adel. a 
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vollſtreckende Gewalt der Adel mit einem erblichen Könige 
an der Spitze. 

Die Geſetze in einem Staate nd leere Buchſtaben, 
wenn ſie nicht durch den Geiſt des Volkes und eine 
gehoͤrige Gewalt unterſtuͤtzt werden. Nach dem Syſteme 
der enropäifchen Voͤlkerſchaften hatte der geiſtliche oder 
Lehrſtand die Gewalt der Meinung; der Adels— 
oder Wehrſtand die Gewalt der Waffen, und der 
gemeine oder Naͤhrſtand die Gewalt des Geldes 
für ſich. Dadurch hielten fie ſich einander im Gleich: 
gewichte; ein jeder war ſowohl zu ſeinen Verrichtungen, 
als Pflichten tauglich, und keiner fuͤr ſich ſtark genug, 
die Andern zu unterdruͤcken. 

IV. Bey der Gerechtigkeitspflege nahmen fie Haupt: 
fächlich darauf Ruͤckſicht; a) daß ein jeder Bürger von 
ſeines Gleichen gerichtet; b) daß der Beſitzſtand als 
Richtſchnur der Entſcheidungen der Regel nach ange— 
nommen; und c) daß die Urtheilsſpruͤche von untern 
Gerichten entweder durch Appellation oder Responsa 
reformirt werden konnten. Sobald in einer buͤrger— 
lichen Geſellſchaft einmal das Eigenthum und gewiſſe 
Staͤnde eingefuͤhrt ſind, muͤſſen ſolche Rechtsmaximen 
angenommen werden. Und darin lobe ich mir unſere 
alten Juriſten und Kanzler mit dem Stutzbarte, wie ſie 
Moͤſer nennt. Dieſe Leute hatten ihre feſten Grund— 
ſaͤtze, und giengen von den einmal vorgeſchriebenen 
Geſetzen keinen Buchſtaben ab. Daher war denn auch 
ein Jeder, und der geringſte Bürger, wegen feiner 
Perſon und ſeinem Eigenthum in Sicherheit. Jetzt, da 
ſich ein jeder Bube erlaubt, ſein eigener Geſetzgeber und 
Richter zu ſeyn; muß der Fürft auf feinem Throne eben 
ſo zittern wie der Bauer in feiner Hütte. Wenn auch 

bey den Grundſaͤtzen des Beſitzſtandes mancher Miß— 
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brauch erhalten, und manche gute Reform ſchwerer 
wurde; fo war es doch immer beſſer für das Allgemeine, 
feſte Geſetze zu haben, als unter der Degenſpitze vager 
Meinungen auch an der praͤchtigſten Tafel zu ſitzen. 

V. Endlich ſtrebte der Geiſt der deutſchen Voͤlker— 
ſchaften dahin, aus ganz Europa und allen den in andern 
Welttheilen mit ihm verbundenen Laͤndern einen großen 
Bundesſtaat oder eine allgemeine Republik zu bilden. 
Dazu ſollte eine allgemeine Religion, ein allgemeines 
Voͤlkerrecht, und ein allgemeines Handlungsverkehr 
führen. Die Biſchoͤffe (Superintendenten) mit dem 
Pabſte an der Spitze, waren die Vorſteher der allge— 
meinen Lehre; die Fuͤrſten, mit dem Kaiſer an der Spitze, 
die Vorſteher des allgemeinen Heerbannes; und die 
Häupter der Hanſeeſtaͤdte die Vorſteher des allgemeinen 
Handels und Nahrungsſtandes. So war der Geiſt der 
europaͤiſchen Republik, welchen ich in meinen groͤßern 
Werken umſtaͤndlicher geſchildert habe. 


deutſche Reichsverfaſſung 

nach Maaßgabe des Lüneviller Friedens und 

füngften Deputationsrezeſſes in ihren rechtlichen 
und politifchen Verhaͤltniſſen dargeſtellt. 


Von N Bo g t 


Amentes Heft 6 


Impedits hodie patriae opera navatur; plerisque respec- 
tantibus externos, miseri Germani sumus. Alienae ambitioni 
sanguinem commodamus. Poteramus majorum exemplo sine 
cupiditate, sine impotentia quieti omnibusque reverendi 
vivere, Nos alienis bellis vilis accessio et materia sumus 


praedae parati, 


Aus einem Briefe des kurmainziſchen 
Miniſters von Böneburg an den 
Herrn von Linker. In commerce. 
epist, Leibniz, 


. Friede von Lüneville und der dadurch bewirkte 
jüngſte Deputationsrezeß, haben fo viele und wichtige 
Veraͤnderungen in der deutſchen Reichs verfaſſung 
hervorgebracht, daß ich es allerdings der Muͤhe werth 
hielt, ihre jetzige Geſtalt, in ſsweit ſie ſchon berichtigt 
iſt, dem Publikum darzuſtellen. Da mir bis jetzt weder 
in einer gaͤnzlichen Ausführung, noch in compendio 
ein Buch bekannt iſt, worin das umgeſtaltete Ganze 
geſchildert worden waͤre; ſo mußte ich meinem Plane 
gemäß mit einer ſolchen dißlomatiſchpolitiſchen Ueber: 
ſicht der deutſchen Staatsverhaͤltniſſe in dieſer Zeitſchrift 
den Anfang machen. Der Staatsmann wird darin nicht 
nur die rechtlichen Punkte, worauf die Reichsverfaſſung 
dermalen beruht, genau angegeben, ſondern auch, was 
in andern publiciſtiſchen Schriften fo wenig geſchieht, 
die politiſchen Verhaͤltuiſſe bemerkt finden, weiche von 
der jetzigen Lage der Dinge eine nothwendige Folge ſeyn 
werden. Wenn ich auch kleinere Beruͤhrungen und 
Beſtandtheile einer ſo verwickelten Maſchine, als das 
deutſche Reich iſt, nicht umſtaͤndlich genug herausgeſtellt 
habe, fo glaube ich doch, die Hauptmaſſen und ihre Wech⸗ 
ſelwirkungen aufeinander ſichtbar gemacht zu haben. 
Unter den Nationen Curopens behauptete die 
deutſche mit Recht den erſten Rang. Aus ihrem 
Schooße find die Stifter der eursgäifchen Staaten 
hervorgegangen; fie legte die erſten Grundſaͤtze einer 
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ordentlichen Staatsorganiſation dar; ihre Macht und 
Obergewalt erſtreckte ſich uͤber den groͤßten Theil der 
gebildeten Reiche; ſie hat das alte erloſchene roͤmiſche 
Kaiſerthum wieder aufgeweckt, ſeine Wuͤrde und 
Anſpruͤche mit ihrer Koͤnigskrone verbunden, und ſelbſt 
bis auf unſere Zeiten vor allen uͤbrigen Maͤchten den 
Rang gehabt. Allein eben dieſer Glanz, verbunden mit 
der gewoͤhnlichen Freyheits- und Gerechtigkeitsliebe der 
deutſchen Voͤlker, mag wohl die Urſache geweſen ſeyn, 
daß Deutſchland von jeher von Innen zertheilt, von 
Außen gedraͤngt, endlich zu der Ohnmacht und Abhaͤn— 
gigkeit herabſank, in welcher wir es bey der letzten 
Reichsdeputation fremden Geſetzen unterworfen ſahen. 
Dum singuli pugnant, vincuntur universi, ſagte ſchon 
Tacitus, welcher beynahe mehr ein Lobredner als 
Geſchichtſchreiber der Deutſchen zu ſeyn ſchien. Ich 
werde im Verlaufe dieſer Abhandlung bey jedem Theile 
der deutſchen Reichsverfaſſung die gehoͤrige Gelegenheit 
nehmen, die Urſachen ſeiner jetzigen Lage naͤher zu 
entwickeln. Hier ſoll nur vorläufig ein Ueberblick gegeben 
werden, wie ich die einzelnen Materien behandeln will. 

Die Geſchichte und Verfaſſung des deutſchen Reichs 
muß in zweyfacher Ruͤckſicht betrachtet werden: einmal 
juridiſch, in wie weit es naͤmlich ſeine verſchiedenen 
Rechte und Geſetze; und einmal politiſch, in wie 
weit es ſeine Verhaͤltniſſe von Innen und Außen nach— 
weiſen. Da man in den größern Werken eines Du, 
mont, Schmauß, Moſer, Puͤtter und Haäͤ— 
berlin, was die erſtere Darſtellung betrifft, alles 
umſtaͤndlich und meiſterhaft zuſammengeſtellt antrifft, ſo 
werde ich hauptſaͤchlich die politiſchen Verhaͤltniſſe nach 
Maaßgabe folgender Titel und Rubriken zu entwickeln 
verſuchen. f 


erfter.S heul, 
Bon den allgememen Staatsverbältniſſen des 


deurfi En Reichs. 


E Von den Grenzen und ais wür igen Verhaͤltniſſen 
des deutſchen Reichs. ö 


| II. Von der innern Abtheilung feiner Länder, Staͤnde 


und Provinzen, und den damit verbundenen 
Verhaͤltniſſen. 
III. Von ſeinen Rellgionsverhäͤltniſſen⸗ 
IV. Von ſeiner Regierungsform; und zwar 
1. von dem Kaiſer und feiner Gewalt; und zwar 
a. von ſeinen Rangvorrechten. 
b. Von ſeinen Rechten in Bezug auf das 


Ganze. 1 

c. Von feinen. übrigen Rechten und An: 
ſpruͤchen. 

d. Von dem Interregnum und den Reichs⸗ 
vikarien. 


e. Von ſeiner Wahl und Kroͤnung. 
2. Von den Reichsſtaͤnden; und zwar 
a. von den Kurfuͤrſten. 
b. Von den Fuͤrſten. 
c. Von den Grafen. 
d. Von der Reichsritterſchaft. 
e. Von den Reichsſtaͤdten. 
3. Von den Reichstagen und den Reichsdeputa— 
tionen; und zwar 
a. von dem Kurfuͤrſtenkollegium. 
b. Von dem Fuͤrſtenkollegium. 
c. Von dem Staͤdtekollegium, 
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4. Von den hohen Reichsgerichten; und zwar 
a. von dem Reichskammergerichte. 
b. Von dem Reichshofrathe. 8 
c. Von den Austraͤgal⸗ und andern kaiſerlichen 
Gerichten. 
5. Von der allgemeinen Reichspolizey; und ins 
beſondere 
a. von den Zollrechten und allgemeinen Hand: 
lungsgeſetzen. 
b. Von den Zunft⸗, Innungs⸗, Mark: und 
Univerfitätseinrichtungen, 
c. Von den Muͤnzrechten. 
d. Von den Poſten. 
e. Von den Druckſchriften. 
f. Von noch andern Polizeyverfuͤgungen. 
5. Von dem Reichskriege und Frieden; und zwar 
a. von dem Reichsmatrikel oder den Beytraͤgen 
man Geld und Truppen. 
b. Von der Reichsarmee. 
c. Von der Exekutionsordnung. 
d. Von den Friedensſchluͤſſen und Friedens⸗ 
deputationen. 
7. Von den noch ubrigen Geſetzen und Beſtand—⸗ 
theilen des deutſchen Reichs. 
8. Von den Feudal- und Succeſſionsrechten der 
hohen Haͤuſer. 
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Zweyter het. 


Von der Landeshoheit oder den Territorial⸗ 
rechten und Verhältniſſen. 


Von der Landeshoheit uͤberhaupt. 
1 Von den auswärtigen Verhältniffen der 4 
Territorien und Landesherren. ö 
a. Gegen fremde Mächte, 
9h. Gegen das Reichsoberhaupt— N 
C. Gegen ihre Kreiſe. 
d. Gegen ihre Nachbarn. 
III. Von ihren Religionsverhaͤltniſſen. 
IV. Von ihren einzelnen Verfaſſungen; und zwar 
1. des geiſtlichen aa e ee Staates; und 
zwar 
a. von dem Fürften, ſeinen Würden und Rechten. 
b. Von ſeiner Wahl. 
c. Von dem Domkapitel. 
d. Von ſeinen Dikaſterien und Gerichtsſtellen. 
e. Von ſeinen uͤbrigen Verwaltungen. 
2. Von den weltlichen Fuͤrſtenthuͤmern; und zwar 
a. von der Gewalt und den Rechten der Sms 
und ihrer Succeſſion. 
b. Von den Landſtaͤnden und Landtaͤgen. 
c. Von ihren Dikaſterien und Gerichten. 
d. Von der übrigen Verwaltung ihrer Staaten. 
3. Von den Reichsſtaͤdten und ihren Verfaſſungen. 
4. Von dem deutſchen Orden und feiner Ver: 
faſſung. 
5. Von den graͤflichen Gebieten. 
6. Von den Ritterkantonen. 
7. Von getheilten Herrſchaften u. dgl. 
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en 
Von den Grenzen und auswaͤrtigen Ver⸗ 
haͤltniſſen des deutſchen Reichs. 


Nach Tacitus hatte Deutſchland urſpruͤnglich die— 
jenigen Grenzen, welche ihm die Natur anwieß, naͤmlich 
Gebirge, den Rhein- und Donaufluß und Meere. Die 
Nation war zwar in mehrere Voͤlker abgetheilt, deren 
Namen wir noch heutzutage beybehalten haben: allein 
im Ganzen zeichnet ſie ſich doch durch einerley Sprache, 
Sitten und Gebraͤuche aus. Durch die Eroberungen der 
Koͤnige fraͤnkiſchen Stammes machte Deutſchland eine 
Zeitlang einen Theil des großen fraͤnkiſchen, und bald 
hernach (800) des durch Karl den Großen wieder 
hergeſtellten roͤmiſchen Reichs aus: allein durch den 
zwiſchen den Enkeln dieſes Kaiſers im Jahre 343 
geſchloſſenen Verduner Vertrag wurde es wieder ein 
eigenes Reich, was der Rhein und die Alpen von den 
uͤbrigen ſcheiden ſollten. Auf dieſe Weiſe waren die 
Grenzen deſſelben enger als die Ausdehnung der Nation, 
indem alle jenſeits des Rheins gelegenen deutſchen 
Laͤnder, außer den Diſtrikten von Maynz, Worms und 
Speyer, zum Lotharingiſchen Reiche gehoͤrten, und das 
übrige zu Italien gezahlt wurde. Im Jahr 870 bis 880, 
wurde Lothringen, und im Jahr 996, das Lombardiſche 
und roͤmiſche Reich wieder vereinigt. Ja die Macht der 
deutſch - roͤmiſchen Kaiſer, aus dem ſaͤchſiſchen und 
fraͤnkiſchen Stamme, wuchs, trotz den Widerſpruͤchen 
der Großen und Paͤbſte, ſo heran, daß ſie eine Zeitlang 
nicht nur uͤber Deutſchland, Italien und das Lotharin— 
giſche Reich herrſchten, ſondern auch die Oberlehens— 
herrſchaft über Daͤnnemark, Böhmen, Polen, Preußen 
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und Ungarn praͤtendirten. Die Kaiſer ſahen ſich dem: 
nach als ordentliche Nachfolger der roͤmiſchen Caͤſarn 
an, und behaupteten ſowohl in Titel als Anfprüchen 
deren Gewalt. 

Indeſſen die aͤußere Macht des deutſchen Reichs auf 
die Art ihren hoͤchſten Gipfel zu erreichen ſchien, verfiel 


das kaiſerliche Anfehen im Innern täglich mehr. Die 


großen Vaſallen geiſtlich- und weltlichen Standes 
ſtrebten bald nach einer landesherrlichen Unabhaͤngig— 
keit; der haͤuſige Wechſel der verſchiedenen Dynaſtien 
beſchraͤnkte die Abſichten der regierenden Familien, 
und machte die kaiſerliche Würde für immer wahlbar; 
die Paͤbſte erhoben ihre Gewalt über jene der Kaiſer; 
die Nebenreiche trennten ſich allbereits vom Hauptreiche 
ab, und eine jede herrſchende Familie war nun mehr 
beſorgt, ihre eigene Hausmacht zu vergroͤßern, als die 
Wohlfahrt des Reichs zu befoͤrdern. 

Die Streitigkeiten zwiſchen den Katholiken und 
Proteſtanten, unterſtuͤtzt von der Eiferſucht Oeſterreichs 
und Frankreichs, brachte endlich das Reich um alles 
Anſehen. So geſchaͤhe es, daß ſich ſchon im Jahr 2807, 
die Schweiz, und 1979 die ſieben vereinigten Provinzen 
in Holland vom Reiche loßmachten, deren Unabhaͤn, 
gigkeit auch durch den weſtphaͤliſchen und Luͤneviller 
Frieden beſtaͤtigt wurde 1, Vom alten Lotharingiſchen 
Reiche erhielt Frankreich das Delphinat *, die Provence 
und Avignon 3. Creſſe und le Bruge *, Burgund und 
Franche-Comte *, die Bißthuͤmer Metz, Toul und 


I. P. O, arr. 6, 8. ß art, 14. 

Ex cessione Humberti Delphini, a. 1343. 
Ex testamento Caroli Regis Siciliae, a. 1481. 
Ex pace lugdunensi, a. 1601. 


Ex pace neomagensi 1678. 
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Verdun »; die Niederlande, Elſaß und Lothringen 7, 
Savoyen und das Bißthum Dafel ®, und alle auf dem 
linken Rheinufer gelegenen Lander ?. 

Vom Lombardiſchen Reiche erkannten zwar noch 
Mailand, Mantua, Piemont, Montferrat, Modena, 
Mirandola und andere Herren und Staaten die Ober— 
lehenherrſchaft des deutſchen Reichs an. Allein durch 
den Luͤneviller Frieden find jetzt auch dieſe Bande 
zernichtet, indem alle Lehenrechte und ſonſtige Verbind— 
lichkeiten mit Italien darin aufgehoben wurden 79. 

Zwiſchen den nordiſchen Reichen und Deutſchland 
iſt ſchon im Jahr 1052 *r die Eiter zur Grenze geſetzt 
worden, und von den oͤſtlichen blieb keins in dem 
Reichsverbande als Böhmen; indem die Könige von 
Preußen nicht nur ihre eigenen acquirirten Staaten, 
ſondern auch Schleſien mit der Grafſchaft Glaz, den 
Widerſpruͤchen und Verwahrungen des deutſchen Reichs 
ohngeachtet *2 als ſouveraine Herrſchaften erklärten 73. 
Von allen den ehemaligen Herrlichkeiten iſt alſo dem 
heiligen roͤmiſchen Reiche nichts uͤbrig geblieben als der 
Titel roͤmiſcher Kaiſer fuͤr ſein Oberhaupt, der Vorrang 
vor allen europaͤiſchen Nationen, und der Rhein, die 
Eiter, die Alpen und Rieſengebirge als Grenzen. 

Von Rechtswegen zu ſprechen! gebuͤhrt alſo noch 
bis heute dem Koͤnige der Deutſchen der Titel eines 


6 Ex pace Morasteriensi, art. 11. §. 70. 

7 ibid. $. 75. et Ryswicensi art. 16 — 46. et viennensi 
art. 3. 4. et lunevill. art. 2. 

3 Ex pace lunevill, art. 2 — 6. 

9 ibidem art, 2 — 6. 

10 ibidem art. 11. 12. 15. 44 et seq. 

11 Durch den Vertrag Konrads II. mit Kanut. 

12 R. Abſch. de an. 1500 etc. R. G. A. vom 14. Merz 1751. 


15 Ex pace Hubertsburgensi, art, 3. et Teschensi art. 2,5. 
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römiſchen Kaiſers, Königs von Jeruſalem!“ 
und allezeit Mehrers des Reichs; der deutſchen 
Nation als Reich betrachtet, und ihrem Oberhaupte der 
Raug vor den uͤbrigen chriſtlichen Maͤchten; und die 
geſetzmäßige oberſte Reichsgewalt erſtreckt ſich als 
Souverain Aber alle Laͤnder zwiſchen dem Rhein, der 
Eiter, den Alpen und Rieſengebirgen. Allein politiſch 
betrachtet, ſind alle dieſe Rechte, Vorzuͤge und Macht⸗ 
verhaͤltniſſe mehr eitle Formeln, welche in den ſo 
vortrefflichen Neichsgeſetzen und Friedensſchlüſſen para 
diren, als Wirklichkeiten, welche auch im Gange der 


Dinge ihre Kraft haben koͤnnten. 


Die deutſchen Nationen, welche die eurvpfiſchun 
Reiche gründeten, haben weislich darum die Grenzen 
der Staaten ſo weit und beſtimmt ausgedehnt, damit 
eine jede Nation zuvoͤrderſt auch im Stande ſey, ſich 
aus eignen Kräften gegen auswaͤrtige Anfälle zu verthei⸗ 
digen, und dann eine kraftvolle Polizey uͤber das Ganze 
einzufuͤhren. Beyde Zwecke ſind jetzt gaͤnzlich im Reiche 
verrückt. Durch die Abtretung aller jenſeits des Rheins 
gelegenen Laͤnder und Veſtungen, ſteht der ganze weſtliche 


Theil von Deutſchland den Einfaͤllen Frankreichs offen; 


durch die Saͤculariſation aller noͤrdlichen Bißthümer 
beherrſcht nun Preußen den ganzen Norden; und da 
die Macht des Haufes Oeſterreich und das Anſehen der 
Kaiſerwuͤrde im Reiche ſehr herabgekommen iſt, ſo hat 
der ſuͤdliche Theil Deutſchlands jetzt mehr Rache als 
Schutz von dieſem Hauſe zu erwarten. Wie alſo ein 
jeder gutorganiſirter Staat von Innen heraus auf ſeine 
Grenzen wirkt; ſo wird bey einem jeden Kriege das Herz 
des Reichs angegriffen und verwuͤſtet, er mag gefuͤhrt 
werden, wie er will. Von den Reichsarmeen will ich 
14 Welcher leere Titel nun nicht mehr gebraucht wird. 
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hier gar nicht reden. Die beſte Art, das Reich noch 
einigermaßen zu vertheidigen, waͤre ein Bund der 
Bayeriſch-proteſtantiſchen Fuͤrſten mit Preußen, unter 
Frankreichs Genehmigung und Beyſtand. Allein wo ſoll 
letztere Macht alsdann für ihre Unterſtuͤtzung entſchaͤdigt 
werden? Denn im gemeinen Laufe der Dinge darf man 
wenigſtens nicht auf Großmuth zaͤhlen. Preußen wuͤrde 
zwar die Rheingreuze reſpektirt erhalten, und vielleicht 
lieber die Schweiz und Italien preiß geben; dafuͤr 
wuͤrde es aber gewiß, um das Gleichgewicht zu erhalten, 
ſeine Vortheile in Boͤhmen, Sachſen und Hannover 
ſuchen; und was wuͤrden Schweden, Daͤnnemark und 
Rußland dazu ſagen? 

Wenn aber im umgewandten Falle Oeſterreich und 
Frankreich zuſammen wirkten: wuͤrde Preußen nicht ſo 
leicht alle die großen Fuͤrſten auf ſeiner Seite haben? 
Bayern iſt von Frankreich ſelbſt als eine Vor- und 
Schiedsmauer im deutſchen Reiche angeſetzt. Baden 
und Wuͤrtemberg waͤren wie gefangen, und alle laͤngs 
dem Rhein ſeßhafte Fuͤrſten aus Furcht für Frankreichs 
naher Rache, ſchwerlich zu einem Bunde mit Preußen 
zu bewegen. Geſetzt nun aber auch, die nordiſchen 
Maͤchte unterſtuͤtzten dieſe Ligue, fo würde deren entfernte 
Macht ſchwerlich die deutſchen Provinzen vor den 
oͤſterreichiſch-franzoͤſiſchen Heeren ſchuͤtzen koͤnnen. Die 
Weſer, der Mayn und die Donau wuͤrden daher immer 
das Kriegstheater bleiben muͤſſen, und Deutſchland ſo 
in feiner Mitte verwuͤſtet werden. — 

Der ſchoͤnſte und kraͤftigſte Bund zum Schutze des 
Reichs waͤre wohl der zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
ſelbſt: allein dieſer ſcheint mir, beſonders nach den 
juͤngſten Begebenheiten und dem daher eingewurzelten, 
Mißtrauen beyder Maͤchte, ſo wenig moͤglich, daß ihn 
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nur die hoͤchſte Noth hervorbringen koͤnnte; und am 
Ende wuͤrde das Reich doch immer das Opfer davon 
ſeyn. Die Grenzen Deutſchlands ſind ſo unſicher, und 
ſeine eigentliche militaͤriſche Gewalt ſo wenig bedeutend 
geworden, daß es nicht einmal mehr eine kluge New 
tralitaͤt beobachten kann. Es waͤre bald noͤthig, daß 
jeder Fuͤrſt und Stand nach Maaßgabe ſeiner Lage und 
Umſtaͤnde ſich unter Oeſterreich, Preußen und Frankreich, 
trotz des Reichsnexus, einen oberſten Schutzherrn aus— 
waͤhlte, der ihm einigermaßen ſeine Exiſtenz ſicherte. 

In Friedensverhandlungen zeigt das Reich faſt noch 
mehr Schwaͤche als im Kriege. Bey letzterm verſteckt die 
allgemeine Noth und Gewalt die heimlichen Schwaͤchen, 
und ein jeder handelt nach Zeit und Umſtaͤnden, wie 
er kann. Allein bey Friedens verhandlungen find die 
Hauptartikel unter den großen Maͤchten ſchon laͤngſtens 
ausgemacht, ehe der Reichstag oder die Friedens— 
deputation nur Etwas davon erfaͤhrt. Nachdem man 
die groͤßten und wichtigſten Punkte bereits berichtiget 
hat, uͤberlaͤßt man letztern nur die Ausgleichungen und 
Berichtigungen der Kleinigkeiten. Aber auch in dieſen 
unbedeutenden Stuͤcken wird oͤfters dem Reiche nicht 
einmal Gewalt geſtattet. Die letzte und ſo wichtige 
Reichsdeputation mußte ſich bey den vermittelnden 
Maͤchten ſogar um eine grammatikaliſche Auslegung 
von Woͤrtern befragen. 

Iſt nun gar von allgemeinen Polizeygeſetzen und 
Reichsexekutionen die Rede, ſo faͤllt die Schwaͤche des 
Reichsnexus noch mehr in die Augen, weil ſie ſich 
mitten im Frieden zeigt. Diejenigen Staͤnde, welche 
zugleich auswaͤrtige große Reiche beherrſchen, haben ſich 
ſchon laͤngſt dieſer Gewalt und Einfoͤrmigkeit entzogen, 
ſo zwar, daß man deren Reichslande ehender, entweder 
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oͤſterreichiſches oder preußiſches, oder ſchwediſches, als 
deutſches Reichsgebiet nennen koͤnnte. Dieſen maͤch— 
tigſten Ständen haben ſich die mindermächtigen, als 
Pfalzbayern, Sachſen, Heſſen sc. mehr oder weniger 
gleichgeſtellt. Der fchtwäbifche und rheiniſche find faſt 
noch die einzigen Kreiſe, in welchen der allgemeinen 
Reichspolizey und Exekutionsordnung einige Gewalt 
übrig geblieben iſt, Wir werden über dieſe Materien in 
der Zukunft noch mehr ſprechen muͤſſen. Es war genug, 
in dieſem Kapitel gezeigt zu haben, daß die deutſche 
Nation, ſowohl ihrer Würde als Vorzuͤge wegen, die 
erſte, aber nach der wirklichen Anwendung davon, faſt 
die letzte fey. 

Wenn man nun Deutſchland in ſeinen Verhaͤltniſſen 
gegen auswaͤrtige Maͤchte nach ſeinen Geſetzen und 
Rechten betrachtet; ſo iſt es noch eins der groͤßten und 
mächtigſten Reiche in Europa: wenn man aber ſeine 
politiſche Lage bedacht hat, fo iſt es ſchon jetzt unter 
einige große Maͤchte vertheilt, deren Eiferſucht und 
ungleichen Machtverhaͤltniſſe die kleineren Staaten noch 
einigermaßen aufrecht erhalten. Durch die jetzige 
Reichs verfaſſung wird ſich Deutſchland ſchwerlich mehr 
zu einer reſpektablen Selbſtſtaͤndigkeit erheben koͤnnen; 
denn dieſe hat eben dazu beygetragen, es von Innen 
zu entzweyen, und von Außen zu ſchwaͤchen. Seine 
einzige Rettung muß es von der Uebermacht eines 
mächtigen Fuͤrſteuhauſes erwarten. 


II. 
Von der innern Abtheilung der Reichslaͤnder 


und Provinzen, und den daraus entſtan⸗ 


denen Verhaͤltniſſen. 


Die deutſchen Voͤlkerſchaften theilten die von ihnen 
geſtifteten Reiche zuerſt in große Herzogthuͤmer, dieſe in 
Fuͤrſtenthuͤmer oder Grafſchaften (Gauen), und dieſe 
wieder in Hundreden und Gemeinden ab *. Sie 
nahmen dabey, wie bey der Begrenzung der Nationen, 
die Winke der Natur zur Richtſchnur, und die Abthei— 
lung geſchahe theils nach Maaßgabe der Bevoͤlkerung, 
theils nach dem Laufe der Fluͤſſe, Gebirge und der 
Schneeſchmelze **. Nach denſelben Grundſaͤtzen dehnte 
man auch die Kirchſprengel in Erzbißthuͤmer, Bißthuüͤmer 
und Dechaneyen oder Pfarreyen aus #7. 

Als ſpaͤterhin die Grenzen des Reichs entweder von 
neuankommenden Barbarenſchwaͤrmen bedroht, oder 
durch Eroberungen erweitert wurden; legte man an den 
gefährlichen Punkten auch Burg- oder Markgrafſchaften 
an, und gab ihren Vorſtehern, den Markgrafen, gleiche 
Gewalt wie den uͤbrigen Herzogen oder Grafen. Die 
haͤufigen Friedensbruͤche und Streitigkeiten im Innern 
des Reichs machten endlich auch in den verſchiedenen 
Diſtrikten eigene kaiſerliche Juſtizbeamten und Richter 
noͤthig; ſo entſtanden die ſogenannten Pfalzgrafen, 
deren Amt ſich aber bald mit der Wuͤrde der großen 


15 Regnum per comitatus distinguitur. Comitatus quoque 
dividitur in Hundredas, Hundredae in villas, 

26 Kremer, Geſchichte des rheinifchen Franziens. 

17 Würdtwein Dioecesis mogunt, 
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Herzoge vermifchte, und wovon die Pfalzgrafen bey 
Rhein allein ſich erhalten haben. 

Durch dieſe Eintheilung des Reichs ſollten die drey 
Hauptzweige der allgemeinen Staatsverwaltung ihre 
gehörige Richtung und Wirkſamkeit erhalten. Fürs 
erſte wurde dadurch ſowohl bey der Geſetzgebung als 
auch bey den Wahlen der allgemeine Wille des Volks 
zuerſt durch Virilſtimmen in den Hundreden und Ge— 
meinden, dann durch Centuriat- und Curiatſtimmen in 
den Grafſchaften und Herzogthuͤmern ausgedruckt; fürs 
zweyte die Verwaltung der Gerechtigkeit durch aufſtei— 
gende Appellationen und hoͤhere Gerichte erleichtert und 
verbeſſert; und fuͤrs dritte der vollſtreckenden Gewalt die 
gehoͤrige Subordination verſchafft, indem die oberſte 
koͤnigliche Macht auf die herzogliche, dieſe auf die 
fuͤrſtliche und graͤfliche vor- und zuruͤckwirkte. 

Von dieſer urſpruͤnglichen und regelmaͤßigen Ein: 
theilung des Reichs finden wir jetzt nichts mehr in der 
Verfaſſung als einige Spuren und Namen 18. Die 
vier großen Herzogthuͤmer in Franken, Schwaben, 
Bayern und Sachſen ſind theils zerſplittert, theils 
beſchraͤnkt; die uͤbrigen, als Lothringen, Burgund, 
Mailand ꝛc. vom Reiche abgeriſſen; die Grafſchaften 
von Laͤndern auf Familien, oder auf biſchoͤfliche Sitze 
uͤbergegangen; und das uͤbrige Reichsgebiet Rittern, 
Praͤlaten und freyen Städten zu Theil geworden. Da 
waͤhrend der Streitigkeiten und der ſchwachen Regie— 
rungen der letztern Carolinger, ein jeder Biſchoff und 
Reichsbeamte feine Macht vergrößern konnte, wie er 
wollte, und das darob entſtandene Fauſtrecht alle 

18 3. B. die Herzoge in Bayern, Franken, Sachſen — 


und die bayeriſchen, ſchwäbiſchen, ſächſiſchen, frän— 
kiſchen Kreiſe 2, 
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bürgerlichen Bande und Subordination aufhob; fo iſt 
das Reich bald in eine Menge Herzogthuͤmer, Fuͤrſtent 
thuͤmer, Grafſchaften und kleinere Gebiete zerſplitter— 
worden, unter welchen mehrere Jahrhunderte hin durch, 
kein anderes Recht und Geſetz galt, als Staͤrke 
und Liſt. 

Dieſe allgemeine Anarchie, welche zu der Zeit das 
Reich verwuͤſtete, und ſelbſt den Beſitz der Maͤchtigen 
unſicher machte, veranlaßte endlich den Kaiſer, die 
groͤßern Fuͤrſten, beſonders aber die ruhigen und fleißigen 
Staͤdte !?, auf Mittel zu denten, wie dem Unweſen 
ein Ende gemacht, und durch Geſetze und ein ordent 
liches Reichsregiment der Fehde Einhalt gethan werden 
koͤnnte. Kaiſer Friedrich II. geſtattete daher allen 
Fuͤrſten und Ständen, geiſt- und weltlichen Standes, 
ihre bisber erworbenen Wuͤrden, Rechte, Laͤnder und 
Privilegien, unter dem Namen der wirklichen Landes: 
hoheit oder landesherrlichen Gewalt 20, Wilhelm, 
Wenzel und andere Kaiſer bekraͤftigten die Freyheiten, 
Rechte und Buͤndniſſe der Städte 21. Unter Karl IV. 
wurde die goldene Bulle als wirkliches erſtes Reichs⸗ 
geſetz aufgeſtellt, welche nicht nur den Landfrieden und 
die alten fuͤrſtlichen Rechte beſtaͤtigte, ſondern auch die 
Würde und Anzahl der Kurfuͤrſten beſtimmte, und die 
denſelben zukommenden Länder zu Kurfuͤrſtenthümern 
erhob 22. Unter Max I. kamen endlich ordentliche 


29 Datt de pace publica, 
20 Constitutiones Frideri ci II. de an. 220 et 1252, 
welches auch durch die Wahlkapitulationen und den 


weſtphäliſchen Frieden 1. P. O. art. 8. H. 1. beſtätigt 
wurde. 


21 An. 1255, 1881. 1533, 
#2 A, B. cap, 3. ste, 


Zweytes Heft. 


Sy 
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hoͤchſte Reichsgerichte, und eine neue Eintheilung des 
Reichs in Kreiſe oder Zirkel zu Stande 23. Dieſe 
Anſtalten haben durch die Reformation und den daher 
entſtandenen Religions- und weſtphaͤliſchen Frieden 
wichtige Modifikationen erhalten. Denn erſtens hat ſich 
dadurch das Reich in zwey große Partheyen, naͤmlich 
die der Katholiken und Proteſtanten getheilt, wovon eine 
jede nicht nur in Religions-, ſondern auch allen andern 
wichtigen Angelegenheiten gleiche Rechte behauptet 24. 
Zweytens ſind dadurch eine Menge geiſtlicher in welt— 
liche Fuͤrſtenthuͤmer verwandelt worden 27; und drittens 
wurde ein großer Theil des Reichsgebiets entweder an 
fremde Maͤchte gaͤnzlich abgetreten, oder denſelben doch 
als Entſchaͤdigung im Reiche eingeräumt 26. 

Der Luͤneviller Friede und der daraus entſtandene 
juͤngſte Deputations- und Reichsſchluß gab endlich der 
ganzen Reichsabtheilung eine andere Geſtalt. Er ver— 
nichtete alle geiſtliche Kur- und Fuͤrſtenthuͤmer, jenes 
des Kurfuͤrſten Erzkanzlers ausgenommen; er erhob viele 
Herzog- und Fuͤrſtenthuͤmer zur kurfuͤrſtlichen Wuͤrde; 
er riß ganze Kreiſe vom Reiche ab, und verengte die 
andern; er gab endlich der proteſtautiſchen Parthey das 
Uebergewicht ſowohl auf dem Reichstage, als in andern 
wichtigen Dingen. 

Nach den von mir ſo abet angefuͤhrten Reichs— 
geſetzen und Friedensſchluͤſſen, beſteht alſo jetzt das 
Relch aus vier beſondern Abtheilungen: nämlich aus 
Religions-, Kollegial-, Territorial- und 
Kreisabtheilungen. Da der Plan dieſer Schrift 
es nothwendig macht, von den zwey erſtern beſoͤnders 


25 R. 130% 1512. 24 I. F. O. aft. 5. . 1. 25 J. . 0. 
art. 11, et sed. 26 ibid. et I. P. M. arr. 12. f. 7% 
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abzuhandeln; fo werde ich mich in dieſem Kapitel 
hauptſaͤchlich an die zwey letztern halten. 

Die Kollegialabtheilung iſt groͤßtentheils aus der 
Territorialabtheilung entſtanden. Als die goldene Bulle 
abgefaßt, und die jetzige Form des Reichstages beſtimmt 
wurde, nahm man hauptſaͤchlich auf die groͤßere oder 
mindere Macht und Wuͤrde, ſowohl der Perſonen als 
Laͤnder, Ruͤckſicht. Es war ganz natürlich , daß die kur— 
fuͤrſtlichen Wuͤrden und Rechte den erſten Biſchoͤffen und 
maͤchtigſten Fuͤrſten der Nation zugetheilt wurden, welche 
auch ſchon lange ſolche Rechte ausgeuͤbt hatten. Eben 
ſo behaupteten die minder groͤßeren Fuͤrſten und Herren 
den zweyten Rang, ſowohl auf dem Reichstage als 
andern Zuſammenkuͤnften; doch brachte es die Natur 
der Sache mit ſich, daß Fuͤrſten von betraͤchtlichen 
Laͤndern eine kraͤftigere Stimme fuͤhrten, als kleinere 
Grafen, Praͤlaten und Ritter. Man mußte alfo jenen 
eine Virilſtimme, dieſen aber nur Kuriatſtimmen 
geſtatten. Die freyen Reichsſtaͤdte, welche den dritten 
Stand repraͤſentiren ſollten, machten, wie in allen 
europaͤiſchen Reichen, ein eigenes Kollegium aus. Da es 
nun europaͤiſcher Staatsgrundſatz war, daß jedes Reich 
in drey Stände, nämlich den Lehr-, Wehr- und Naͤhr⸗ 
ſtand, abgetheilt werden ſollte; ſo bildete ſich auch auf 
dem Reichstage eine geiſtliche und weltliche Fürften:, 
und eine Staͤdtebank. 

Was die Ausuͤbung der Rechte und Gewalt dieſer 
verſchiedenen Kollegien betrifft, davon werde ich 
umſtaͤndlicher weiter unten reden. Hier wird genug 
ſeyn, die wichtigen Veraͤnderungen anzugeben, welche 
die durch den Luͤneviller Frieden veranlaßte Laͤnder— 
vertheilung darin hervorgebracht bat. \ 
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In dem kurfuͤrſtlichen Kollegium find die zwey geiſtt 
lichen Kurfuͤrſteuthuͤmer, Trier und Koͤlln, erloſchen; 
dagegen vier neue, naͤmlich Salzburg, Heſſen, Wuͤr— 
temberg und Baden hinzugekommen. In der Fuͤrſten— 
verſammlung ſind alle jenſeits des Rheins gelegenen 
Stimmen und Fuͤrſtenthuͤmer abgegangen, und die dieſ— 
ſeitigen geiſtlichen Fuͤrſtenthuͤmer, außer Regensburg und 
Aſchaffenburg, ſaͤkulariſirt, und auf weltliche Fuͤrſten 
entweder ganz oder zum Theil uͤbertragen worden; und 
von den vielen Reichspraͤlaturen ſind keine, von den 
Staͤdten aber nur ſechs uͤbrig geblieben. 

Da die durch den juͤngſten Deputationsſchluß 
erneuerte Territorialabtheilung die Haupturſache dieſer 
wichtigen Veraͤnderungen der Kollegialabtheilung war; 
fo muͤſſen deren Folgen und Wirkungen auf den allge— 
meinen Reichsverband noch auffallender ſeyn. In 
keinem Reiche entſcheiden die Machtverhaͤltniſſe ſo ſehr, 
als in Deutſchland, und ſchon ſeit der erſten Anlage zur 
heutigen Verfaſſung war das Reich in groͤßere und 
kleinere Staaten, aber nach den ungleichſten und 
unregelmaͤßigſten Verhaͤltniſſen zerſtuͤckelt. Wie konnte 
es auch in einem Staate anders zugehen, welcher ganze 
Jahrhunderte hindurch in einer anhaltenden Zwietracht 
und Anarchie erhalten wurde, und wo jeder nicht nach 
Ordnung und Geſetzen, ſondern nach Gelegenheit und 
mit Gewalt ſich vergroͤberte? Man darf nur die bunte 
Karte des ſchwaͤbiſchen Kreiſes betrachten, und man 
wird von ſelbſt darauf geführt, daß ein ſolches Land nur 
nach Willkühr vertheilt wurde. Indeſſen erhielten ſich 
die groͤßeren Laͤnder lange noch ſo ziemlich im Gleich— 
gewichte, und ſomit war an eine ſchnelle Vergroͤßerung 
eines Hauſes oder Staates wenigſtens im Reiche nicht 
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fo leicht zu gedenken. Selbſt zu der Zeit, als ſchon 
einige deutſchen Fuͤrſtenfamilien auswärtige Koͤnigreiche 
erwarben, hat der Unterſchied zwiſchen geiſtlichen und 
weltlichen Fuͤrſtenthuͤmern mehr oder weniger das Ganze 
noch in ſeinem Weſen erhalten, Der juͤngſte Deputa— 
tionsſchluß entſcheidet aber gaͤnzlich zu Gunſten der 
Großen und Maͤchtigſten. Nach demſelben ſind die ein— 
zelnen kleinen Staͤdte und Praͤlatenterritorien gaͤnzlich 
aufgehoben; die Reichsritterſchaft den Anfaͤllen ihrer 

nachbarn blosgegeben, viele Grafen auf Reuten oder 
unbedeutende Herrfchaften und Abteyen verwieſen; die 
betraͤchtlichſteu gerftlichen Fürſtenthuͤmer den mächtigen 
Haͤuſern uͤberlaſſen, und ſo zu ſagen das halbe Reichs— 
territorium in auswaͤrtiges verwandelt worden, Dieſem 
zufolge kann man behaupten, daß das ganze Reichs— 
gebiet (einige kleine Diſtrikte ausgenommen) unter fol— 
gende hohe Haͤuſer und de jure zwar mit untergeord— 
neter, de facto aber mit ſouveraͤner Gewalt vertheilt 
worden ſey. 

Oeſterreich beſitzt Boͤhmen, Maͤhren, die eigent— 
lichen oͤſterreichiſchen Herrſchaften und Fuͤrſtenthuͤmer, 
Salzburg, einen Theil von Paſſau, Eichſtaͤdt und 
Berchtolsgaden ıc. 

Brandenburg den groͤßten Theil der ihm theils 
durch den weſtphaͤliſchen, theils Luͤneviller Frieden 
ertheiiten Fuͤrſtbißthuͤmer im nördlichen Deutſchland, 
einen großen Theil der dieſſeits des Rheins gelegenen 
Bergiſch- und Cleviſchen Lande; einen Theil von 
Pommern, Oſtfrießland, Schleſien mit der Grafſchaft 
Glaz, nebſt noch andern kleinern Diſtrikten und 
Herrſchaften. 

Bayern den groͤßten Theil von Bayern und 
Franken, einen betraͤchtlichen Theil von Schwaben, 
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und die dieſſeits des Rheins gelegenen Stuͤcke von 
Juͤlich und Berg, nedft andern kleinen Herrſchaften. 

Sachſen die kurſaͤchſiſchen Lande und die Lauſiz, 
nebſt den kleinern fächfifchen Herzogthuͤmern, als Weis 
mar, Gotha ꝛc. und die ihm wagen ſaͤkulariſirten 
Lande. 

Braunſchweig die urſpruͤnglich Brüunſchwel⸗ 
giſchen Lande beyder Linien, und die ihm durch den 
weſtphaͤliſchen und Luͤneviller Frieden ertheilten ſaͤkula— 
riſirten Bißthuͤmer ꝛc. 

Heſſen den größten Theil des ehemaligen ober— 
rheiniſchen Kreiſes und das von Kurkoͤlln uͤbrige Herzog— 
thum Weſtphalen. 

Naſſau alle laͤugs dem rechten Rheinufer 
gelegenen Lande, Fuld, und noch einige andere Diſtrikte. 

Würtemberg und Baden theilen, außer 
Bayern, groͤßtentheils den ſchwaͤbiſchen Kreis. Die 
ubrigen Fuͤrſtenthuͤmer und Graffchaften find fo unbe— 
deutend, daß ſie zuſammen nicht einmal den dreyßigſten 
Theil des Reichsgebiets enthalten ?7. 

Dieſer auffallenden Vergroͤßerung der hohen deut⸗ 
ſchen Haͤuſer gemäß, kann man ſagen, daß Oeſterreich 
ganz Böhmen und den oͤſterreichiſchen Kreis; Braus 
denburg den größten Theil von Weſtphalen, und mit 
Bayern, Sachſen und Braunſchweig ganz Sachſen und 
halb Franken; Bayern ganz Bayern, halb Franken und 
Schwaben; Heſſen und Naſſau den rheiniſchen, und 
Wuͤrtemberg mit Baden, den ſchwaͤbiſchen Kreis 
beherrſchen. 


‘ 


27 800 beſſern Ueberſicht dieſer ungleichen Territorial⸗ 
abtheilung und Machtverhältniſſe werde ich hinten eine 
Tabelle anhängen, worin auch die nach Gaſpari 
angegebenen Entſchädigungen verglichen werden. 
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Aber unter dieſen Haͤuſern find die Machtverhaͤlt⸗ 
niſſe ſelbſt nicht gleich, und die groͤßeren gegen die min— 
dergroͤßeren fo uͤbermaͤchtig, daß letzterer dringendſtes 
Intereſſe iſt, die deutſche Reichsverfaſſung und Geſetze 
ſo viel moͤglich zu reſpektiren, weil, wenn dieſe noch 
den letzten Stoß erhalten ſollten, ſie nothwendig unter 
ihren Truͤmmern zu Grunde gehen muͤßten. So liegen 
3. B. die ſaͤchſiſchen und braunſchweigiſchen Lande 
gänzlich von der preußiſchen Macht umgeben; die Suc— 
ceſſion für Naſſau iſt Brandenburg zugeſichert, und 
Heſſen war jederzeit theils freywilliger, theils noth— 
wendiger Alliirter dieſes Hauſes. Bayern, Wuͤrtemberg 
und Baden koͤnnen, wenn ſie von Frankreich verlaſſen 
werden ſollten, ſchwerlich der Uebermacht Oeſterreichs 
ausweichen; ja ſelbſt Bayern von Frankreich unterſtuͤtzt, 
ſcheint letztem einmal gefaͤhrlich zu werden. 

Aus allem dem ſieht man, daß die ungleiche Terrt 
torialabtheilung im deutſchen Reiche, verbunden mit 
auswaͤrtigen Koͤnigreichen, die Haupturſache des Ver— 
falls ſeiner Verfaſſung war, und kuͤnftig noch mehr ſeyn 
wird. Die groͤßern Stände waren einzeln zu maͤchrig, 
als daß ihnen die kleinern haͤtten das Gleichgewicht 
halten koͤnnen. Die kaiſerliche Wuͤrde, auch mit einem 
mächtigen Hauſe verbunden, wurde durch einen beſtaͤn— 
digen Gegenbund der uͤbrigen zu ſehr herabgeſetzt und 
durch Wahlkapitulationen beſchraͤnkt; und da die Macht 
der einzelnen Reichsſtaͤnde zu ſehr heranwuchs, ſo ſahen 
fie ſich mehr als ſouveraͤue Fürffen, als Glieder eines 
und deſſelben Staates an. 

Die ungleiche Territorialabtheilung hatte aber auch 
noch das Nachtheilige, daß ſie zu allgemeinen Reichs— 
verhandlungen, als Reichskriegen, Gerichtsbeſtellungen, 
Exekutionsordnungen und Beytraͤgen nichts taugte— 
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Urſpruͤnglich war jeder Herzog und Graf der Feldherr 
und Reichsbeamte ſeines Diſtrikts: aber wer von den 
verſchiedenen Staͤnden ſollte nun die Reichsarmeen geſetz— 
mäßig anführen? Wer die reichsgerichtlichen Urtheile, 
und gegen wen erequiren? Wer die oberſten Gerichte 
beſetzen und die damit verbundenen Laſten tragen? Alle 
dieſe ſchiefen Richtungen, welche die jetzige Territo— 
rialabtheilung den Reichsgeſchaͤften gab, veranlaßten 
endlich den Kaiſer und die Stände, da fie die alten Dev 
zogthuͤmer und Grafſchaften nicht mehr herſtelten konnten 
und wollten, wenigſtens eine dieſen aͤhnliche Abtheilung 
des Reichs in Kreiſe zu bewerkſtelligen, unter welche 
dann nach Maaßgabe der Lage die verſchiedenen Terri— 
torien geſteckt wurden. Wenn nun auch in dieſen 
Kreiſen die einzelnen Glieder ſelbſt untereinander 
ungleich ſeyn mußten, und folglich in ihrer innern Ver— 
faſſung manche Mißverhaͤltniſſe verurſachten; fo konnte 
doch wenigſtens in Ruͤckſicht des ganzen Reichs, in 
Anſtellung der oberſten Richter und Reichskontingente, 
in Vertheilung der allgemeinen Laſten, und Handhabung 
der Polizey, eine größere Gleichheit gefunden werden. 
Wie alſo die ungleichen und unregelmäßigen Ter— 
ritorialabtheilungen den Zuſammenhang des Reichs 
ſchwaͤchen, ja oͤfters zerreißen; ſo ſind die Kreisabthei— 
lungen noch das einzige Band, was die einzelnen Glieder 
zuſammenhaͤlt, eine nähere Verbindung einzelner Stände 
moͤglich macht; ja auch ſelbſt die allgemeine Reichs— 
gewalt in Wirkſamkeit ſetzt. Dieſe Kreiſe wurden unter 
Kaiſer Maximilian I. theils zur Aufrechthaltung des 
allgemeinen Reichsregiments, theils zur Vollſtreckung 
der Reichsgerichtsurtheile und Kriegsſchluͤſſe errichtet. 
Es waren zuerſt nur ſechs Kreiſe, nämlich der fraͤn— 
kiſche, bayeriſche, ſchwaͤbiſche, rheiniſche, 
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weſtphäliſche und fahfifche; dann kamen noch 
vier, nämlich der oͤſterreichiſche, bur gundiſche, 
kurrheiniſche und oberſaͤchſiſche hinzu. Ein 
jeder dieſer Kreiſe hat ſeine eigene Verfaſſung und 
Glieder, ſeine eigenen Verſammlungen und Kreistaͤge, 
ſeine eigenen Kreisoberſten und Kreisdirektoren, und 
feine eigenen Kaſſen, Truppen und Beamten, als War— 
dein, Einnehmer, Kaſſirer ꝛc. Indeſſen behielt dieſe Ein— 
richtung nur auf die ſechs älteren Kreiſe noch ihre reichs— 
verfaſſungsmaͤßige Wirkung; indem von den vier neueu 
der oͤſterreichiſche gaͤnzlich von Oeſterreich beherrſcht wird; 
der oberfächfifche zwiſchen Sachſen und Brandenburg 
getheilt iſt; der kurrheiniſche nun gänzlich aufhören muß; 
und der burgundiſche an Frankreich abgetreten wurde. 

Aber ſelbſt die Altern ſechs Kreiſe haben durch den 
Lüneviller Frieden und juͤngſten Deputationsſchluß große 
Veraͤnderungen erlitten. Der bayeriſche Kreis haͤngt, 
außer dem Fuͤrſtenthume Regensburg, und nach Abtren— 
nung von Salzburg, nun gaͤnzlich vom Kurfuͤrſten von 
Bayern ab. Der fraͤnkiſche Kreis iſt zwiſchen Bran- 
denburg und Bayern getheilt; im weſtphaͤliſchen herrſcht 
Brandenburg, und ein neuer rheiniſcher muß erſt 
gebildet werden. 

Nach der vorigen Einrichtung der Kreiſe beſtanden 
ihre Glieder zuerſt aus geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten, 
dann aus Praͤlaten, Grafen und Reichsſtaͤdten, und 
nach dieſen Verhaͤltniſſen theilten ſie ſich auch in mehrere 
Baͤnke ab. Da durch den juͤngſten Deputatiousſchluß 
die geiſtlichen Fuͤrſtenthuͤmer und Praͤlaturen aufgehoben, 
und eine Menge Reichsſtaͤdte als Entſchaͤdigung gegeben 
wurden; ſo koͤnnen fernerhin nur die Fuͤrſten, Grafen 
und Stälte die Kreisverſammlungen ausmachen, und 
was dieſe auf den Kreistagen beſchließen, wird Kreis: 
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geſetz ſeyn. Auch werden das Kreisdirektorium ſowohl, 
als auch die Stimmen der ſaͤkulariſirten Fuͤrſtenthuͤmer 
und Praͤlaturen auf die damit entſchaͤdigten Fuͤrſten und 
Staͤnde fallen. Wenn man aber bedenkt, daß einige 
Kreiſe entweder von einem mächtigen Haufe ſchon ganz 
allein beherrſcht, oder unter zwey maͤchtige Haͤuſer ver— 
theilt, oder doch von maͤchtigen Gliedern uͤberwaͤltigt 
ſind; ſo wird es klar, daß ſowohl die Exekution der 
Reichsgerichtsurtheile, als auch die Stellung der Kreis— 
truppen und ſonſtige Polizeyverfuͤgungen lediglich von 
der Willkuͤhr ihrer maͤchtigen Glieder abhaͤngen. Wie 
kann auch ein kleiner Fuͤrſt oder Graf im ſchwaͤbiſchen 
oder weſtphaͤliſchen Kreiſe einen Kurfürſten von Bayern 
oder Koͤnig von Preußen zwingen, die Reichsgeſetze oder 
Urtheile zu befolgen? Man wird es daher bey Exeku— 
tionen und Truppenſtellung hauptſaͤchlich den maͤchtigern 
Kreisſtaͤnden uͤberlaſſen muͤſſen, in wie weit ſie die 
Geſetze des Reichs handhaben wollen, und von den 
kleinern Staͤnden nur Beytraͤge in Geld fordern. 

Das Religionsverhaͤltniß iſt ein anderer Punkt, 
welcher wichtige Veraͤnderungen in den Kreiſen erlitten 
hat. Von den noch übrigen Kreiſen waren der öfter: 
reichiſche und bayeriſche katholiſch, die beyden ſaͤchſi⸗ 
ſchen proteſtantiſch, die übrigen gemiſcht: daher behaup— 
teten die letztern ſowohl in dem Direktorium, als auch 
auf den Kreistagen eine voͤllige Religionsgleichheit. 
Nun iſt aber die Frage: werden diejenigen entſchaͤdigten 
Fuͤrſten, welchen entweder das Direktorium oder die 
Stimmen der ehemaligen Geiſtlichen zufielen, auch dieſe 
Religionsgleichheit beybehalten wollen? und wie werden 
ſich die noch uͤbrigen katholiſchen Stände dagegen ver: 
wahren koͤnnen? Doch davon werden wir umſtaͤndlicher 
in folgendem Kapitel reden. 
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Der Luneviller Friede und juͤngſte Deputationsſchluß 
macht endlich noch eine neue Abtheilung der Kreiſe noth— 
wendig. Der burgundiſche iſt an Frankreich abgetreten; 
der kurrheiniſche vernichtet; der bayeriſche verengt, und 
der rheiniſche und weſtphaͤliſche zerſchnitten. Wenn nun 
auch die erſtern keiner genauern Begraͤnzung und Der 
ſtimmung bedürfen; fo wird fie doch gewiß für die zwey 
letztern noͤthig ſeyn. Dem rheiniſchen Kreiſe duͤrfte 
zwar ſein Verluſt auf dem linken Rheinufer durch die 
dieſſeits gelegenen Stuͤcke des Kurkreiſes erſetzt werden; 


aber der weſtphaͤliſche wird gewiß auch Entſchaͤdigung 


und Ergaͤnzung fordern, beſonders da der Koͤnig von 
Preußen dort das Wort fuͤhren kann. 

Alle dieſe verſchiedenen Abtheilungen des deutſchen 
Reichs gruͤnden ſich groͤßtentheils noch auf die Feudal— 


abtheilung: denn die groͤßten Fuͤrſten erhielten ſowohl 


ihre Wuͤrden als Laͤnder vom Kaiſer zu Lehen; und in 
dieſer Ruͤckſicht ſind ſie nicht nur Unterthanen des Reichs, 
ſondern eigentlich Vaſallen des Kaiſers. Dieſer Lehen— 
nexus iſt auch noch von keinem Maͤchtigen widerſprochen 
worden; und da der Leheneid nur eine leere Formel 
geworden iſt, ſo laͤßt man ſich gerne eine ſolche Cere— 
monie gefallen, thut aber in Praxi, was man will. Die 
einzige Veraͤnderung, welche der juͤngſte Deputations— 
ſcyluß in dieſer Ruͤckſicht hervorbringt, iſt, daß nun 
bey Beſetzung der ſaͤkulariſirten Fuͤrſtenthuͤmer keine 
Wahl, und folglich keine erneuerte Belehnung und Be— 
kraͤftigung des Kaiſers Statt haben wird. Das ganze 
Lehenweſen hat ohnedies in Europa eine große Erſchüt— 
terung erlitten, aber in keinem Reiche iſt es in den 
Rechten gegruͤndeter, aber auch zugleich in Praxi unwirk— 
ſamer, als im deutſchen. Der Kurfuͤrſt von Branden— 
burg erkennt zwar den Kaiſer ohne allen Widerſpruch 
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als ſeinen Lehenherrn an; aber der Koͤnig von Preußen 
fuͤhrt Krieg und ſchließt Frieden ohne und wider ihn, 
ſobald es der Vortheil ſeiner Staaten erfordert. Aus 
allen dieſen von mir angefuͤhrten Veraͤnderungen der 
Laͤnder und Machtverhaͤltniſſe ſieht man, daß von der 
urſpruͤng lichen und ſelbſt noch in den Reichsgeſetzen 
gegruͤndeten Verfaſſung und Territorialabtheilung nichts 
mehr als Worte und Formalitaͤten übria geblieben ſind. 
Das Reich ſteht diplomatiſch noch als ein zuſam— 
menhaͤngender Staat in dem Voͤlkerbunde von Europa 
da; politiſch iſt es aber ſchon laͤngſt in mehrere oder 
kleinere unabhängige Fuͤrſtenthümer getheilt. 4 


III. 
Von den Religionsverhaͤltniſſen im deutſchen 
Reiche. 


Ulrſprünglich und bis zum ſechzehnten Jahrhundert 
bekannte ſich das deutſche Reich nur zu Einer Religion; 
und obwohl das ganze Mittelalter hindurch die Paͤbſte 
die bitterſten Streitigkeiten mit den Kaiſern hatten, und 
oͤfters ganz Deutſchland in zwey Partheyen theilten; ſo 
iſt dadurch doch nie eine Religionstreunnung bewirkt 
worden. Erſt im ſechzehnten Jahrhunderte ſtanden 
Luther und mehrere Reformatoren auf, und riſſen 
durch eine eingeführte Reformation die Hälfte von 
Deutſchland vom paͤbſtlichen Stuhle ab. Die Gewiſ— 
ſensfreyheit und die darob ſich ergebenden rechtlichen 
Verhaͤltniſſe der Reformirten, oder gegen den 
Reichsabſchied vom Jahr 2529 proteſtirenden 
Staͤnde, wurden aufaͤnglich von dem noch maͤchtigen 
katholiſchen Theile nichts weniger als gleich anerkannt. 
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Es mußten erſt viele Schlachten geliefert, und eine 
Menge Bluts vergoſſen werden, ehe zuerſt der Religions- 
vertrag zu Paſſau vom Jahr 1552, und der vom Jahr 
1555, und endlich der weſtphaͤliſche Friede beyde Theile 
in Religions- und andern wichtigen Angelegenheiten auf 
gleiche Rechte geſetzt hat 2s. 

Nach dieſen Friedensſchluͤſſen und den daraus 
gefolgerten ſpaͤtern Reichsgeſetzen, iſt jetzt das Reich, 
wie ich ſchon im vorigen Kapitel bemerkte, in zwey 
große Partheyen, naͤmlich der Katholiken und Pro— 
teſtanten getheilt, unter welchen folgende Rechte und 
Verhaͤltniſſe obwalten: 

Zuerſt geſtatten obige Friedensſchluͤſſe einem jeden 
Religionstheile eine freye, ungeſtoͤrte Gewiſſensfreyheit 
und Religionsuͤbung 2”. Da aber durch die Menge der 
aus der Reformation entſtandenen Sekten, und die Ver— 
wirrungen des Kriegs ſowohl die Glaubensbekenntniſſe, 
als auch die Beſttzſtaͤnde und oͤffentlichen gottesdienſt— 
lichen Verrichtungen unbeſtimmt und unſicher geworden 
ſind; ſo wurden 5 die der augsburgiſchen Konz 
feſſion zugethanen ſogenannten evangeliſch-luthe— 
riſchen und kalviniſch-reformirten zu den 
Proteſtanten gezählt 20. Ferner wurde zur Ausgleichung 
des Beſitzes ſowohl mittel- als unmittelbarer geiftlichen 
Stiftungen und Guͤter der erſte Jaͤnner des 1624. Jahres 
(anni decretorii seu normalis) als der Normaltag 
feſtgeſetzt, der jedem Theile nach Maaßgabe des dama— 
ligen Beſitzes feine Rechte und kuͤnftigen Beſitzungen 
ausweiſen ſollte *. Endlich wurde ausgemacht, daß, 
wenn ſowohl geiſtliche als weltliche, katholiſche oder 
proteſtantiſche Fuͤrſten, Staͤnde oder ſonſtige Praebendati 


28 I. P. O. art. 5. H. 1. 29 loco citato, 30 J. P. O. 
art. 7. . 1. 2. 31 ibid. art. 5. 9 14— 49 
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ihre Religion verändern ſollten, dieſes auf ihre Lander 
und Stellen keinen Bezug haben, ja die Geiſtlichen ſogar 
ihrer Würden verluſtig ſeyn ſollten 32. 

Dieſes waren ohngefaͤhr die Grundpfeiler der durch 
den Religionsfrieden zwiſchen Katholiken und Prote— 
ſtanten feſtgeſetzten Verhaͤltniſſe. Aus ihnen folgten 
noch eine Menge anderer Rechtsverhaͤltniſſe, welche 
theils ſchon durch den weſtphaͤliſchen Frieden, theils 
durch die kuͤnftigen Reichsgeſetze entſchieden wurden. 
Zuerſt wurde daraus gefolgert, daß nicht nur eigens 
in Religionsſachen, ſondern auch noch in andern wich 
tigen, das Intereſſe eines Religionstheils betreffenden 
Vorfaͤllen, die allgemeinen Reichs- oder Kreisſchluͤſſe 
nichts entſcheiden koͤunten. Es wurde daher einer jeden 
Parthey erlaubt, in ſolchen Vorfallenheiten in partes 
zu gehen, und unter beyden Theilen in guͤtlichem Ver— 
gleiche die Sache zu ſchlichten 33. Es wurde ferner 
gefolgert, daß, um die Religionsgleichheit aufrecht zu 
erhalten, es erſprießlich, ja nothwendig geworden ſey, 
ſowohl auf den Reichs- und Kreistagen, als auch bey 
den hoͤchſten Reichsgerichten und andern Stellen die 
Stimmen und Aemter gleich zu machen ?*. Es wurde 
drittens daraus gefolgert, daß zwar einem jeden Lan— 
desherrn und Reichsſtande, vermoͤge landesherrlicher 
Gewalt, das Recht zuſtehe, fuͤr ſich und ſeine Familie 
ſich zu einem andern Religionstheile zu bekennen 3%, 
feine Religion und das damit verbundene Kirchenwefen 
zu reformiren 3°, die Unterthanen und den Gottes dienſt 
des andern Religionstheils nicht nur zu toleriren 7, 
ſondern deſſen Ausuͤbung entweder oͤffentlich oder 

8 0, F. s. art. J. g. 15 33 ibid. art, 5. $. 52. 


34 ibid. art. 5. F. 55. und R. G. A. an. 1719. 35 ibid. 
art. 7. J. 1. 36 ibid art. 5. H. 30. 51 sed. 37 ibid. 
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privatim zu geſtatten 3°. Jedoch koͤnnten dieſe mit der 
Landeshoheit verbundenen Rechte, weder der Religions 
gleichheit und den damit verbundenen Befugniſſen im 
Allgemeinen 2“, noch der eigenen Landesreligion und 
den dazu gehoͤrigen Privilegien, Statuten, Gebraͤuchen, 
Beſitzungen ꝛc. nachtheilig ſeyn 4°. Auch wäre kein Lanz 
desherr oder Stand befugt, ſeinen Unterthanen, welche 
zu dem andern Religionstheile gehoͤrten, in Religions: 
fachen Zwang anzulegen 41 oder in ihren Rechten und 
Beſitzungen zu kraͤnken 42, ſondern er müßte ihnen viel: 
mehr da, wo ihr oͤffentlicher Gottesdienſt nicht uͤblich 
und hergebracht waͤre, wenigſtens die allgemeine Gewiſ— 
ſensfreyheit, und die Erlaubniß geſtatten, für ſich ihre 
Religionsgebraͤuche zu üben *, mit fahrendem Hab 
und Gut auszuwandern, und ihre Kinder auf ihrer 
Religion zugethane Schulen zu ſchicken “. 

Man folgerte daraus endlich, daß wenn irgend ein 
Religionstheil in ſeinen Rechten, Beſitzungen, Uebungen 
und durch die Reichsgeſetze beſtimmten Verhaͤltniſſen 
gekraͤnkt, oder gar uͤberwaͤltigt werden ſollte, alsdann 
es ihm zuſtehe, nicht nur ſich zu bewaffnen, ſondern 
auch mit auswaͤrtigen Maͤchten in Buͤndniß zu treten, 
und ſo mit gewaffneter Hand ſelbſt gegen den andern 
Theil, wenn auch der Kaiſer dabey ſtuͤnde, ſich zu 
vertheibigen 43. 1 8 


58 J. P. O. art. 5. 5. 30. 39 J. P. O. art. 5. . 1. 40 ibid. 
art. 7. H. 1, 41 ibid. 42 ibid. 45 ibid. art, 5. 
27, 36. 37. 43. 44 ibid. art. 5. 38 — 35 

45 I. P. O. art. 8. $. 2.: foedus Smalcaldicum, foedus 
cath, et protest. tempore belli tricennalis ete, In dem 
Frieden ſteht zwar nicht gegen Kaiſer und 
Reich; allein meiſtens war der Kaiſer auf Seiten der 
Katholiken, und folglich führten die Proteſtanten auch 
Krieg gegen ihn. 
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Dieſes find ohngefaͤhr die algemeinen Rechte, 
welche beyden Religionstheilen durch die Friedensſchlüſſe 
und die Reichsgeſetze angewieſen werden. Ehe ich nun 
von den beſondern Verfaſſungen eines jeden Theiles 
abhandle, wird es zuvor noͤthig ſeyn, die Veraͤnde— 
rungen und Folgen anzugeben, welche der juͤngſte Depu⸗ 
tationsreceß darin hervorgebracht hat, oder wenigſtens 
hervorbringen koͤnnte. 

Nach Maaßgabe dieſes ſo wichtigen Reichsſchluſſes 
ſind nicht nur alle geiſtliche Fuͤrſtenthuͤmer, außer der 
erzkanzleriſchen Kur, als ſolche aufgehoben, ſondern 
groͤßtentheils proteſtantiſchen Ständen zugetheilt wor— 
den. Es ſind ferner dadurch zwey geiſtliche und folglich 
katholiſche Kurfuͤrſtenthümer, nämlich Trier und Köln, 
erloſchen; dagegen vier andere errichtet worden, wovon 
drey zum proteſtantiſchen Religionstheile gehören; 
anderer unbedeutender Verfuͤgungen, was dieſen Punkt 
betrifft, nicht zu gedenken. 

Es fragt ſich nun: 1) werden die mit dieſen ſaͤkula⸗ 
riſirten Fuͤrſtenthuͤmern verbundenen Stimmen und 
andere Vorrechte als ferner zum katholiſchen Reichs— 


theile gehoͤrig angeſehen werden? 2) Wird das jus 


reformandi und andere in der landesherrlichen Gewalt 
gegruͤndeten Rechte nicht eine genauere Beſtimmung 
erhalten muͤſſen? 5) Wird der nun ſchwaͤchere katho— 
liſche Religionstheil nicht alle die Gleichheitsrechte, als 
itio in partes, Beſtellung der Reichsgerichte, Kreis— 
direktorium, Verbindung mit auswaͤrtigen Maͤchten ıc- 
gegen die maͤchtigern Proteſtanten in Anſchlag bringen? 
4) Wie und in wie weit werden die Didcefanrechte und 


geiſtliche Gerichtsbarkeit in den den proteſtantiſchen 


Fuͤrſten zugefallenen Ländern beſchraͤnkt oder beſtimmt 
werden muͤſſen? 
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Um dieſe Fragen rechtlich zu entſcheiden, bedarf 
es nur, den Sinn oder vielmehr die ausdrücklichen 
Worte ſowohl des Luͤneviller Friedens, als auch des 
juͤngſten Deputationsrezeſſes anzufuͤhren. Nach den: 
ſelben fol die Reichskonſtitution nicht nur im Allge— 
meinen erhalten, ſondern noch uͤberdieß ein jeder Reli; 
gionstheil in ſeinen bisherigen Rechten und Befugniſſen, 
wie zuvor geſchuͤtzt ſeyn . Es müßten alſo dieſem zus 
folge, was die erſte Frage betrifft, die Stimmen und 
Vorrechte der ſaͤkulariſirten Fuͤrſtenthuͤmer und Laͤnder, 
wie zuvor zu dem katholiſchen Religionstheile ferner 
gezählt werden; und wie nach den Reichsgeſetzen 47 
weder die Religionsveraͤnderung noch Succeſſion eines 
Fuͤrſten oder Standes auf das ihm untergebene Land in 
Religionsſachen und Stimmenfuͤhrung ꝛc. eine Kon: 
ſequenz oder Einſtuß haben konnte: fo müßte der 
naͤmliche Grundſatz nun auch bey den, proteſtantiſchen 
Staͤnden zugetheilten katholiſchen, Laͤndern und Stimmen 
gelten. Eben ſo muͤßten, was die zweyte Frage betrifft, 
den proteſtantiſchen und auch katholiſchen Landesherren, 
welche dieſe katholiſchen Laͤnder erhielten, vermoͤge ihrer 
oberlandesherrlichen Gewalt alle die damit verbundenen 
Rechte zuſtehen, ja fie würden, was die Toleranz ıc. 
betrifft, noch ausdrücklich bekraͤftiget. Alle die Ber 
faſſungen, Privilegien, Vertraͤge ꝛc., welche zuvor in 
dieſen Landen galten, muͤßten nicht nur beybehalten 


46 Im Lüneviller Frieden wurden die Verhandlungen des 
Raſtädter Kongreſſes zum Grunde gelegt: En confor- 
mité des principes formellement établis au Congıes 
de Rastadt. — Siehe die Note der franzöſiſchen Ge— 
ſandten vom 4. April 1798, das Reichsgutachten vom 
2. Oktober 1801, und den Deputationsrezeß F. 25 — 
Co. 62, 65, 

47 I. P, O. axt, 7. f. 1. 
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werden, ſondern die Katholiken koͤnnten und werden 
vielleicht auch alle die Grundſaͤtze zum Vorſchein 
bringen, welche ehemals die Proteſtanten in gleichem 
Falle behauptet haben. Ich will zur Probe ſolcher Aeuße— 
rungen nur eine Schrift anfuͤhren, welche ohne alle 
gewaltthaͤtige Veranlaſſung ſchon waͤhrend den Deputa— 
tionsſitzungen von katholiſcher Seite erſchienen iſt, und 
für die Zukunft entweder ihre Erwartung oder Furcht 
deutlich an Tag giebt. 

„In Beziehung auf die beſondere Landesverfaſſung 
in religioͤſer Hinſicht, ſagt der Schriftſteller, ſoll nach dem 


in der dreyßigſten Deputationsſitzung verleſenen Haupt- 


ſchluſſe $. 65., zwar die bisherige Religionsuͤbung eines 
jeden Landes gegen Aufhebung und Kraͤnkung aller Art 
geſchuͤtzt ſeyn, insbeſondere jeder Religion der Befig 
und ungeſtoͤrte Genuß ihres eigenthuͤmlichen Kirchenguts 
und Schulfonds nach Vorſchrift des weſtphaͤliſchen Frie— 
dens ungeſtoͤrt verbleiben, dem Landesherrn jedoch frey 
ſtehen, andere Religionsverwandte zu dulden und ihnen 
den vollen Genuß buͤrgerlicher Rechte zu geſtatten: zieht 
man aber in Erwaͤgung, daß ſo viele ſaͤkulariſirte Laͤnder 
nunmehr proteſtantiſchen Landesherren zu Theil wurden; 
wendet man hierauf die gegen allen Zweifel geſicherte 
Wahrheit an, daß gegenwaͤrtig fuͤr den katholiſchen 
Religionstheil eben daſſelbe beſondere gemeinſchaftliche 
Intereſſe entſtehe, welches das Corpus Evangelicorum 
jedesmal fand, wenn proteſtantiſche Unterthanen die 
Regierung in den Haͤnden eines katholiſchen Fuͤrſten 
wußten, und will man endlich gleichfalls jene Grundfäge 
in Ausübung bringen, die in ſolchen Faͤllen nach dem 


Syſtem des Corporis Evangelicorum die nothwendige 
Beruhigung der Unterthanen zum Erforderniß gemacht 


hat, fo iſt noch viel, ſehr viel zu thun übrig.“ 


—— 
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„Die Beruhigung der katholiſchen Unterthanen 
erfordert dann noch beſondere Vertraͤge und Reverſalien, 
die, wie die der proteſtantiſchen, in vim pacti perpetui 
errichtet, und als Grundbedingniß angeſehen werden 
mußten, welche ihrer, den neuen proteſtantiſchen Landes; 
herren zu leiſtenden, Huldigung vorausgehen, d. h. von 
dieſen vorher als leges familiae perpetuo valiturae, als 
sanctiones pragmaticae auf fuͤrſtliche Treue, Glauben 
und mit einem koͤrperlichen Eide bekraͤftigt werden 
müſſen. Es erfordert die Beruhigung der katholiſchen 
Unterthanen, daß die katholiſche Religion dort, wo fie 
in dem neuen anno decretorio des Luͤneviller Friedens 
hergebracht war, nicht nur als die herrſchende Religion 
fernern Schutz genieße, ſondern daß fie, wie die prote— 
ſtantiſche in proteſtantiſchen Laͤndern, ruͤckſichtlich der 
buͤrgerlichen Vorrechte ihrer Bekenner die herrſchende 
Religion im moͤglichſt ausgedehnten Sinne, oder, wie 
ſich der franzoͤſiſche Staatsrath Portalis in feine 
Rede vom 5. April 1802, uͤber das Konkordat mit dem 
Pabſte ausdrückt, die ausſchließende Religion ſey.“ 

„Freylich lieſt man in dem Protokolle der 35. Depu— 
tationsſitzung von Kurbrandenburg und Wuͤrtemberg 
ſehr tolerante Geſinnungen: allein wenn man beſtimmen 
wollte, was nach den Grundſaͤtzen des Corporis Evan- 
gelicorum in Anwendung auf die Katholiken der vor 
Brandenburg gebrauchte Begriff: Gewiſſensfreyheit, 
oder, nach den Ausdruͤcken des Legationsraths von 
Savigny, die Hoffnung einer chriſtlichen Gewiſſens— 
freyheit bedeutet; ſo muß man vergeſſen, daß die Glieder 
der katholiſchen Religionsgemeinden auch als Glieder 


der Staatsgeſellſchaft betrachtet ſeyn wollen: denn von 


dem Genuſſe buͤrgerlicher Rechte werden ſie, nach dem 
Zeugniſſe bisher bey Proteſtanten üblicher Aſſekura⸗ 
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tionen, Reverſalien, Kompaktaten ꝛc. ganz eutferut 
gehalten, und wenn das wuͤrtembergiſche Votum von 
einer in neuern Zeiten gebildeten tolerantern Denkungsart 
ſpricht, fo kontraſtirt dieſe Sprache ſehr mit der 
Sorgfalt, welche der proteſtantiſche Religionsantheil 
auch in neuern Zeiten noch anwendete, um das zu Sicher— 
ſtellung der Religionsfreyheit evangeliſcher Unterthanen 
unter katholiſchen Landesherren befolgte Syſtem immer 
zu vervollkommnen. Noch im Jahre 1779 ward dieſes 
Syſtem, wie der Naſſauſaarbruͤckiſche Hausvertrag von 
dieſem Jahre beweißt, mit ſehr bedeutenden Zuſaͤtzen 
verſehen, und wird man vollends darauf aufmerkſam, 
daß nach dem Zeugniſſe, welches unlaͤngſt eine unter 
dem Titel: Ueber das geiſtliche Gut im Her— 
zogthum Wuͤrtemberg erſchienene Flugſchrift S. 28. 
desfalls abgelegt, eben in dem Hauſe Wuͤrtemberg noch 
am 24. December 1797 alle die, die Religions- und 
Kirchenverfaſſung des Landes beſtaͤtigenden und ganz in 
dem Geiſte der Grundſaͤtze des Corporis Evangelicorum 


abgefaßten, aͤltern und neuern Grundgeſetze wieder | 


feyerlich erneuert wurden; fo kann man nur mit Huͤlfe 
einer ganz beſonders thaͤtigen Einbildungskraft dahin 


gelangen, für die katholiſchen Reichseinwohner in der 
durch die neuern Zeiten gebildeten toleranten Den- 
kungsart jenen Grund von Beruhigung zu erblicken, der 


dem ſchlichten, kalten, pruͤfenden Menſchenverſtande 
viel uͤberzeugender eingeleuchtet haben wuͤrde, wenn im 
Jahre 1797, das denn doch gewiß zu den neuern Zeiten 


gehört, bey dem Hauſe Wuͤrtemberg jene Reverſalien 


umgangen, die Unterthanen hingegen ohne ſolche zur 


Huldigung geſchritten, und ſo das erſte Beyſpiel aufge— | 
ſtellt worden wäre, daß der proteſtantiſche Religionstheil 
feine ehemaligen Grundſaͤtze als veraltet anfähe, und 
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fich dafür zur Verwirklichung jener Grundideen geneigt 
fühlte, die ſchon vor längerer Zeit der zu feinem Bekennt— 
niſſe gehörige chriftliche Philoſoph Mosheim in feinem 
allgemeinen Kirchenrechte der Proteſtanten 
angab, wo er ſich bey Unterſuchung der rechtlichen Ver— 
haͤltniſſe zwiſchen kirchlichen Geſellſchaften und Obrig— 
keiten beyde Theile als moraliſche Perſonen in abstracto 
dachte, und beyde blos nach ihrem Amte und ihren 
Abſichten bemaß.“* 

„Ob man Fatholifcher Seits für ſolche Ideen 
empfaͤnglich ſey, daran wird, ohne unbillig zu ſeyn, 
Niemand zweifeln, der die neueſte Geſchichte aller 
katholiſchen Reichslande kennt 4°; um fo weniger aber 
kann daher dem katholiſchen Religionstheile zugemuthet 
werden, von der durch die Principien der Proteſtanten 
in Hinſicht auf Freyheit und Rechte der Religion vorge— 
zeichneten Fuͤrſorge abzuſehen, ſo lange nicht das 
Corpus Evangelicorum feyerlich ſeine Grundſaͤtze ver: 
laͤßt, und, wie Würtemberg in feiner Abſtimmung zum 
19. Deputationsprotokolle bemerkt, wirklich der Weg zu 
einer allgemeinen Reichsſanktion gebahnt iſt, mithin auf 
eine für alle deutſche Länder und Gebiete, für Herr: 
ſchaften und Unterthanen gleichverbindliche Art der 
Grundſatz allgemeiner Religionsduldung, auch voller 
Genuß buͤrgerlicher Rechte für jede Religionsgenoſſen— 
ſchaft als reichsgeſetzliche Norm aufgeſtellt iſt.“ 

Auf gleiche Weiſe iſt auch ſchon die dritte Frage 
durch die Reichsgeſetze entſchieden. Dem nun ſchwaͤchern 
katholiſchen Theile im Reiche gebühren nicht nur, wie 
zuvor alle Gleichheitss und Verwahrungsrechte, mit 
und gegen die Proteſtanten, ſondern die itio in partes 

48 Das auffallendſte Beyſpiel liefert der Kurfürſt von 
Bayern. 
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und das Verbindungsrecht mit auswärtigen Mächten zu 
Erhaltung ihrer Freyheiten muͤßte nach dem Sinne der 
Reichsgeſetze ſogar denjenigen Fatholifchen Laͤndern zu: 
geſtanden werden, welche an proteſtantiſche Staͤnde 
gekommen ſind. Denn ſo wie Sachſen, und ehemals 
Heſſen, Wuͤrtemberg, Baden ꝛc. immer in ſolchen 
Faͤllen zur proteſtantiſchen Parthey gerechnet wurden, 
obwohl deren Fuͤrſten katholiſch waren; ſo koͤnnten jetzt 
nach der Analogie, welche zur Erklaͤrung der Reichs— 
geſetze ſtets gültig angenommen wurde 49, die den 
Proteſtanten zugefallenen geiſtlichen Fuͤrſtenthuͤmer immer 
noch mit den uͤbrigen Katholiken in partes gehen, und im 
Falle ſie in ihren Religionsfreyheiten und Rechten ge— 
kraͤnkt würden, auch um auswärtigen Schutz anſuchen . 
Die letzte Frage wird unten, wo ich von den Konkor— 
daten und der katholiſchen Kirchenverfaſſung insbeſon— 
dere rede, entſchieden werden. 

Dieſes iſt ohngefaͤhr die rechtliche Beſtimmung, 
welche der Luͤneviller Friede und juͤngſte Deputations— 
ſchluß beyden Religionstheilen gegeben hat; wir wollen, 
ehe wir nun weiter gehen, dieſelbe auch in politiſcher 
Ruͤckſicht betrachten. 

Was alſo den erſten Punkt betrifft, fo iſt es offen: 


bar, daß ſowohl in den Reichs- als Kreiskollegien die 


Proteſtanten das Uebergewicht behalten werden, wenn 


auch die ihnen zugefallenen Länder und Fuͤrſtenthuͤmer 
als katholiſche ferner betrachtet werden ſollten. Da die 
Rechte in dieſer Ruͤckſicht hauptſaͤchlich auf die Abſtim 
mungen und Direktorien bey Reichs- und Kreistagen 
Bezug haben; ſo hat der einmal regierende Landesherr | 
fo vielen Einfluß auf die Stimmengebung und die 


49 Pütter Institutiones juris publici, L. I. C. 6. 
50 Vi pacis westpha), et lune vill. 
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Geſchaͤfte, und wird auf allen Seiten ſogleich unterſtuͤtzt, 
daß ſie in praxi wenig oder gar keine Wirkſamkeit haben 
wuͤrden. 

Der zweyte Punkt duͤrfte aber wichtigere politiſche 
Folgen haben. Es iſt in der Natur der Sache gegruͤndet, 
daß der Landesherr immer einen großen Einfluß auf die 
Religion ſeiner Staaten haben kann. Wenn man die 
Geſchichte der Reformation zu Rathe zieht, fo wird es 
deutlich, daß die Unterthanen zu der Zeit groͤßtentheils 
der Religion ihrer Fuͤrſten gefolgt ſind. Haͤtte ſie ihre 
eigene Ueberzeugung oder Meynung darin beſtimmt, ſo 
wurde der Religionsunterſchied im deutſchen Reiche 
nicht ſo auffallend nach Fuͤrſtenthuͤmern und Grafſchaften 
ausgefallen ſeyn. Ein Fuͤrſt zieht gerne Lehrer und Leute 
von ſeiner Religion an ſich; beſetzt damit ſeine Hof-, 
und wo ihn die Landesgeſetze nicht hindern, auch andere 
Stellen, laͤßt ſeinen Religionsverwandten groͤßern 
Schutz und Gnade angedeihen, und hat eine Menge 
Gelegenheiten ſelbe zu beguͤnſtigen. Da nun ſowohl 
nach dem Geiſte unſers Zeitalters, als auch nach den aus— 
drücklichen Worten des Deputationsſchluſſes eine allge— 
meine Toleranz geſtattet iſt, und ein großer Theil der 
in ſolchen Laͤndern angeſeſſenen Buͤrger, beſonders der 
Geiſtlichen und Gelehrten, eine in Religionsſachen 
liberale und indifferente Meynung angenommen hat; ſo 
kann es nicht fehlen, daß in kurzer Zeit ſchon ein großer 
Theil dieſer Laͤnder, wenn nicht beſondere Umſtaͤnde 
eintreten, ſich entweder zur proteſtantiſchen oder wenig: 
ſtens nicht zur katholiſchen Religion bekennt. Wenn 
nun zugleich durch die allgemeine Uebermacht der Prote— 
ſtanten alle dieſe Veraͤnderungen unterfiügt und genaͤhrt 
werden; ſo kann es leicht geſchehen, daß endlich ganze 
Laͤnder von den ehemaligen geiſtlichen Staaten zur 
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proteſtantiſchen Religion übergehen. Indeſſen wird der 
dritte und vierte Punkt hauptſaͤchlich entſcheiden, in 
wie weit dieſe einzelnen Religionsveraͤnderungen in 
Zukunft Kraft haben werden, wenn ſie auch ſchon weit 
gediehen ſeyn ſollten: denn das Recht der Religions— 
gleichheit, der Itio in partes und Verbindung mit aus— 
waͤrtigen Maͤchten werden die noch uͤbrigen Katholiken 
nicht nur behaupten, ſondern, wenn es die Gelegenheit 
darbietet, auch in Ausübung bringen. Bey der jetzigen 
Lage der Dinge wuͤrden die vereinigten Katholiken wenig 
Schutz und Kraft finden. Der Koͤnig in Preußen iſt mit 
den proteſtantiſchen Fuͤrſten der maͤchtigſte Theil im 
Reiche; Bayern neigt ſich jetzt mehr auf proteſtantiſche 
als katholiſche Seite; Frankreich ſcheint bis jetzt noch im 
Bunde mit Preußen, und Oeſterreich zu iſolirt, als daß 
es fuͤr die katholiſche Parthey kraͤftig wirken koͤnnte. 
Wenn aber dieſe Verhaͤltniſſe, wie zu den Zeiten Jo— 
ſephs II., ſich drehen, und ein neuer Bund zwiſchen 
den zwey Kaiſerhoͤfen und Frankreich entſtehen ſollte; 
wenn die katholiſche Hierarchie durch die neuen fran— 
zoͤſiſchen und deutſchen Konkordate im weſtſuͤdlichen 
Europa wieder feſtere Wurzel faßte: dann waͤre wohl 
in Deutſchland ein neuer dreyſigjaͤhriger Krieg zu 
erwarten, der vieles veraͤndern koͤnnte. 

Um alle dieſe unſer Jahrhundert ſchaͤndenden Strei— 
tigkeiten und die damit verbundenen Grauſamkeiten und 
Verwuͤſtungen zu verhuͤten, wäre wohl das Beſte und 
Kluͤgſte, was die deutſchen Fuͤrſten thun koͤnnten: 1) Daß 
ſie nach dem brandenburgiſchen und wuͤrtembergiſchen 
Votum, und nach den Grundſaͤtzen der kurbayeriſchen 
Regierung zuerſt eine allgemeine Toleranz, und dann 
eine naͤhere Vereinigung unter den verſchiedenen Be— 
keuntniſſen zuwege brachten. Man konnte, was dieſen 
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Punkt betrifft, bisher den Katholtken gewiß keinen 
Vorwurf machen. Die erſten Biſchoͤffe Deutſchlands 
haben auf allen Seiten die Hierarchie beſchraͤnkt, und 
häufig Mißbraͤuche eingeſtellt; die katholiſchen, und 
groͤßtentheils geiſtlichen Fuͤrſten, haben ihren proteſtan— 
tiſchen Unterthanen nicht nur ein freyes Religions— 
exertitium zugeſtanden, ſondern Proteſtanten in ihre 
Kabinete, Dikaſterien und Univerſitaͤten unter deu vor— 
theilhafteſten Bedingniſſen aufgenommen Es iſt bekannt, 
und ich werde es in meiner Geſchichte von Maynz noch 
umſtaͤndlicher darthun, daß ſchon gleich nach dem weft: 
phaͤliſchen Frieden der große Kurfuͤrſt von Maynz, 
Johann Philipp, mit Zulaſſung wichtiger Reli— 
gionspunkte, eine Vereinigung beyder Partheyen zu 
bewirken ſuchte. Eben dieſer Fuͤrſt zog den beruͤhmten 
Boͤneburg und Leibniz an ſeinen Hof, und der 
letzte Kurfuͤrſt von Maynz, Friedrich Karl, hat 
einen Seckendorf und Müller zu feinen Staats— 
raͤthen und Miniſtern, einen Dalwig und Dach— 
roͤden zu ſeinen Hofraͤthen; einen Pfeiffer, For— 
ſter, Soͤmmerring und Heinſe zu ſeinen Profeſ— 
ſoren und Bibliothekaren gemacht; ja die erſte Promo— 
tion, ſo der jetzige Kurfuͤrſt Erzkanzler bey der ſo 
noͤthigen Erſparniß vornahm, war die foͤrmliche Beſtaͤ— 
tigung des letztern. Nach aͤhnlichen toleranten Grund— 
ſaͤtzen handelten die Kurfuͤrſten und Fuͤrſten von Koͤlln, 
Salzburg, Wuͤrzburg und Fulda. Der jetzige Kurfuͤrſt 
von Bayern ſieht endlich über alle religioͤſe Vorurtheile 
hinaus, und ſtellt ſowohl bey ſeinen Aemtern als Uni— 
verſitaͤten großmuͤthig eine Menge von Proteſtanten an. 
Dieſe ſo auffallenden Beyſpiele toleranter Geſinnungen 
ſollten doch auch einmal die proteſtantiſchen Fuͤrſten und 
deren Raͤthe bewegen; die alten barbariſchen pacta 
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religionis, leges familiae perpetuo valituras und sanc- 
tiones pragmaticas, oder wie dergleichen Religions- 
kappzaͤume heißen, gaͤnzlich aufzugeben, da ſie ihre 
jetzigen Erwerbe gar nicht einmal dazu berechtigen, 
und einen jeden rechtſchaffenen, fleißigen und geſchickten 
Mann nicht nur als Buͤrger, ſondern als Beamten und 
Lehrer aufzunehmen. 

2) Wird es heilſam und klug ſeyn, wenn man bey 
den naͤchſt zu verfertigtigenden Konkordaten die Grund— 
füge eines Johann Philipps, Boſſuets und 
Hontheims zum Grunde legt, damit ſowohl die Annaͤ— 
herung beyder Theile befoͤrdert, als auch die Kolliſionen 
ſoviel moͤglich vermieden werden. 

Nach der vorigen Kirchenverfaſſung und dem weſt— 
phaͤliſchen Frieden war das katholiſche Deutſchland in 
vier Erzbißthuͤmer, naͤmlich Maynz, Trier, Koͤlln und 
Salzburg, und drey und zwanzig Bißthüͤmer abgetheilt, 
von denen die letztern zuerſt den erſtern, und dieſe zu: 
ſammen dem paͤbſtlichen Stuhle ſowohl im Range als 
der Jurisdiktion untergeordnet waren. Vermoͤge der 
Konkordaten und dem weſtphaͤliſchen Frieden FT, wur 
den die Biſchoͤffe von den einer jeden Kirche zugeſetzten 
Domkapitularen gewaͤhlt, vom Pabſte bekraͤftigt, und 
dann von dem Kaiſer mit ihren weltlichen Wuͤrden und 
Laͤndern belehnt. Durch den juͤngſten Deputationsſchluß 
und das franzoͤßſche Konkordat find die vorigen Erz— 
bißthuͤmer ſchon groͤßtentheils vernichtet, viele Biß— 
thuͤmer verlegt oder zerſplittert, und der Kurfuͤrſt und 
Erzbiſchof Erzkanzler zum alleinigen Primas von ganz 
Deutſchland erklaͤrt. Es ſind ferner dadurch (das Biß— 
thum von Regensburg ausgenommen) die Wahlen der 


51 Concordata inter Callist, II et Henr. V. I. P. O. 
art. 5. H. 16. 17. 
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Domkapitel, die Bergebungen der Praͤbenden, das Recht 
der erſten Bitte, die Panisbriefe, die Annalen- und 
Palliengelder und alle damit verbundenen Rechte der 
Stifter, Kloͤſter, des Kaiſers und Pabſtes aufgehoben. 
Endlich ſcheint darin fuͤr die brandenburgiſchen und 
öͤſterreichiſchen Staaten ein von dem übrigen katho— 
liſchen Deutſchland verſchiedener Kirchenverband ſtatuirt 
zu ſeyn. 

Aber auch ſelbſt, was die Jurisdiktion betrifft, 
werden dem zufolge ſchon ganz andere Grundſaͤtze von 
den entſchaͤdigten Fuͤrſten und Staͤnden aufgeſtellt, als 
jene waren, die zuvor im Reiche galten. Nicht nur 
daß die weltlichen Landesherren bereits bey Sterbe— 
faͤllen, Teſtamenten, Obſignationen und andern zuvor 
den geiſtlichen Gerichtsſtellen zuſtaͤndigen Vorfaͤllen ihre 
Gerichtsbarkeit ausuͤben; ſondern ſie ziehen auch ſelbſt 
Heyrathskontrakte, Eheprozeſſe und andere geiſtliche 
Sachen vor ihre Richterſtuͤhle. Von der zuvor zum 
Theil noch ausgeuͤbten Jurisdiktion über proteſtantiſche 
Unterthanen kann gar die Rede nicht mehr ſeyn. 

Alle dieſe Veraͤnderungen und Vorfaͤlle machen die 
baldige Erſcheinung eines neuen Konkordats dringend 
nothwendig. Dabey werden wohl folgende Grundfäge 
und Verfuͤgungen an Tag kommen. 

Erſtens wird ganz Deutſchland auf eine ganz andere 
Art in Bißthuͤmer, Metropolitan- und Kathedral— 
kirchen abgetheilt werden. Dabey wird nicht mehr, wie 
bey der vorigen Dioͤceſanbeſtimmung, auf die alten Her— 
zogthuͤmer und Grafſchaften, oder Gauen, fondern 
entweder auf die Reichskreiſe, oder auf die Beſitzungen 
der groͤßern Staͤnde, Ruͤckſicht genommen werden. 
Wenn man nun bedenkt, daß jetzt ganz Deuſchland 
unter einige hohe Haͤuſer vertheilt iſt, und daß die 
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Fuͤrſten gewiß das Recht, die anzuſtellenden Bifchöffe 
zu ernennen oder zu praͤſentiren, behaupten werden; ſo 
iſt es glaublich, daß das kuͤnftige Konkordat die Erzbiß— 
thümer nach den oͤſterreichiſchen, brandenburgiſchen, 
bayeriſchen und andern Reichsbeſitzungen, die Biß— 
thuͤmer aber nach den oͤſterreichiſchen, brandenburgiſchen, 
bayeriſchen, heſſiſchen, naſſauiſchen, wuͤrtembergiſchen 
und badiſchen Beſitzungen, in Oeſterreich, Sachſen, 
Weſtphalen, Bayern, Schwaben und am Rhein errichten 
und abtheilen werde. 

Der kuͤnftige Erzbiſchof von Regensburg (jetziger 
Kurfuͤrſt Erzkanzler) iſt zwar durch den Deputationsreceß 
zum Primas von Deutſchland erklaͤrt, und ſein geiſt— 
liches Gebiet uͤber alle außer Oeſterreich und Branden— 
burg gelegenen deutſchen Provinzen ausgedehnt. Auch 
werden die Statuten des regensburgiſchen Domkapitels, 
die Rechte des Pabſtes und Kaiſers bey ſeiner Wahl und 
Beſtaͤtigung wie zuvor beybehalten werden. Allein ſeine 
oberſte Jurisdiktion muß genau beſtimmt und feſtgeſtellt 
ſeyn, weil die Landesherren der ihnen untergeordneten 
Biſchoͤffe zu viel Einfluß auf dieſe hierarchiſchen Ver— 
haͤltniſſe haben koͤnnen. Da ferner die kuͤnftige Erzſtifts— 
kirche nach den alten Statuten des ehemaligen Maynzer 
Kapitels organiſirt werden ſoll 2; fo darf nur die 
unmittelbare Reichsritterſchaft daran Theil haben, und 
darnach muͤſſen auch die Wahlen und Praͤbenden einge— 
richtet werden. | 

each dem Deputationsſchluſſe iſt die gaͤnzliche Reli— 
gionsfreyheit und kirchliche Verfaſſung den Katholiken 
verſprochen; folglich koͤnnten die Erz- und Diſchoͤffe im 
Ausuͤbung ihrer Jurisdiktion nicht verhindert werden. 
Indeſſen greifen, wie ich bereits bemerkte, die weltlichen 
SN AB. es. 
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Fuͤrſten ſchon ſo tief in dieſelben ein, daß das Fünftige 
Konkordat genau die Faͤlle beſtimmen muß, welche 
entweder eigens darunter beybehalten, oder zum Theil, 
oder gaͤnzlich abgetreten werden ſollen. Da nun dazu, 
wie zu allen kuͤnftigen Verfuͤgungen, ein guͤtlicher 
Konſens der weltlichen Fuͤrſten heilſam, ja noͤthig iſt; 
ſo wird es die Klugheit des Pabſtes und Kaiſers erfor— 
dern, ſich zuvor uͤber dieſe Gegenſtaͤnde mit denſelben 
zu benehmen; falls aber beyde Theile nicht einig werden 
koͤnnen, die vermittelnden Maͤchte, beſonders Frankreich 
anzurufen, als welches bereits ſchon mit dem paͤbſtlichen 
Stuhle ein aͤhnliches Konkordat abgeſchloſſen hat. 
Ueberhaupt bleiben fuͤr den katholiſchen Religions— 
theil in gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden nur zwey Mittel uͤbrig 
ſich aus dem Drange zu helfen. Auf der einen Seite muß 
er auf die annehmlichſte Weiſe die Haͤnde zur Religions— 
annaͤherung bieten, wie es bereits ſchon der Pabſt 
Klemens XIV., Johann Philipp von Mahnz, 
Boſſuet und Hontheim thaten; auf der andern 
aber mit Wuͤrde und Kraft ſeine Rechte behaupten. So— 
wohl der katholiſche als proteſtantiſche Theil hat ſeine 
Schwaͤchen in religioͤſer und politiſcher Hinſicht. Den 
Katholiken kann man uͤbertriebene hierarchiſche Grund— 
ſaͤtze, Hartnaͤckigkeit in, nach der evangeliſchen Lehre 
noch unbeſtimmten Meynungen, und manche Miß— 
braͤuche des aͤußern Gottesdienſtes zur Laſt legen; 
dagegen kann die Religion der Proteſtanten nichts 
weniger als eine beſtimmte Glaubenslehre oder oͤffent⸗ 
licher Gottesdienſt genannt werden. Bisher ſcheinen 
ihre Theologen noch fo ziemlich einig und ihre Kon— 
feſſionen deutlich zu ſeyn: allein da fie in Glaubens 
ſachen nach ihren eigenen Grundfäßen keine menſchliche 
Autoritaͤt erkennen; fo werden ihre Meynungen immer 
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unbeſtimmt und ſchwankend, ihre oͤffentlichen Lehren 
willkuͤhrlich, und ſelbſt die Anzahl oder Gültigkeit ihrer 
ſymboliſchen Buͤcher ungewiß bleiben. Die allgemeine 
Aufklaͤrung ſollte in unſern Tagen elende Streitigkeiten 
ganz verbannen, und die Klugheit, ſowohl der Kirchen— 
als Staatsvorſteher unter beyde Theile als Mittlerin 
treten: allein ich ſehe ſchon vor, daß in dieſer fo kri. 
tiſchen Materie entweder der alte Haß wieder angefacht, 
oder durch einen weit verbreiteten Unglauben eine gaͤnz— 
liche Meynungsrevolution hervorgebracht werden wird. 
Wenn nach dem neuen Konkordate die hierarchiſchen 
Verhaͤltniſſe unter den Biſchoͤffen in Deutſchland 


beſtimmt ſeyn werden, fo muß die Sprache auch wohl . 


auf die paͤbſtlichen Rechte kommen. Schon in den aͤltern 
Konkordaten 5? hat man die Gewalt der oberſten Kir: 
chenvorſteher zu beſchraͤnken verſucht; nach den Grund— 
ſaͤtzen des Febronius gieng man auf dem Koblenzer 
und Embſer Kongreſſe noch weiter, und jetzt werden die 
weltlichen Fuͤrſten eine gaͤnzliche Unabhaͤngigkeit vom 
päbftlichen Stuhle fordern. 

Nach den bereits ſchon lange von den deutſchen 
Erzbiſchoͤffen aufgeſtellten Grundſaͤtzen entzog man dem 
Pabſte zwar viele ſeiner alten Rechte und Machtuͤbungen: 
allein man erkannte ihn doch immer noch als das Ober— 
haupt der Kirche, und den Centralpunkt der chriſtlichen 
Einigkeit. Man wird alſo auch bey dem Konkordate bey 
dieſer Beſtimmung bleiben; nur koͤnnten noch einige 
Dinge den Zeitumſtaͤnden gemaͤß gemodelt werden. Die 
Sache mag aber behandelt werden, wie ſie will; ſo wird 
der Pabſt ſchwerlich zu einer gefaͤlligern Nachgiebigkeit 
zu bewegen ſeyn, als er gegen den erſten Konſul der 
franzoͤſtſchen Republik gezeigt hat, wenn man ihm nicht 

55 Concordata cum Eugenio IV. et Nicolao v. 
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die Hoffnung giebt, daß die den Proteſtanten zuge 
fallenen katholiſchen Laͤnder in Verbindung mit dem 
roͤmiſchen Stuhle gehalten würden. 

Ich kann dieſes Kapitel nicht beſſer, als mit jener 
ſo ſchoͤnen Stelle des Hypolitus a Lapide 
ſchließen: Moͤgen doch einmal die eitlen Reli— 
gionsvorwaͤnde zum Schweigen gebracht 
werden; denn jetzt iſt es nicht ſowohl um 
Religionen, als Regionen und Länder zu 
thun. Du magſt alſo ein Proteſtant oder 
Katholik ſeyn, ſo biſt du zuvor ein Deut— 
ſcher, deren Vaͤter lieber den Tod, als 
fremde Knechtſchaft ertragen haben . 


54 Die Fortſetzung davon im künftigen Hefte. 


11. 
Ueber die billigen Anſpruͤche des Hauſes 
Naſſau zur Kurwürde. 


rend den Sitzungen der außerordentlichen 
Reichsdeputation iſt bey Beſetzung der neuen Kurwuͤrden 
mehrmalen die Sprache vom Deutſchmeiſter und 
Mecklenburg, niemals aber von dem alten ehemals 
und auch jetzt nicht unmaͤchtigen und in aller Ruͤckſicht 
ehrwuͤrdigen Hauſe Naſſau geweſen. Ich ſehe zwar 
wohl ein, daß des Deutſchmeiſters koͤnigliche Durch— 
laucht wegen ihrer Wuͤrde, beſonders aber wegen ihren 
perſoͤnlichen Eigenſchaften und Verdienſten um das 
deutſche Vaterland allerdings den Kurhut verdient 
hätten; auch glaube ich, daß das Mecklenburgiſche 
Haus in vieler Ruͤckſicht zum Kurkollegium aufge— 
nommen werden koͤnnte: allein wenn das Alterthum 
einer ruhmwuͤrdigen Familie, die Groͤße und Lage der 
Laͤnder, und die urſpruͤnglichen Wuͤrden in dieſem 
Punkte, und ſelbſt nach dem Sinne der goldenen Bulle 
in Auſchlag kommen muͤſſen; fo hat meines Erachtens 
das Haus Naſſau die gerechteſten Anſpruͤche auf eine 
Kurwuͤrde zu machen. 

Der Urſprung der Kurfuͤrſten gruͤndet ſich darin, 
daß, da das Volk bey Wahlen und andern wichtigen 
Reichsvorfaͤllen ſich nicht mehr verſammeln konnte und 
wollte, man es endlich den maͤchtigſten und aͤlteſten 
Geſchlechtern und Reichsbeamten uͤberließ, darin ſeine 
Stelle zu vertreten. Die großen Herzoge, Mark- und 
Pfalzgrafen übten daher mit den erſteu Erzbiſchoͤffen 
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ſchon lange das Wahlrecht aus, ehe es ihnen durch die 
goldene Bulle beſtaͤtiget war. Daher kam es auch, daß 
dieſes erſte Reichsgeſetz darauf Ruͤckſicht nahm, und 
die Laͤnder und Familien eigens benannte, auf welchen es 
kuͤnftig haften ſollte. Bey Erhebung des Bayeriſchen und 
Braunſchweigiſchen Hauſes hat man aͤhnliche Grundſaͤtze 
befolgt, und die außerordentliche Reichs deputation hat 
eben darum Heſſen, Wuͤrtemberg und Salzburg wegen 
ihren alten Beſitzthuͤmern und Würden, und Baden 
wegen ſeinen neuen ins Kurkollegium erhoben. Aus eben 
den Gründen verdiente das Haus Naſſau gewiß auch bey 
gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden vom Reiche bedacht zu wer— 
den: denn erſtens iſt es eine der aͤlteſten und ehrwuͤr— 
digſten Familien Deutſchlands; zweytens iſt der Umfang 
und Gehalt feiner jetzigen Länder gewiß beträchtlich; und 
drittens ſind dieſelben ſo gelegen, daß ſie eine vorzuͤg— 
liche Repraͤſentation im Kurkollegium haben ſollten. 

1. Der Urſprung des Hauſes Naſſau verliert ſich, 
wie jener der uͤbrigen Fuͤrſtenhaͤuſer deutſcher Ration, 
bis in die Zeiten der fraͤnkiſchen Monarchie. Schon im 
zehnten, eilften und zwoͤlften Jahrhundert ſteht es unter 
den altgraͤflichen Famllien, welche, da die altherzog— 
lichen groͤßtentheils ausgeſtorben waren, nun in deren 
Würden getreten find: Wenige Fürften figen jetzt im 
Kurkollegium, welche ſich einer altherzoglichen Abkunft 
ruͤhmen koͤnnen. Oeſterreich, und folglich Boͤhmen und 
Salzburg ſtammt von den Grafen von Habsburg; 
Brandenburg von den Grafen von Zollern; Bayern 
von den Grafen von Scheyern; Sachſen von den 
Grafen von Wettin; Wuͤrtemberg von den Dynaſten 
von Beutels bach ab, welche urſpruͤnglich keinen 
hoͤhern Rang als die Grafen von Naſſau hatten. Wenn 
nun auch noch die hohen Wuͤrden, welche ein Haus 
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beſeſſen hat, in dieſer Rückſicht in Auſchlag gebracht 
werden; ſo kann es auch hierin nicht zuruͤckſtehen. 
Schon ehe man nur die kuͤnftige Groͤße des Hauſes 
Oeſterreich ahnden konnte, war ſchon Adolf von 
Naſſau deutſcher Kaiſer, und vielleicht wuͤrde dieſer 
tapfere Fürft 5? vor Rudolf von Habsburg das Gluͤck 
ſeines Hauſes gegruͤndet haben, wenn ihn nicht ſein 
eigener Oheim, der damalige Kurfuͤrſt von Maynz, 
Gerhard, daran gehindert haͤtte. Eben dieſer Adolf 
erhob Heſſen zu einer Landgrafſchaft, worauf nun die 
kurfuͤrſtliche Würde dieſes Hauſes gegründet iſt. Vor 
der Reformation beſetzte das Haus Naſſau den erzbiſchoͤf⸗ 
lichen Stuhl und die erſten Würden in dem Kurfuͤrſten— 
thum Maynz mehrere Jahrhunderte hindurch. Wil— 
helm I. von Naſſau ſtiftete die Republik der vereinigten 
Niederlande, und verband die hoͤchſte Wuͤrde dieſes 
Staates mit ſeinem Hauſe; und Wilhelm III. wurde 
endlich auf den großbrittanifchen Thron erhoben, und 
war zu den Zeiten Ludwigs XIV. die Seele des 
Buͤndniſſes, was gegen dieſen mächtigen und herrfchfüch: 
tigen Koͤnig das Gleichgewicht von ganz Europa erhielt. 
Dieſe erhabenen Wuͤrden und wichtigen Verdienſte um 
das Reich und Europa berechtigten doch gewiß das Haus 
Naſſau, auf einen Kurhut Anfprüche zu machen. | 
2. Die Naffanifchen Länder und Beſitzungen im 
deutſchen Reiche waren zwar vor dem Frieden nicht ſo 
beträchtlich , als jene der neuen Kurfuͤrſten, obwohl ſie 
mit jenen des Herrn Kurfüͤrſten von Baden gleich geſetzt 
werden koͤnnten. Wenn man aber ſowohl den innern 
Werth als Zuwachs berechnet, welchen ſie durch die 
Entſchaͤdigung, beſonders der Oraniſchen Linie, erhielten; 
55 Cor validissimum extinctum est, ſagte ſein Oheim und | 
Feind Gerhard nach der Schlacht bey Worms. | 
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ſo haben ſie immer einen großen Umfang und reichs⸗ 
fuͤrſtlichen Gehalt. 

Das geſammte Haus beſitzt 1055 feine nicht under - 
trächtlichen alten Länder auf der rechten Rheinſeite; 
durch den Krieg hat es verlohren: 

a. Diez, ſeine Wuͤrden Qua, | Einwoh: Einkünfte. 
und Güter in Holland. dratm. ner. 
b. Ufingen, die Saar— 
bruͤckiſchen Lande zu. 19 | 55,286 | 407,000 
die Herrſchaft Lahr .. 1 7,000 40,000 


c. Weilburg, ein Drittel 


von Saarwerden. 
die Herrſchaft Kirchheim, i 
boland . 6 | 15,500 | 120,000 


range | 26 75,786 40% 


Dagegen erhielt es, und zwar: 
a. Dei i ; 3 „das Hochſtift 
Ful 


8 ; 3 90,000 


3 660,000 
das Hochſtift Corvey 1 5 10,000 

6 

2 


100,000 
die Reichsabtey Wein: 
garten 
die Reichsſtadt Dortmund 6,000 
Bandern und Dieffirhen]| — — 
b. Ufingen, . 
ſchen Aemter % | = 100,000 


14,000| 150,000 
00,000 


50,000 


das pfaͤlziſche Amt Caub 

den ebörreſt vom koͤll⸗ 2 nn 
niſchen Kurthum. 5 

fünf heſſiſche Aemter . 5 15,000 

Sulzbach und Soden 5 


10,000 
30,000 


90,000 


4 2,000 


noch ein Maynziſches u. 
Yſenburgiſches Dorf 
die Grafſchaft Sayn-Al⸗ 
kirchen 5 12,000 
vier Kapitel und Abteyen — 
d. Weilburg, die Ueber: 
keſte don Trier 16 35, 250,000 
drey Abteyen 1 2, 75,00 


Zuſammen | 85% | 217,000 1905, 00 


20,000 


80,000 
15,000 
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Dieſem zufolge hat das Geſammthaus Naſſau 
85 Quadratmeilen, 217,000 Einwohner, und 1905, 000 
Gulden an Einkünften zur Entſchaͤdigung erhalten. Setzt 
man nun noch dazu ſeine vorigen Beſitzungen auf dem 
rechten Rheinufer, und daß die Einfünfte wegen der 
Fuͤlle der geiſtlichen Guͤter und des Rheinweins in dieſem 
Anſchlage gewiß zu gering angeſetzt ſind; ſo beſitzt dieſes 
Haus im Reiche an die 100 Quadratmeilen, 300,000 
Einwohner, und 2,500, 00 Gulden Einkuͤnfte. In dem 
jetzigen Kurkollegio hat der Herr Kurfuͤrſt Erzkanzter 
kaum die Haͤlfte dieſer Summe und Laͤnder; der Herr 
Kurfuͤrſt von Baden faſt eben ſoviel, und mehrere der 
uͤbrigen nicht viel mehr. 

3. Endlich macht es die politiſch-geographiſche 
Lage der Naſſauiſchen Laͤnder raͤthlich, ihren Fürften 
eine Kurſtimme im Reiche zu ertheilen. Ich habe ſchon 
bemerkt, daß die Entſtehung der Kurfuͤrſten urſpruͤnglich 
keinen andern Grund gehabt habe, als die Repraͤſen— 
tation der einzelnen deutſchen Voͤlkerſchaften bey Kaiſer— 
wahlen und ſonſt wichtigen Ereigniſſen; daher übten auch 
das Kurrecht gleich anfangs die Fuͤrſten der betraͤcht— 
lichſten Reichslaͤnder aus. Da nun durch den letzten 
Frieden vier Kurthuͤmer am Rheine erloſchen ſind, und 
der ganze weſtphaͤliſche Kreis keine eigene Kurſtimme 
beſitzt; ſo hat man dieſelbe durch die Erhebung von Ba- 
den, Heſſen und Wuͤrtemberg zu erſetzen geſucht. Sowohl 
die Reichsdeputation als auch die franzoͤſiſche Geſandt⸗ 
ſchaft haben darin beſonders ihre Grundſaͤtze zu erkennen 
gegeben, daß ſie den Herrn Markgrafen von Baden 
wegen ſeiner laͤngs des Rheins gelegenen Lande und 
den damit verbundenen Verhaͤltniſſen in das Kurkolle- 
gium erhoben. Treten aber nun nicht die naͤmlichen 
Beweggruͤnde bey Naſſau ein? Ich habe ſchon bemerkt, 
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daß die Laͤnder dieſes Hauſes beträchtlich genug ſeyen, 
um mit einer Kurſtimme verſehen zu werden; ſie liegen 
wie die Badiſchen, und faſt in einer laͤngern Strecke 
den Rhein hinunter; ſie machen einen großen Theil der 
ehemaligen rheiniſcheu Kreiſe aus, und ſtoßen bis in 
den weſtphaͤliſchen. Wenn es die politiſchen Verhaͤltuiſſe 
mit der franzoͤſiſchen Republik nothwendig machten, die 
Laͤnder an dem ſuͤdlichen Rheinufer zu einem Kurthume 
zu erheben; ſo tritt dieſer Fall gewiß auch mit dem 
nördlichen ein. Bey den kuͤnftigen Kolliſionen des Reichs 
mit der franzoͤſiſchen Republik wird es ſehr erſprießlich 
ſeyn, daß die Laͤnder und Bewohner des noͤrdlichen 
rechten Rheinufers einen Vorſprecher und Stellvertreter 
im Kurkollegio haben. 

Alle dieſe von mir angefuͤhrten und auf den Sinn 
und das Intereſſe der Reichsverfaſſung gegruͤndeten 
Urſachen, geben dem fuͤrſtlichen Hauſe Naſſau gewiß 
die gerechteſten Anſpruͤche auf eine Kurwuͤrde im Reiche. 
In dieſer Ueberzeugung hat ihm die Reichsdeputation 
ſchon das jus de non appellando und mehrere Stimmen 
im Fuͤrſtenkollegium zugetheilt: allein warum nicht auch 
eine Kurſtimme? Dieſen Punkt naher zu entwickeln, 
uͤberlaſſe ich den Publiciſten des altfuͤrſtlichen Hauſes 
Naſſau. 


N. 


ALL, 
Des Prinzen Eugen 
politiſches Teſtament 


über 


die oͤſterreichiſche Monarchie. 


Aus dem Franzöſiſchen überſetz 
von 


Ni g. 


1 

Folgendes politiſche Bruchſtuͤck iſt aus einem Briefe 
des beruͤhmten Prinzen Eugen gezogen, welcher mir, 
als ich mich im Jahre 1795, alfo gerade zu Anfang 
des Schreckensſyſtems, in die Vogeſiſchen Gebirge 
geflüchtet hatte, vermuthlich ſchon durch die dritte 
Hand, zu Geſicht kam. Ich bat den Innhaber deſſelben, 
mir zu meiner Privatnotiz einige Auszuͤge daraus 
machen zu duͤrfen, und ſomit glaube ich jetzt, dem 
Publikum kein unangenehmes Geſchenk damit zu geben. 

Das Haus Oeſterreich hat waͤhrend ſeiner Groͤße 
vier herrliche Epochen und gluͤckliche Verwaltungen 
gehabt. Die erſtere war unter Rudolf, ſeinem 
Stifter; die zweyte unter Karl V.; die dritte unter 
Ferdinand J.; und die vierte unter Joſeph J.: 
aber ſie haben nicht ſo lange gedauert, als es fuͤr ſeine 
Laͤnder zu wuͤnſchen geweſen waͤre. Da der große 
Prinz Eugen waͤhrend der letztern Epoche an der 


Spitze der oͤſterreichiſchen Monarchie ſtand, ſo ſchienen 


mir ſeine Bemerkungen daruͤber allerdings einer oͤffent— 
lichen Bekanntmachung wuͤrdig. Ich habe ſie hie und 
da zuſammengezogen, manchmal auch ganze Stellen 


ausgelaſſen, welche mehr zu einer muͤndlichen, als 


ſchriftlichen Mittheilung geeigenſchaftet find. Der Brief 
ſelbſt iſt an einen Miniſter des damaligen lotharingiſchen 
Hauſes gerichtet, dem natürlich viel an dem Urtheile 
eines Mannes gelegen ſeyn mußte, welcher allein faͤhig 
war, das Ganze der oͤſterreichiſchen Monarchie der 
Tochter Kaiſer Karls VI. und der Gemahlin ſeines 
Herzogs und kuͤnftigen Kaiſers Franz J. zu erhalten. 


N. V. 


Sie fragen mich, was ich von der ſo ſehr geprieſenen 


pragmatiſchen Sanktion halte? Ich will Ew. 
aufrichtig das daruber ſagen, was ich Sr. Majeftät, 


dem Kaiſer, ſelbſt daruͤber ſagte, damit Sie mir nach 
meinem Tode noch das Zeugniß geben koͤnnen, daß ich 
fuͤr den Glanz des Kaiſers und der oͤſterreichiſchen 
Monarchie eben ſo in meinem Leben als nach demſelben 
thätig und beſorgt war, und immer die Achten Maximen 
angegeben habe, wodurch dieſer maͤchtige Staat nicht 
nur erhalten, ſondern auch verſtaͤrkt werden koͤnne. 

Als Queſtenberg den großen Wallenſtein 
fragte: wie der Kaiſer Ferdinand ſich wohl aus 
dem Gedraͤnge helfen koͤnnte, worin ihn ſowohl ſeine 
Feinde als Freunde gebracht hatten? antwortete er: 
Wenn der Kaiſer 60000 Mann hält, koſten 


ſie ihn weniger, als wenn er nur deren 30000 
hat; und ich antwortete dem Kaiſer auf die Frage: 


was ich von der pragmatiſchen Sanktion hielte? Wenn 
Euer Majeftät dieſelbe von 100,000 Mann 
garantiren laſſen, wird ſie ehender reſpek— 
tirt werden, als wenn fie von allen Maͤch— 
ten Europens genehmigt iſt. Hier haben Sie 
kurz meine Meynung. Der Erfolg wird lehren, ob 
ich recht gerathen habe. 

Ew. glauben, daß die vielfoͤrmige Verfaſſung der 
oͤſterreichiſchen Staaten nebſt dem Mangel an Kultur 
derſelben, die Haupturſache der Rachtheile ſowohl feiner 
aͤußern als innern Verwaltung ſey. Sie moͤgen in 
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danchem Recht haben; indeſſen ſcheint mir dieſes doch 
nicht das erſte Gebrechen zu ſeyn. Ich will Ew. daher 
ebenfalls das angeben, was ich dem Hauſe Oeſterreich 
für nachtheilig, und was ich fuͤr vortheilhaft halte. 
Ich werde in Kuͤrze Ihnen uͤber alle Zweige der Staats— 
verwaltung meine Meynung ſagen, wie ich ſie ſchon 
oft und ausführlich ſowohl dem Kaifer ſelbſt, als dem 
Hofkriegs- und Staatsrathe muͤndlich oder ſchriftlich 
vorgelegt habe. 

Vor Allem wollen wir den natuͤrlichen Zuſtand der 
oͤſterreichiſchen Laͤnder und die Finanzen betrachten, denn 
dieſe find der nervus rerum gerendarum. Die öfter: 
reichiſchen Provinzen bringen alles das hervor, was ein 
Staat ſowohl zu ſeinem innern Wohlſtande, als zu ſeiner 
Vertheidigung braucht. Sie haben Ueberfluß an allen 
Arten von Getraide und Vieh, an edlen und andern 
Metallen, und ſelbſt an jenen Produkten, welche zur 
Luſt und zum Vergnuͤgen dienen. Die Menſchen der— 
ſelben ſind gutmuͤthige, folgſame, tapfere, fleißige und 
zu aller Art von Krieg geſchickte Subjekte. Die Oeſter— 
reicher, Boͤhmen und Deutſchen ſind gute Fußgaͤnger; 
der Ungar ein von der Natur gebildeter Reiter; der 
Tiroler ein geuͤbter Scharfſchuͤtze; der Kroate und Graͤ— 
nitzer taugt zu den leichten Truppen; und der Italiaͤner 
zum Genieweſen. Einem ſolchen Lande fehlt nichts als 


eine kluge Benutzung und Bearbeitung ſeiner Schaͤtze, 


um es zum maͤchtigſten Staate von Europa zu erheben. 
Wenn man aber, wie z. B. in Ungarn, noch das Korn 
von dem Viehe austreten laͤßt, den Handel und die 
Gewerbe mit Ketten belegt, und nach einem gluͤcklich 


oder ungluͤcklich geendeten Kriege ſogleich wieder die 
Truppen entlaͤßt; ſo kann da weder Malkin noch 


Gedeihen ſeyn. 
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Das Finanzweſen iſt in einem eben ſo traurigen 
Zuſtande. Die Abgaben werden nicht gleich gehoben, 
ſchlecht und verſchwenderiſch verwaltet, und oͤfters auf 
Sachen und Subjekte verwendet, welche dem Staate 
ehender ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſind. Wie viele unwuͤrdige 
Subjekte ziehen große Penſionen, indeſſen manche ver— 


diente Offiziere und Staatsleute darben muͤſſen! Die 


oͤſterreichiſche Monarchie koͤnnte ihre jährlichen Einkuͤnfte 
auf 100 Millionen Gulden bringen 5°, und dadurch 
eine ſolche Armee auf den Beinen halten, daß ſie die 
erſte Macht Europens waͤre. 
Die kaiſerlichen Armeen ſind aus dem Kerne von 
tapfern und tauglichen Truppen zuſammengeſetzt. Die 
unter mir fechtenden Offiziere und Soldaten haben 
gezeigt, daß ſie zu allen militaͤriſchen Operationen 
geſchickt ſeyen: was koͤnnten fie erſt thun, wenn fie auch 
im Frieden beſtaͤndig geuͤbt, auf einem marſchfertigen 
Fuße gehalten, und von gebildeten Offizieren angefuͤhrt 
wurden? Es ſey fern von mir, das Offizierkorps, was 
ſich in den juͤngſten Kriegen ſo brav auszeichnete, zu 


beſchuldigen: allein ein Jeder muß mir doch die Gerech— 


tigkeit wiederfahren laſſen, daß ich es groͤßtentheils 
erſt bildete. — 

Das Haupthinderniß des oͤſterreichiſchen Kriegs— 
weſens war bisher die üble Organiſation des Hofkriegs— 
raths. Nicht nur die Bildung einer ordentlichen Armee, 
ſelbſt die erſten Generaͤle und ſiegreichſten Feldzuͤge 
wurden dadurch aufgehalten; wovon die Behandlung 
des großen Wallenſtein und meine eigene Beweiſe 
ſind. Als ich endlich Praͤſident davon wurde, beſtand 
er zum Theil aus neidiſchen Menſchen, deren Eiferſucht 


56 Man muß bedenken, daß dieſer Brief ſchon bereits 
hundert Jahre geſchrieben if 
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alle meine vorigen Operationen zu tadeln wußte; oder 
aus uͤberklugen Theoretikern, welche, obwohl ſie nicht 
einmal ein Detachement anführen konnten, doch alles 
beſſer wiſſen wollten; oder aus Guͤnſtlingen, die ſich auf 
irgend eine Art hinaufgeſchwungen hatten. Wenn der 
kaiſerliche Hof es daher nicht zur Sitte macht, daß ent: 


weder der Regent ſelbſt oder doch der wuͤrdigſte General 


die Direktion davon erhaͤlt; ſo werden auch die gluͤck— 
lichſt⸗ vollendeten Feldzuͤge immer ohne Frucht bleiben 37; 

Aus der naͤmlichen Urſache ſollte der erſte General, 
wo nicht erſter Miniſter, doch immer erſter Staatsrath 
in auswaͤrtigen Geſchaͤften ſeyn. Die diplomatiſchen 
Taſchenſpielereyen ſind bald erlernt, und der General 
müßte doch wahrhaftig ein Dummkopf ſeyn, ww kher 
nicht aus den vielen Berichten der auswärtigen Ge: 
fandten und Staatsſekretaͤren einen gehörigen Schluß 
faſſen koͤnnte. Ich habe an der Spitze meiner Armee 
ſowohl im Haag als zu Raſtadt negotiirt, ohne daß es 
fuͤr den Kaiſer nachtheilig geweſen waͤre. Auch kann ein 
General am beſten uͤber die auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe 
eines Staats urtheilen, weil er deſſen Staͤrke und 
Schwaͤche kennen muß. 

Der Hauptfeind, worauf Oeſterreich ſeit der Regie— 
rung Karls V. und bey gegenwaͤrtiger Lage Ruͤckſicht 
nehmen muß, iſt Frankreich; denn durch dieſen wird es 
zu gleicher Zeit mit den Tuͤrken und einem großen Theile 
der italiaͤniſchen und deutſchen Fuͤrſten in Krieg ver 
wickelt. Die Geſchichte hat gelehrt, daß Oeſterreich faſt 
in einem jeden Kriege, den es mit Frankreich fuͤhrte, am 
Ende zu kurz gekommen ſey. Durch dieſe Kriege hat 


es feine Schäge und Voͤlker geopfert, ganze Königreiche | 


und reiche Provinzen eingebuͤßt, und die Zukunft laͤßt 
57 Dies iſt jetzt unter dem Helden Karl geändert— 
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auch ein Gleiches befürchten. Es iſt daher glaublich, daß 
dieſes Unglück nicht ſowohl in der uͤblen Leitung der Ge 
ſchaͤfte, als in dem mißlichen Verhaͤltniſſe, worin Oeſter— 
reich gegen Frankreich ſteht, ſelbſt ſeine Urſache habe. 

Der Hauptvortheil, welchen Frankreich vor Oeſter— 
reich voraus hat, iſt ſeine zum Kriege ſo vortheilhafte 
Lage von Innen und von Außen. Jenes Reich iſt ein 
ganz geruͤndeter, unter einer gleichfoͤrmigen und 
ſtrengen Monarchie gehorchender, von einem Gemein 
geiſte belebter, und auf allen Seiten durch Gebirge, 
Meere, Fluͤſſe und Veſtungen gedeckter Staat; da im 
Gegentheile Oeſterreich als ein aus verſchiedenen Na— 
tionen zuſammengeſetztes, durch verſchiedene Geſetze 
regiertes, und von gefaͤhrlichen Feinden umgebenes 
Land allen Angriffen offen ſteht. Ich habe den Krieg 
gegen die ſiegreichen Armeen Ludwigs XIV. gewiß mit 
Gluͤck und Ruhm gefuͤhrt: allein wie weit waren wir 
am Ende gekommen? Wenn wir von Italien aus durch 
eben ſo beſchwerliche als ehrenvolle Zuge und Schlachten 
bis in die Provence eingedrungen, und darin ſchon von 
wichtigen Veſtungen Meiſter waren, mußten wir, aus 
Mangel an Lebensmitteln und gehoͤriger Unterſtuͤtzung 
mit großer Beſchwerlichkeit und Gefahr uns wieder uͤber 
die Alpen zurückziehen. Wenn wir von Schwaben aus 
über den Rhein geſetzt, und den Elſaß genommen hatten; 
ſtunden wir in Gefahr, von den Franzoſen, welche ſich 
in die Vogeſiſchen Schluͤnde zogen, beunruhigt, und 
wie es Turrein dem Montecuculi machte, durch 
ſchikanenvolle Manoͤbers wieder herausoperirt zu wer— 
den. Wenn wir auch ſo gluͤcklich geweſen, und den Elſaß 
bey Bitſch und Porentru tournirt hätten; fo konnten 
wir durch den Verluſt einer einzigen Schlacht hinter den 
Vogeſen faſt gänzlich aufgerieben werden; 


134 


In den Niederlanden waren unſere Feldzuͤge noch 
mißlicher. Die Franzoſen hatten Lothringen und alle 
Laͤnder von Maynz bis nach Holland uͤberſchwemmt, 
ehe wir nur Huͤlfe ſchicken konnten. Und wenn wir auch, 
mit England, Holland und den deutſchen Fuͤrſten ver— 
bunden, ſchon mehrere Schlachten gewonnen hatten; 
waren wir doch wegen Hinwegnahme der kreuzweiſe und 
en échiquier angelegten Veſtungen noch nicht weit vors 
gedrungen. Nach den herrlichſten Siegen, welche 
Marlborough und ich uͤber die Franzoſen davon— 
getragen hatten, konnten wir nicht weiter aks bis 
Landreci kommen, aus Furcht rechts oder links 
flankirt zu werden. So viele Vortheile hat Frankreich 
voraus. 

Wir wollen nun die Lage der oͤſterreichiſchen Staaten 
dagegen betrachten. Gleich bey der Eroͤffnung des Feld— 
zugs haben wir den Nachtheil, daß die Franzoſen uns 
uͤberall zuvorkommen koͤnnen. In Italien find die 
Laͤnder des ſchwachen und daher nothwendig ſchwan- 
kenden Königs von Sardinien bald uͤberſchwemmt; die 
Veſtungen am Rhein ſcheinen mehr zum Vortheile der 
Franzoſen als Kaiſerlichen erbaut zu ſeyn: indem ſie 
ſelbe wegen Mangel an Huͤlfe und ordentlicher Unter— 
haltung gleich hinwegnehmen. Lothringen iſt im Frieden 
ſchon von ihnen umzingelt; und die Niederlande, ja | 
ſelbſt Holland, ſind gegen ihren erſten Anlauf zu 
ſchwach. Die Oeſterreicher muͤſſen alſo gleich anfangs 
ſchon ſehr gluͤcklich und durch Buͤndniſſe in Italien und 
dem Reiche geſtaͤrkt ſeyn, um ſie wieder uͤber den Rhein 
und die Alpen zu treiben; dagegen iſt es leicht moͤglich, 
daß ſie uns, wenn wir nicht vorſichtig ſind, Mailand 
hinwegnehmen, bis uͤber die Donau in die oͤſterreichi— 
ſchen Länder dringen, Lothringen und die Niederlande 


erobern, und durch die Türken und nordiſchen Fuͤrſten 
uns im Ruͤcken bedrohen. 

Das Haus Oeſterreich hat ſchon waͤhrend dem 

dreyßigjaͤhrigen und dem letztern franzoͤſiſchen Kriege 
alle dieſe Nachtheile erfahren, und ich fuͤrchte, daß ſie 
nach dem Tode Sr. Majeſtaͤt, trotz der pragmatiſchen 
Sanktion, noch gefaͤhrlicher ſeyn werden. Ich habe in 
meinem letzten Feldzuge am Rhein den Kronprinzen 
von Preußen kennen lernen, und ſo viele Faͤhigkeiten, 
Ruhm und Wißbegierde in dieſem jungen Fuͤrſten 
entdeckt, daß ich von ihm, wie Sulla vom Cäfar, 
vorherſagen wollte: Plures inesse domus austriacae 
hostes. 
Dieſer mißlichen Lage kann nur durch die Mittel 
abgeholfen werden, welche ich Sr Majeſtaͤt, dem Kaiſer, 
angab. Er muß naͤmlich eine tuͤchtige Armee auf den 
Beinen halten, und ſeine Verhaͤltniſſe gegen Frankreich 
aͤudern. Erſteres liegt in ſeiner Gewalt und der Fülle 
ſeiner Staaten; und letzteres iſt vielleicht nicht ſo ſchwer 
zu finden, als man glaubt. 

Da Ludwig XIV. ſeinen Geſandten nach dem Haag 
ſchickte, und um Frieden bat, gab ich dem Kaiſer und 
ſeinen Alliirten den Rath: die ſpaniſche Monarchie 
ſammt den dazu gehörigen Niederlanden an den Kur: 
fuͤrſten von Bayern; die ſpaniſchen Staaten in Italien 
aber an den franzöfifchen Praͤtendenten, jetzigen König 
von Spanien, doch mit der Bedingniß abzutreten, daß 
erſterer ferner keinen Anſpruch mehr auf Bayern, letz— 
terer auf Frankreich und deren wechſelſeitige Succeffion 
machen duͤrfte. Dagegen ſollte Oeſterreich Bayern und 
einen großen Theil des Venetianiſchen erhalten, und 
dafuͤr Mailand unter die Venetianer und den Koͤnig 
von Sardinien vertheilt werden. Ein gleicher Tauſch 
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mußte für Lothringen Sr. herzoglichen Durchlaucht in 
Italien geſtattet werden. Durch dieſe Vorſchlaͤge waͤren 
alle kritiſchen Beruͤhrungspunkte zwiſchen Oeſterreich und 
Frankreich auf die Seite geſchafft, die oͤſterreichiſche 

Monarchie ein feſter geruͤndeter Staat, und auf allen 
Seiten mit natürlichen oder kuͤnſtlichen Bollwerken 
umgeben. Wir wollen nur einen Blick auf dieſe ver— 
aͤnderte militaͤriſche Lage werfen, und wir koͤnnen ſchon 
die Vortheile davon uͤberſehen. 


Von Italien aus waͤren auf dieſe Art die oͤſterreichi⸗ 


ſchen Staaten durch die Alpen, den Mincio, die Etſch, 
und eine Menge Fluͤſſe und Veſtungen, beſonders Man— 
tua ꝛc., gedeckt. Ein jeder Feind, welcher in der Lom— 
bardie vorruͤcken wollte, koͤnnte durch eine hinter dem 
Mincio ſtehende Armee aufgehalten, und eine andere, 
welche durch die Tyroler Paͤſſe hervorkaͤme, in den 
Flanken und dem Ruͤcken genommen werden. In 


Schwaben und an dem Oberrhein koͤnnte man den vor— 


ruͤckenden Franzoſen immer das Gleichgewicht halten; 


und ſollten hier die Kaiſerlichen auch ungluͤcklich ſeyn, 


fo Hätten fie hinter der Donau und der Inn einen feſten 
Hinterhalt, welcher noch überdies durch Tyrol flankirt 
waͤre. Von den Polen haͤtte man nicht viel zu befuͤrchten, 
und die Eingänge in Böhmen und Schlefien muͤßten 
durch Veſtungen geſichert werden. In Ungarn ſchuͤtzen 


die Donau, Gebirge und eine Menge ſtarker Bollwerke 


gegen alle Anfaͤlle der Tuͤrken. 

Wenn der Kaiſer die Niederlande und italiaͤniſchen 
Staaten abgiebt, ſo veraͤndert ſich auch nothwendig das 
politiſche Verhaͤltniß gegen die übrigen Mächte. Solange 
er dieſe Laͤnder beſitzt, wird er ein natuͤrlicher Feind 


Frankreichs bleiben, und immer von den Bündniffer] | 
der Sermaͤchte und der deutſchen und italiänifcher | 


| 


| 


| 
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Fuͤrſten abhängen. Im entgegengefegten Falle aber 
wird ſich Frankreich ihm nähern, die deutſchen und 
italiaͤniſchen Fuͤrſten feinen Schutz erbitten, und Frank— 
reich die Laſt des Nordens allein tragen muͤſſen. Oeſter— 
reich iſt dadurch im Frieden gebietend, im Kriege 
unuͤberwindlich. Es wird alsdann nicht mehr noͤthig 
haben, ſeine Schaͤtze und Soldaten fuͤr das deutſche 
Reich oder die Inſeln entfernter Welttheile aufzuopfern; 
es wird überall geſucht, uͤberall geehrt, und uͤberall 
gefuͤrchtet als die Gleichgewichtshalterin von Europa 
da ſtehen. 

Durch die veraͤnderte Lage der Dinge muͤßten ſich 
nothwendig auch die Allianzen aͤndern. Solange Oeſter— 
reich die Niederlande und italiaͤniſchen Staaten beſitzt, 
wird es Frankreichs Feind bleiben, und die Buͤndniſſe 
der Seemaͤchte ſuchen muͤſſen; wenn aber die Beruͤh— 
rungspunkte beyder Staaten zurückgelegt werden, iſt es 
ſowohl ſein als Frankreichs Intereſſe, ſich miteinander 
gegen den Norden zu verbinden. Rußland, was auf 
der einen Seite Schweden und Preußen, auf der andern 
die Tuͤrkey im Auge hat, darf Oeſterreichs Allianz nicht 
verſchmaͤhen; denn nur im Bunde mit dem deutſchen 
Kaiſer koͤnnen ihm ſeine Abſichten auf die ottomanniſche 
Pforte gelingen. 

So wenig der Kaiſer auf das deutſche Reich zaͤhlen 
kann, und ſo theuer ihm auch die Kaiſerkrone zu ſtehen 
kommt; doch darf ſie meines Erachtens nie einem 
andern Hauſe uͤberlaſſen werden. Dieſer gothiſche 
Schmuck iſt ein Talisman, welcher dem Kaiſer immer 
ein gewiſſes Anſehen und Gewicht giebt. Sie verſchafft 
ihm im Reiche treue und natuͤrliche Alliirte, und fest 
ihn in Stand, den groͤßten Theil des Reichs in ſeine 
Hauskriege zu verwickeln. Vor allem muß Sr. Majeſtaͤt 
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daran gelegen ſeyn, die geiftlichen Staaten zu erhalten; 
denn nebſt dem, daß fie das Uebergewicht auf feine 
Seite lenken koͤnnen, ſind auch deren Einwohner die 
treueſten Anhänger des Hauſes Oeſterreich. In keinen 
Provinzen Deutſchlands, ſelbſt in den Erblanden nicht, 
habe ich eine ſolche Anhaͤnglichkeit an das Haus Oeſter— 
reich gefunden, als in den geiſtlichen. Unſere Siege 
werden darin mit ungeheuchelter Freude gefeyert, und 
mein Bild, wie jenes eines Heiligen, abgoͤttiſch 
verehrt. 

Aber auch ſelbſt in dem noͤrdlichen Theile des Reichs 
erwachſen bey der veraͤnderten Lage der Dinge dem 
Hauſe Oeſterreich neue Vortheile. Durch, die tollen Unter— 
nehmungen Karls XII. iſt Schweden ſo geſchwaͤcht, 
und durch die klugen Anſtalten der Friedrich Wil— 
helme Brandenburg ſo erhoben worden, daß dadurch 
Schweden und Sachſen, auf letzteres eiferſuͤchtig, noth— 
wendig dem kaiſerlichen Hofe zugethan werden. Unſere 
Geſandten an dieſen Höfen muͤſſen daher wohl inſtruirt 
werden, und alles das von ſchwediſchen und ſaͤchſiſchen 
Raͤthen oder Gelehrten in Schutz und Sold nehmen, 
was uns dienen kann. Die Autoren und Skribler dieſer 
Laͤnder haben einen ſolchen Einfluß auf die Staatsver⸗ 
handlungen, daß es allerdings vortheilhaft iſt, ſie zu 
ſeinen Dienſten zu haben. 

Ueberhaupt fehlt es dem Haufe Oeſterreich an! 
ſolchen Köpfen und Gelehrten, welche feine Angelegen: | 
heiten mit Gruͤndlichkeit zu vertheidigen wußten. Auch 
merkt man es ſowohl an der Militaͤr- als Civildiener- 
ſchaft, daß ihnen die feine Bildung und Kenntniſſe 
abgehen, wodurch ſich die Franzoſen, Englaͤnder und 
proteſtantiſchen Deutſchen auszeichnen. Ich habe daher 
mehrmalen Sr. Majeſtaͤt angerathen, das Schulwelen 
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zu verbeſſern, und gute Köpfe auszuzeichnen. Der 
eigentliche Oeſterreicher iſt eben nicht ſo zu den ſchoͤnen 
Kuͤnſten und dem Spiele des Witzes aufgelegt, wie der 
Italiaͤner und Franzoſe; dagegen taugt er aber für 
gruͤndliche Wiſſenſchaften. Dem kaiſerlichen Hofe werden 
immer Saͤnger und Saͤngerinnen, Kuͤnſtler und Schau— 
ſpieler aus Italien zuſtroͤmen, aber Mathematiker und 
Oekonomen, Rechtsgelehrte und Staatsleute, Offiziere 
und Ingenieurs muß er ſich in ſeinen Landen bilden. 
Ich habe in meinem Teſtamente der oͤſterreichiſchen 
Monarchie eine Bibliothek vermacht, worin der Kern 
jener Buͤcher und Huͤlfsmittel zu finden iſt, welche zur 
Bildung von Offizieren und Staatsleuten, Mathema— 
tikern und Naturkundigen ꝛc. taugen. Sie iſt eine 
Sammlung der beſten alten und neuern Mathematiker, 
Phyſiker, Geſchichtſchreiber, Politiker, Taktiker und 
Diplomatiker. Dabey ſind noch die beſten Landkarten, 
Riſſe, Zeichnungen, ein Kabinet von Naturalien und 
mechauiſch-phyſikaliſchen Inſtrumenten. Wenn die 
kuͤnftigen Lehrer und Lehrlinge davon den gehoͤrigen 
Gebrauch zu machen wiſſen, kann es der oͤſterreichiſchen 
Monarchie an einer Pflanzſchule unterrichteter Leute 
nicht fehlen. 

Da ich ſo eben von Schulen und Wiſſenſchaften 
geredet habe, fo werden mir Ew., wie Sie es ſchon in 
Ihrem Briefe thaten, einwenden, daß in den oͤſter— 
reichiſchen Staaten der Aufklaͤrung noch eine Menge 
Hinderniſſe, beſonders von Seiten der Geiſtlichkeit und 
der Moͤnche entgegen ſtehen. Dieſer Einwurf iſt auch 
nicht fo ganz ungegruͤndet; allein nebſtdem daß ſich der. 
Kaiſer und ſein Haus ſtets als den Schutz der katho— 
liſchen Religion anſehen, erfordert es auch die Klugheit, 
bey dieſem ſo kritiſchen Punkte mit Glimpf zu Werke zu 
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gehen. Viele Geiſtliche, und ſelbſt die Jeſuiten, haben 


ſich in verſchiedenen Theilen der Wiſſenſchaften ausge— 
zeichnet. Man muß ſie daher ehender fuͤr die allgemeine 
Bildung zu gewinnen ſuchen, als ſelbe durch eine 
unkluge Behandlung in Feinde aller Kultur verwandeln. 
Italien und Frankreich iſt auch mit Geiſtlichen angefuͤllt, 
und doch bluͤhen dort die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Ja 
ſelbſt die Moͤnche und Nonnen haben in der Oekonomie, 
Diplomatik, im Abſchreiben der Alten und bey Hoſpi— 
taͤlern große Dienſte geleiſtet. Ueberhaupt glaube ich, 


daß in dieſem Punkte bald in allen katholiſchen Laͤndern | 


eine allgemeine 9. formation nothwendig werde, ja ſelbſt 
die Jeſuiten ſehen es ein, und ſuchen ihre Maaßregeln 
darnach zu nehmen. 

Das Juſtizweſen geht in den oͤſterreichiſchen Staaten 
ſeinen alten Schlendrian, und wer weiß, iſt das ſo uͤbel 
nicht; eine zu prompte Juſtiz fuͤhrt oͤfters zur Unjuſtiz. 


Nichts deſtoweniger halte ich darin eine Reform für | 
noͤthig. Ein Ausſchuß von gruͤndlichen Rechtsgelehrten 
und alten Juſtizraͤthen würde unter einer oberſten Lei- 
tung dies alles leicht verbeſſern, und den Wuſt von 
roͤmiſchen, deutſchen, kanoniſchen und lombardiſchen 


Geſetzen zu einem Codex vereinfachen koͤnnen. 


Ein Staat wird uͤberhaupt nicht beſſer regiert, als 
wenn fuͤr jedes Fach gute Koͤpfe und ehrliche Leute 
gefunden werden. Ein jeder Fuͤrſt oder Monarch kann 


nicht alles ſelbſt thun und ſelbſt uͤberſehen; er wird alfo 
am beſten fahren, wenn er ſeine Leute zu waͤhlen weiß, 
und daran fehlt es fo oft der oͤſterreichiſchen Staatsver: 
waltung. Alles in der Welt geht durch Subordination. 
Wenn das Haupt eines Staates gut iſt, werden es auch 


ſeine Untergebenen ſeyn. Wenn ein Fuͤrſt oder Feldherr | 


ſelbſt Kopf hat, wird es ihm auch nicht an geſchickten 
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und tauglichen Leuten fehlen, beſonders in einer Mo; 
narchie, welche ſo viele Ehrenſtellen und Einkuͤnfte zu 
vergeben hat, wie die oͤſterreichiſche. Fuͤhlt ſich ein 
Fuͤrſt zu ſchwach, um ſeinen Staat ſelbſt regieren zu 
koͤnnen, je nun fo vertraue er feine Gewalt einem Andern 
an, der fuͤr ihn das Ruder führe. Auch der ſchwaͤchſte 
Furſt hat wenigſtens fo viel Sinn, daß er unterſcheiden 
kann, welcher feiner Generäfe die meiſten Siege Davon 
getragen, und welcher feiner Miniſter ihm die maͤch— 
tigſten Bundesgenoſſen zugewendet hat. 

Schließlich muß ich Ew. noch Etwas über die Ver— 
faſſung der oͤſterreichiſchen Monarchie und ihrer verſchie— 
denen Staaten und Staͤnde ſagen, welche ſo oft als 
ein Hinderniß einer beſſern Adminiſtration angeſehen 
wurden, und es auch, wie die Geſchichte lehrt, waren. 
Die meiſten Laͤnder des Hauſes Oeſterreich haben Staͤnde, 
deren Bewilligung zu neuen Auflagen und Geſetzen 
konſtitutionsmaͤßig erfordert wird. Seit der Regierung 
Karls V. waren die oͤſterreichiſchen Monarchen ohne 
Unterlaß bemuͤht, deren Privilegien einzuſchraͤnken, und 
dieſe Verfaſſung zu unterdruͤcken. Ich ſelbſt wuͤnſchte 
eine Vereinfachung der verſchiedenen Verwaltungen. 
Allein mit Gewalt Eingriffe in deren Verfaſſungen zu 
thun, halte ich nicht für erſprießlich; denn nebſtdem, 
daß man ſich dadurch Feinde in ſeinen eigenen Einge— 
weiden erweckt, giebt es auch noch den auswaͤrtigen 
Feinden die ſchoͤnſten Gelegenheiten, unſere Staaten 
anzufallen, und Verraͤther unter unſerer Armee zu unter⸗ 
halten. Waͤhrend meiner Staats- und Kriegsverwal— 
tung habe ich mich einer ganz entgegengeſetzten Art, die 
Staͤnde zu behandeln, bedient. Den geiſtlichen Stand 
wußte ich auf meine Seite zu ziehen; den Adel unter 
meinen Armeen auszuzeichnen, und den Buͤrger durch 
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meine Siege zu gewinnen. So erhielt ich die Bene— 
diktion der Geiſtlichen, die Waffen des Adels und die 
Gelder des Volks. Unter meiner Adminiſtration fochten 
die Ungarn gegen die Türken wie die Löten, die Nieder— 
laͤnder unterſtuͤtzten mich gerne mit Geld und Truppen; 
und ſelbſt das deutſche Reich, deſſen Staͤnde doch eine 
foͤrmliche Unabhaͤngigkeit vom Kaiſer praͤtendiren, wußte 
ich durch die große Aſſociation, welche ich darin zuwege— 
brachte, wie eine Monarchie gegen Ludwig XIV. zu 
behandeln, wovon man in der neueren Geſchichte kein 
aͤhnliches Beyſpiel aufſtellen kann. f 3 

Es koͤmmt alles darauf an, wie man die Menfchen 
zu behandeln verſteht. Wenn man die Staͤnde verſam— 
melt, ſie um ihre Unterſtuͤtzung bittet, ihnen die Noth 
des Staats vorſtellt, und ſich ſonſt beliebt zu machen 
weiß, kann man alles von ihnen haben. Wenn als— 
dann ein Krieg einmal angefangen iſt, ſo werden die 
druͤckendſten Abgaben und die ſtrengſte Subordination 
als ein nothwendiges Uebel angeſehen, und der Haß, 
welcher ſonſt auf einen eigenmaͤchtigen Fürften gefallen 
waͤre, waͤlzt ſich mit einer ſolchen Wuth auf die Feinde, 
daß er eben dadurch zu gewiſſen Siegen fuͤhrt. So 
wird man im Frieden geliebt, im Kriege gefuͤrchtet. 

Es wird auch fuͤr den kaiſerlichen Hof ſehr vortheil— 
haft ſeyn, wenn er durch einige kluge Aeußerungen und 
Verhandlungen den auf eine ſo unbillige Art erworbenen 
Namen, als gienge er beſtaͤndig auf Eroberungen und 
Verſchlingung der mindermaͤchtigen Staaten aus, von 
ſich ablehne. Das Haus Oeſterreich hat zwar nie durch 
unrechtmaͤßige Wege ſeine Laͤnder erweitert; im Gegen— 
theile ſchon ganze Koͤnigreiche verlohren; nichts deſto— 
weniger beſchuldigt man es immer noch der Abſichten 
auf eine Univerſalmonarchie. Sobald es nur 
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einige Vortheile erhält, oder feinem innern Wohlſtand 
verbeſſert, ſchreyen gleich ſeine Feinde aus vollem Halſe, 
und machen dadurch alle kleinern Staaten mißtrauiſch 
und eiferſuͤchtig. An dieſem elenden Geſchrey find die 
noch übrigen Eindrücke feiner alten Größe, das unkluge 
Benehmen der ſpaniſchen Linie, hauptſaͤchlich aber die 
von mir angegebenen mißlichen 1 gegen 
Frankreich, Italien und das deutſche Reich ſchuld. 
Beſonders wiſſen die Franzoſen und die ihnen zuge— 
thanen Fuͤrſten in Dentſchland und Italien dieſes alte 
Vorurtheil zu benutzen; und da es denſelben nicht an 
Schriftſtellern und Zeitungsſchreibern gebricht, ſo wird 
bey jeder Gelegenheit der alte Kohl wieder aufgewaͤrmt. 
Wenn aber der kaiſerliche Hof nach meinem Rathe die 
Niederlande und italiaͤniſchen Staaten abgiebt, und ſich 
dagegen in Bayern und der Tuͤrkey arrondirt; ſo muͤſſen 
nothwendig dieſe Schreyereyen hinwegfallen. Die Macht 
und Eroberungen Ludwigs XIV. haben dieſe Meynung 
ſchon jetzt vom Hauſe Oeſterreich auf das Haus Bourbon 
gewaͤlzt. Nicht Oeſterreich, ſondern Frankreich wird jetzt 
für die Anmaßerin einer Univerſalmonarchie gehalten. 
Dieſe für uns fo guͤnſtige Meynung Europens muß man 
aus allen Kraͤften erhalten und befoͤrdern. Der kaiſer— 
liche Hof hat waͤhrend der verfloſſenen Kriege große 
Vortheile daraus gezogen. Er hat dadurch die See— 
maͤchte, die italiaͤniſchen und deutſchen Fuͤrſten auf feine 
Seite gezogen, und das alte Vertrauen im Reiche 
wieder hergeſtellt. Wenn auch die oͤſterreichiſche Mo— 
narchie die Weitlaͤufigkeit ihres Gebietes nicht viel ver— 
mehrt hat; fo gewann fie doch gewiß an innerer Kraft 
und aͤußern Einfluͤſſen. Sie ſteht ſo wie die ewige 
Nemeſis geehrt und gefuͤrchtet zwiſchen Norden und 
Suͤden, und kann da, wo ſie ſich hinwendet, gewaltig 
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Seite die Schäge und Bevölkerung feiner weiten und 


reichen Laͤnder gehoͤrig benutzt, auf der andern mit einer 
ſiegreichen Armee ſich doch aller Mißtrauen erregenden 
Unternehmungen enthaͤlt, und ſich dadurch den ehren— 
vollen Namen eines Schuͤtzers und Gleichgewichtshalters 
von Europa erwirbt; fo wird die oͤſterreichiſche Mo: 
narchie, wie der letzte Krieg zeugte, maͤchtiger und 
gefuͤrchteter ſeyn als zu den Zeiten, wo ſich Philipp II. 
ruͤhmte, daß die Sonne in ſeinen Staaten nicht 
untergienge. 

Wien c. 


IV. | | 
Einigungs⸗ und Haustraktatsbündniß 


zwiſchen den 
Durchl. Kurhaͤuſern Bayern und Pfalz 
d. d. Mannheim den 15. May 1724. 


) EeELLany eh 


\ \ 
Da das Haus Pfalzbayern durch den Lüneviller Frieden 
und juͤngſten Deputationsrezeß mitten in Deutſchland 


zwiſchen die zwey mächtigen Parthien (die Öfterreichifche 7 


katholiſche und preußifch proteſtantiſche) geſetzt wurde, 
um beyde im Gleichgewichte zu erhalten; ſo ſchien mir 


es nicht undienlich, in dieſer Zeitſchrift den ſo merk 


würdigen Familienvertrag vom Jahre 1724 einzuruͤcken, 
und einige kleine Bemerkungen beyzufuͤgen. Schon 
damals verſuchte es die franzoͤſiſche Politik, dieſes 
Haus im Reiche groß zu machen, um durch daſſelbe 
die Gewalten zu balanziren; und wenn der Vertrag 


ſeine volle Wirkſamkeit erhalten haͤtte, wuͤrde mit den 
Pfalzbayeriſchen und geiſtlichen Staaten ſchon fruͤher, 


und vielleicht eine fuͤr das Reich heilſamere Revolution 
vorgegangen ſeyn, als die jetzige iſt. Es wuͤrde ſich 
dadurch nach und nach mitten in Deutſchland eine 
Macht gebildet haben, welche von Innen heraus wirkend 
der deutſchen Nation jene Kraft und Wuͤrde wieder 
haͤtte geben koͤnnen, welche ſie nun durch ihre eigene 
Zwietracht verlohren hat. 


rn 
. 


147 


Mos dem von Gottes Gnaden wir Maximilian 
Emanuel, in Ober- und Niederbayern, auch der 
Oberpfalz, Herzog, Pfalzgraf bey Rhein, des heil. 
roͤm. Reichs 8 und Kurfuͤrſt, Landgraf zu 
Leuchtenberg ꝛc. e. Und wir von Gottes Gnaden Karl 
Philipp, Pfalzgraf bey Rhein, des heil. roͤm. Reichs 
Erzſchatzmeiſter und Kurfuͤrſt in Bayern, zu Juͤlich, 
Cleve und Berg Herzog, Fuͤrſt zu Moͤrs, Graf zu 
Veldenz, Sponheim, der Mark, Ravensberg, Herr 
zu Ravenſtein, in beyderſeitige reife Erwaͤgung gezogen, 
wasgeſtalten beyde unſere hochloͤbliche Haͤuſer von einem 
Stammvater abſtammen, und in dem heil. roͤm. Reich 
ſowohl, als auswendig, in aller Gelegenheit billig, 
wie es an ihm ſelbſten iſt, Ein Haus vorſtellen ſollen; 
da hingegen wiſſend, was großer Zwieſpalt, Zwietracht 
und Uneinigkeit ſchon vor Zeiten der erſten Abtheilung 
Bayern und Pfalz unter ſolch unſern Haͤuſern entſtanden, 
welche verurſacht haben, daß eines zu des andern 
Wohlfahrt, Aufnahme und Hoheit ſo werkthaͤtig, als 
es wohl geſchehen koͤnnen, nicht geholfen, wo in Ge— 
genbetracht leicht zu begreifen, was großes Anſehen 
und Befoͤrderung in aller Vorfallenheit beyder ſolch 
unſerer Haͤuſer einmuͤthige Zuſammenſetzung, aufrichtige 
Vernehm und Einverſtehung ſelbigen verſchaffen ??, 


58 Keinem fürſtlichen Hauſe in Deutſchland haben die Fami— 
lienzwiſte mehr geſchadet als dem Pfalzbaperiſchen. 
Während dem ganzen mittlern Zeitalter hindurch war 
Bayern unter drey Stämme getheilt. Der Befig der 
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und nebenbey unſeres Vaterlandes des heil. roͤm. Reichs 
Wohlſtand nicht wenig erhalten wuͤrde ?“; fo haben 
wir beyde vorangeſetzte Kurfuͤrſten, als Capi, Vor— 
ſteher, Beſitzer und regierende Fuͤrſten unſeres hochloͤb— 
lichen Stammes und NamensErblanden, uns uͤber vor— 
gegangene muͤndliche Unterredung weiters durch ſchrift— 
liches Vernehmen zuſammengethan, und uns unter 
Gottes des allmaͤchtigen Beyſtand (dem wir unſers 
uralten fuͤrſtlichen Stammes Erhaltung inbruͤnſtig zu 
danken haben) folgenden Einigungs- und Haustraktats— 
buͤndniß und Vertrag für uns, unſere Erben und Nach— 
kommen ſolchergeſtalten verglichen, daß dieſer unſer 
Hauseinigungs- und Buͤndniß alle von uns und unſerm 
fürftlichen Haus abſtammende, und dermalen im Leben 
gehende geiſt- und weltliche Kurfuͤrſten, erwartende Kur— 
prinzen, Herzogen, Pfalzgrafen und Fuͤrſten (gleich am 
Ende entworfen iſt) ſich einverleibt, und zu deſſen Feſt— 
haltung mit und neben uns fuͤr ſich, ihre gleichmaͤßige 
Erben und Nachkommen zu ewiger Zeit verbindlich 

gemacht haben, und zwar 
Erſtlich: Iſt abermals eine reichskuͤndige Sache, 
in was oͤffentliche Widerwaͤrtigkeiten beyde unſere 


Kaiſerwürde iſt ihm ehender nachtheilig als nützlich 


geweſen, und im dreyßigjährigen Kriege richteten ſich 


die Häupter einander ſelbſt zu Grunde, indem ſie ſich 
als die Anführer der Parthien herausſtellten, welche 
Deutſchland verwüſteten. Wäre das Haus Pfalzbayern 
immer von dem Geiſte beſeelt geweſen, welcher in dieſem 
Vertrage herrſcht, ſo würde es ſeiner Macht und dem 
ganzen Reiche eine andere Richtung gegeben haben. 

59 Von der Aufrechthaltung des Hauſes Wittelsbach hängt 
duch die Aufrechthaltung des Reichs ab. Es ſteht mit 
ſeinem Gewichte zwiſchen den drückenden Haupttheilen. 
Iſt dieſer Damm noch durchbrochen, dann iſt Deutſch— 
land, wie Polen, getheilt. 
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£urfürftlichen Häufer, Bayern und Pfalz, nach 
Ableben der in Gott ruhenden kaiſerl. Majeſtaͤt 
Ferdinand III. glorreichſten Gedaͤchtniß, 
wegen des Reichsvikariats und Verweſung vers 
fallen, deſſen Beylegung zwar bereits im Jahr 
1675, mittelſt eines zu Ulm unter erkieſenen 
Mediatoribus von beyderſeitigen Raͤthen zuſam— 
mengeſetzten Congreß geſucht, aber unausge— 
machter Sachen wieder abgebrochen worden. 
Damit nun aber dieſer beyden Haͤuſer verfaßte 
Einigung zu ewigen Zeiten feſt und ohnverruͤckt 
ſtehen moͤge, haben wir Eingangs benannte Kur— 
fürften noͤthig befunden, daß aller Anfangs diefer 
Stein der Widerwaͤrtigkeiten aus dem Wege 
geraͤumt werde; derentwegen wollen wir, daß 
vorberuͤhrtes Reichsvikariat von uns beyden Kur: 
fürften, und allen Kurerben unſeres Haufes, Fünf: 
tighin simultanee gefuͤhret, und zu ſolchem Ende 
ein ſonderbares Vikariatsgericht ausgeſetzt werde, 
deſſen allen wir uns in einem ſonderbaren Traktat, 
d. d. Muͤnchen und Mannheim den 15. May, 
dieſes laufenden Jahres ausführlich verſtanden 
haben, darauf wir uns dann dies Orts lediglich 
beziehen, und zu deſſen unveraͤnderlicher Feſthal— 
tung wiederholter mit dem Beyſatz verbunden, 
daß uͤber ſolchen Vergleich wir die kaiſerliche 
gnädigſte Ratifikation mit geſammter Hand 
anſuchen wollen, woran um ſo weniger zu zweiz 
feln, als Se. kaiſerl. Majeſtaͤt ſelbſt gern und 
gnaͤdigſt vernehmen werden, daß unter unſern 
beyden Haͤuſern dieſe Sache dergeſtalt beygelegt, 
damit unter Zeit des Interregni jeder des heir 
ligen roͤmiſchen Reichs Stand in Porfallenheiten 
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die unverfaͤlſchte Juſtitz ſuchen und finden 
moͤge. N 
Zweytens. Der beyden Haͤuſer Succeffion wegen 
auf einſtens Abgang 6° (den der allmaͤchtige Gott 
bis an das Ende der Welt guͤtigſt abwenden 
wollte), als von einem gemeinſamen Stamm— 
vater weil. Herzogen Ludwigen aus Bayern, 
Pfalzgrafen bey Rhein, herſtammenden Linien 
und beyderſeitigen proximis Agnatis durch die 
Rechte allbereits vorgeſehen iſt: von beyderſeits 
unſerer hochloͤbl. Vorfahrer hingegen wegen derer 
Landvertheilung, gemeinſamer Huͤlfe und Bey 
ſtand in Fall Beleidigung, dann auch beſtaͤndiger 
Freundſchaft und reciprocirlichen Wohlwollens 
halber, beſondere Vertraͤge beuanntlich 1490 und 
1524, und letztlich Anno 1673 errichtet worden; 
ſo ſollen dieſe Vertraͤge hiermit erneuert ſeyn, 
als ſelbigen in dem Muͤnſteriſchen und Osnabrük 
kiſchen Friedensinſtrument ST in feinem Artikel 
nicht derogirt worden iſt, bey welchen es außer 
vorverſtandenen bereits beygelegten Vikariats- 
punkten ſein unveraͤnderliches Verbleiben habe, 
immaßen, was die in erſt angezogenen beyden 
aͤlteren Vertraͤgen gegeneinander verglichene Huͤlfe 
betrifft, hievon im nachſtehenden Gtem Artikel 
mehreres erläutert werden ſolle. Gleichwie aber 
Drittens. Wir geſammte in dieſem Hausunions: 
traktat begriffene Paciscenten als gemeldet von | 


60 Diefer Fall iſt im Jahre 1778 wirklich eingetreten. 
Aber wie wenig man damals bemühet war, nach den 
Geiſte dieſes Vertrages zu handeln, iſt bekannt. 

61 Im Teſchner Frieden find dieſe Verträge nochmals bekräf; 
tigt worden; allein der Lüneviller Frieden gab ihnen 
sine ganz andere Richtung. 
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einem Stammvater herkommen, mithin billig iſt, 
fuͤrdershin unſere beyde hochloͤbliche Haͤuſer fuͤr 
eines zu halten und anzuſehen haben, alſo auch 
ſolche fuͤrdershin und zu ewiger Zeit eines Haus— 
angelegenheit und Intereſſe genommen und geach— 
tet werden, ſolchermaßen, daß wir uns insge— 
ſammt, und jeder insbeſondere bey unſern fürft 
lichen Ehren und Worten auf das Kraͤftigſte ver— 
bunden: Von dem Schluſſe dieſer Traktaten an 
kuͤnftig fuͤrdershin und allzeit gegeneinander uns 
unzertrennlich beſtaͤndig und treulich zu verneh— 
men, ſagen daruͤber zu, und verſprechen in allen 
Vorfallenheiten beyder unſerer Haͤuſer, Ehre, 
Hoheit, Intereſſe und gerechten Vortheil zu 
befördern, uns und einen jeden unſeres Hauſes, 
und davon abrieigende fürftl. Linien und Traktats— 
Mitintereſſenten und Bluts verwandten, bey deſſen 
und deren dermaligen Landen und Beſitz (inſoweit 
ſelbiger wegen feiner Zeit etwan ein Ruͤckfall aus; 
bedungen iſt, oder dieſer bey geiſtlichen Würden 
von ſelbſt ſich ergiebt), dann unſerer und ihrer, 
habend- oder zukommende Gerechtſame auf das 
Verbindlichſte feſtzuhalten, und mit einmuthigem 
Einverſtehen, Rath und thaͤtlicher Beyhuͤlfe unab— 
weigerlich wider jene, ſo ſolchen Beſitz anfechten, 
zu ſchuͤtzen, welcher werkthaͤtiger und unzertrenn— 
licher Beyſtand allerfoͤrderſt auch dahin deutlicher 
erklaͤret und vermeint iſt, daß, wenn es um eines 
Hauſes habend- oder noch zukommende Jura 
Spruͤch und andern Anforderungen und Hoheiten, 
Praeeminentien, oder Laͤndereyen zu thun, zu 
derſelben Beybehalt- oder Ausführung, folglichen 
Beyſchaffung deſſen, was jedem gebührer, ein 
11 


Haus dem anderen und neben dieſen alle Traͤk— 


tats⸗Mitintereſſenten angeregtermaßen mit Rath 
und That nach allen Kräften vermoͤg dieſer neuen 
Verbüundniß beyzuſtehen, verbunden, angehalten 
ſeyen; zu ſolchem Ende dann 


Viertens: wir insgeſammt uns ferner verglichen, 


daß wir auf Reichs- und Kreystaͤgen, nicht 
weniger bey andern oͤffentlichen Conventen nach 
Geſtaltſame der Vorfallenheiten; ſonderbar in 
Sachen, welche beyde Haͤuſer und Traktats-Mit— 
intereſſenten gegenwaͤrtig oder in ohnbedaͤchtlicher 
Folge der Zeit und Jahren betreffen moͤgten, dann 


auch zu beſtaͤndiger Aufrechthaltung des heiligen 


roͤm. Reichs Grundgefägen und Friedensſchluͤſſen 
uns jedesmals aufrichtig und einmuͤthig gegenein— 
ander vernehmen, die Rathſchlaͤge und Stimmen 
zuſammentragen, und miteinander de concerto 
verfahren, weswegen wir insgeſammt uͤberneh— 
men, unſere bey fuͤrwaͤhrendem Reichs- oder 
anderen kuͤnftigen Conventen, auch kaiſerlich— 
und anderen Höfen habende beyderſeitige Mini- 
stros ausdruͤcklich und gemeſſen zu befehlen und 
zu inſtruiren, daß ſelbe ſich miteinander in Ver— 
trauen und pflichtmaͤßiger Enge vernehmen, und 


jedesmal verſtehen ſollen, ſo den Verſtand eben- 


falls auf jene hat, welche etwan den gegenwaͤr— 
tigen nach der Zeit ſubſtituirt werden moͤgten *, 
wie zumal nicht weniger 


Fuͤnftens: nicht zu umgehen iſt, daß nicht ein- 


62 Die Pfalzbayeriſchen Stimmen und Miniſter konnten 


ehemals den wichtigſten Einfluß ſowohl auf das Reich 
im Allgemeinen, als bey Kaiſer- und Fürſtenwahlen 
haben; jetzt iſt ihr Wirkungstreis enger und beſtimmter. 
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oder andere unſerer Haͤuſer in eigenen oder auch 
Hans: Angelegenheiten ſowohl bey dem kaiſerl. 
Hof, als anderen Kur- und fuͤrſtlichen Hoͤfen 
oͤfters zu negotiiren, oder Beduͤrfniß zu ſuchen 
hat; ſo hat auch in ſolchem Fall ein Haus dem 
andern feine Interposition und Offcia bey allen 
Vorfallenheiten bey gedachtem kaiſerlichen und 
anderen Hoͤfen uͤber vorhergegangenes Verneh— 
men jederzeit ausdruͤcklichſt und aufrichtigſt mit 
zu ſeyn; da aber etwan dergleichen Interposition 
anderer unterlaufender wichtiger Abſehen oder 
vorhandener Partikular-Vertraͤge halber von 
einem Theil nicht zugeſtanden werden koͤnnte, es 
getreulich und ohne Hinterhalt oder Verheelung 
feiner Urſach und Abſehens zu erinnern, folglich 
wenigſtens mittelſt Vermeidung aller Oppoſition 
und Hinderniß ſich aus der Sache zu halten. 
Sechſtens: Iſt dem vorhergegangenen zweyten 
Artikel dieſes Unions- und Haustraktats einge— 
kommen, welchermaßen beyde Haͤuſer auf einen 
Bemaͤßigungsfall mittelſt der in Anno 1490 und 
1524. errichteten Bedingniſſen gegeneinander 
wegen Verſchaffung realer Huͤlfe und Beyſtands 
bereits vertragen ſeynd. Gleichwie aber von 
ſolchen Jahren her, wie es mit der Kriegshuͤlf 
und Beyſtand zu halten, und beyder Haͤuſer halber 
auf ein neues dahin vereinbaret, daß, wenn ein 
Haus oder einer von den uniirten Theilen ent 
weder in denen dermalen beſitzenden Landen, 
habend oder zuruͤckkommenden Gerechtſamen 
angefochten, angegriffen und beleidigt werden 
‚möchte, ſodann der unbeleidigte Theil ſich den 
befeidigten ohne Verweilung ganz anzunehmen, 


\ 
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und bey dem Gegentheil oder Veleidiger auf alle 
mögliche Weiſe zu guͤtlicher Auseinanderſetzung 
ſich einzulegen ſchuldig ſey. Falls aber ſolche 
Einlegung oder Interposition kein Verfang 
haben, und der Beleidiger die guͤtliche Mittel ver— 
werfen ſollte, in ſolchem Fall verſprechen und 
vertragen wir uns insgeſammt und untereinan— 
der, dem Beleidigten von allerſeits nach allen 
Kräften zu feiner Defension, Beſchuͤtz- und Erhal— 
tung des Seinigen an Hand zu gehen, welchen 
Endes dann beliebt worden, daß ein jedes von 
unſeren Kurhaͤuſern ſich in einer beſtaͤndigen Bers 
faſſung von 8000 Mann, das iſt, 2000 Mann 
zu Pferd und 6000 zu Fuß zu halten verbunden 
ſey s; darüber, da alle wirkliche Bemuͤdung zu 
beſorgen vorſtehen wuͤrde, wir Franz Ludwig, 
Erzbiſchof und Kurfuͤrſt zu Trier, Adminiſtrator 
des Hochmeiſterthums Preußen, Pfalzgraf bey 
Rhein, in Bayern, zu Jülich, Cleve und Berg 
Herzog ꝛc. 1500 zu Pferd und 2800 Mann zu 
Fuß, und wir Clemens Auguſt, Erzbiſchof 
und Kurfuͤrſt zu Köln, Bifchof zu Paderborn, 
Muͤnſter und Hildesheim, Herzog in Bayern, 
Pfalzgraf bey Rhein zc: über obige 8ooo Mann 
ſonderheitlich wegen unſerer Soͤhne Johann 
Theodor Biſchofen zu Regensburg und Coad— 
jutor zu Freyſingen; dann Ferdinand Maria, 


65 Die oben ſtipulirte Truppenanzahl war damals beträcht— 


lich, obwohl noch ſehr mäßig. Wenn das Haus Pfalz— 
bayern in unſern Zeiten den Einfluß auf die geiſtlichen 
Staaten behalten hätte, wie damals; ſo müßte es eine 
Armee von wenigſtens 00, Mann auf die Beine 
ſtellen können Man betrachte nur, wie viel Bigchlimer 
Klemens Au guſt befaf. 
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als Beſitzer der Grafſchaft Leuchtenberg, beyder 
Herzogen in Bayern, Pfalzgraf bey Rhein, deren 
Quantum nach Proportion angeregt unſeres Kon— 
tingents in Reſpekt und Gegengehalt der Reichs— 
matrikel wirklich zu ſtelen übernehmen, mit 
welcher auf unſere Koſten beyſchaffender, und in 
Verfaſſung haltender Mannſchaft, wir dann ins- 
geſammt dem in ſeinen dermaligen habenden 
Beſitz der Landen oder zukommenden Gerechtſame 
angefochtenen Theil Huͤlfe zu leiſten gehalten, 
vorhero aber derſelbe bey ſo beſorgenden Bemuͤ— 
dig- und Beleidigungsfall der wirklichen Huͤlfs— 
ſtellung halber, wie es im Feld mit Verpflegung 
der Truppen, Abreichung des Brods, rauhen 
und glatten Fourage, auch der Winterquartiere, 
und anderen halber zu halten, mit den uniirten 
Theilen ſich aufrichtig, redlich und nothduͤrftig 
zu verſtehen; hingegen ein jeder deren herinfalls 
gewaͤhrig ſich zu bezeigen verbunden ſeyn folle: 
wie letztlich 


Siebentens: gegenwaͤrtig dieſem Haus- und 


Unionstraktat alle von ſelben abſtammende mit 
geiſtlichen Wuͤrden und Dignitaͤten verſehene Kur— 
und Fuͤrſten einverleibt ſeynd, ſo ſolle fuͤr das 
kuͤnftige auch auf alle aus beyden Haͤuſern zu 
dergleichen geiſtlichen Wuͤrden und Dignitaͤten 
gelangenden Fuͤrſten, Herzogen und Pfalzgrafen 
vermeynet, und dieſe unterm Namen der Erben 
und Nachfolgern von beyden Haͤuſern verſtanden, 
dergeſtalten, daß dieſelben ſich einzuverleiben 
ſchuldig, und ipso facto bey erhaltenen der— 
gleichen Dignitaͤten unter dieſem Hausunions— 


traktat begriffen ſeyn ſollen, welchen allen wir 
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dann geſammt und ſonders ſeinen Artikeln nach 
unveraͤnderlich nachzukommen, und hierob feſt 
und unzerbrechlich zu ewigen Zeiten zu halten, 
feyerlich geloben, und uns gegeneinander auf das 
feſteſte verbinden. Getreulich und ohne Gefährde, 
So geſchehen zu Mannheim den 15. May 1724. 


Maximilian Emanuel, Joſeph Carl, Pfalzgraf. 
Kurfürſt. Ferdinand Maria, 
Clemens Auguſt, Kurfürſt. Herzog in Bayern. 
Carl Albrecht, Kurprinz. Johann Theodor, 
Carl Philipp, Kurfürſt. Biſchof zu Regensburg 
Franz Ludwig, Kurfürſt. und Herzog in Bayern. 


Articuli Separati. 


Nachdem man ſich von beyden Haͤuſern Bayern und 
der Pfalz eines beſtaͤndigen Unionstraktats in vorver— 
ſtandenen ſieben Artikeln beſtehend, auf ein ewiges ver— 
glichen, fo iſt ferner gut befunden worden, nachkom— 
mende dahin gehoͤrige weitere Artikeln, jedoch darum 
ſeparat zu ſetzen, damit deren Enthalt in mehreren 
geheim von beyderſeits Theilen gehalten, und bey Pros | 
ducirung bemeldten Hauptunionstraktats nicht eben 
auch dieſe Articuli separati ins Geſicht und Erleſung 
fallen moͤgten; und zwar 
Erſtlich: iſt man wegen der leiſtend ige 
Huͤlfe von aller dieſes Haus- und Unionstraktats 
Mitintereſſenten Art. II et VI. mehreren Enthalt 
nach in jenem Falle verſtanden: wenn ein Haus 
o der Mitintereſſent in feinem Beſitz der Landen oder 
habenden Gerechtſamen turbirt und angegriffen 
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werden ſollte. Dieſe gemeinſchaftliche und unzer— 
trennliche Huͤlfe ſolle aber vornehmlich auch dahin 
vermeynet, und hiemit ausdruͤcklich vertragen 
ſeyn, daß, wenn ein Theil aus uns mit Grund zu 
beſorgen und vorzuſehen, daß derſelbe von unſerer 
roͤmiſchkatholiſchen Religion wegen bedraͤngt, 
werkthaͤtig bemuͤdet und angegriffen werden 
ſollte 54. | 
Z3weytens: Verbinden wir uns geſammte Theile 
auf das buͤndigſte und kraͤftigſte, daß, wann zu 
Heurathsallianzen nicht weniger zu vorfallenden 
biſchoͤflichen Wahlen und Coadjutorien ein Haus 
des anderen Vortheil oder desiderium und Pro- 
motion ſecundiren und befördern koͤnnte, ſolchen 
Falls eines dem anderen alle willige Huͤlfe und 
Vorſchub zu leiſten, folglich den Nutzen und 
Promotion fräftigft zu ſecundiren 6% ſchuldig und 
verbunden ſeyn ſolle: um nicht allein hiedurch 
neben der Macht bey denen Reichs- und Kreistaͤgen 


64 Dieſer Artikel paßt nicht mehr auf unſere Zeiten, und 
die Maximen der Pfalzbayeriſchen Regierung. In 
unſerm aufgeklärten Jahrhundert ſollte der Unterſchied 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten im Reiche wenig— 
ſtens politiſch ganz aufhören. Ich meine doch, daß 
die Erfahrung die nachtheiligen Folgen der Religions— 
partheyen hinlänglich an Tag gelegt habe. Der jetzige 
Kurfürſt von Bayern erkennt in Religionsſachen keinen 


bürgerlichen Unterſchied. — Wir wollen erwarten, 
wie ſein Beyſpiel in andern deutſchen Staaten befolgt 
werde. 


65 Daß das Haus Pfalzbayern damals dieſe klugen Geſin— 
nungen nicht nur mit Worten, ſondern auch in der 
That befolgt habe, ſieht man ſchon daraus, daß es 
nebſt feiner eigenen Hauswürde, noch die Kurfürſten⸗ 
thümer von Maynz, Trier, Kölln, die Fürſtbißthümer 
Münſter, Paderborn, Hildesheim, Osnabrück, Re 
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mehrere Vota zu erwerben und an beyde Haͤuſer 
zu bringen, ſondern auch den Kur- und fuͤrſt— 
lichen Staatsbehalt und Splendor zu gemeinſamen 
beyderſeitig-freund-vetterlichen Dienſten zu vor? 
groͤßern. Und wie zumalen weiter | 
Drittens; bekannt, wasgeſtalten von langer Zeit 
her die aͤltere und juͤngere Fuͤrſten des Reichs 
angelegenheitlichſt ſuchen, und ſogar zu mehr— 
malen bey Errichtung der kaiſerl. Wahlkapitu— 
lation in Erinnerung gebracht haben, daß eine 
perpetuirliche Wahlkapitulation errichtet werden 
moͤchte: wobey ihr Abſehen ganz klaͤrlich dahin 
zielet, daß auf ſolche Weiſe, wo denen Kurfuͤrſten 
denen erwaͤhlenden roͤmiſchen Kaiſern und roͤmi— 
ſchen Koͤnigen, eine Kapitulation vorzulegen nicht 
mehr zuſtuͤnde, die Fuͤrſten denen erſteren, als 
auch ſonſten von langer Zeit her ihr bekanntes 
Verlangen iſt, faſt gänzlich pariheirt würden; 
ſo verobligiren wir in dieſem Unionsvertrag ver— 
ſtandene Theile, ſonderlich wir vier uniirte Kurz 
fuͤrſten, uns insgeſammt und ſonders fuͤr unſere 


Erben und Nachkommen, in ſolch ſuchende perpe- 


tuirte Kapitulation und Parificirung der Kur: mit 
den Fuͤrſten niemal einzugehen, und unſere Mi— 


nistros einmuͤthig zu inſtruiren, daß die Jura 


praeeminentiae, Hoheit und Authoritaͤt der Kurz 
fuͤrſten allfoͤrderſt beybehalten, die perpetuirliche 


gensburg, Freyſingen und das Deutſchmeiſterthum, 
ſeinen Prinzen zu verſchaffen wußte: und wie leicht 
wäre es ihm geweſen, auch noch die übrigen fränkiſchen 
und ſchwäbiſchen Bißthümer zu beherrſchen, welche 


zwiſchen ſeinen eigenen Ländern lagen, und ihm jetzt 


allein zugefallen ſind? 
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Kapitulation evitirt, und dann auch die ſuchende 
Parificirung der Fuͤrſten auf keine Weiſe geſtattet 
werde. Welche Meynung es ebenmaͤßig mit den 
neuen Fuͤrſten hat, deren immer einige zur Ver— 
kleinerung und Verdunkelung der alten Kur- und 

fuͤrſtlichen Haͤuſer vom kaiſerlichen Hof gemacht 
werden, welche in das fuͤrſtliche Collegium cum 
voto et sessione die Introduction verlangen, 
dagegen man ſich von Seiten der uniirten Kur: 
fuͤrſten und Theilen auf das kraͤftigſte zu oppo— 
niren hat. 

Verſprechen demnach, und geloben, ob dieſen Sepa— 
ratartikeln, als wenn fie dem Hauptunionstraktat ein— 
verleibt waͤren, unveraͤnderlich und feſtzuhalten, und 
hievon auf einige Weiſe nicht abzuweichen, getreulich 
und ohne Gefaͤhrde. So geſchehen in unſerer Haupt— 
und Reſidenzſtadt München den 15. May 1724. 


Maximilian Emanuel, Joſeph Carl, Pfalzgraf. 
Kurfürſt. Ferdinand Maria, 
Clemens Auguſt, Kurfürſt. Herzog in Bayern. 
Carl Albrecht, Kurprinz. Johann Theodor, 
Carl Philipp, Kurfürſt. Biſchof zu Regensburg 
Franz Ludwig, Kurfürſtss. und Herzog in Bayern. 


66 Franz Ludwig wurde 1710 Koadjutor und 1729 Kurfürſt 
von Mainz, auch war er Biſchof zu Worms und Breslau. 
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V. 
Berichtigungen. 


0 a 
) „Ha dem vorigen Hefte, wo ich kurz meine Gedanken 


über die Landung der Franzoſen in England ſagte, ver? f | 
ſprach ich eine weitere Ausführung dieſes Gegenſtandes 


in den kuͤnftigen Stuͤcken. Da mir aber der Herr Haupt: 
mann von Archenholz bereits zuvorgekommen iſt, 
und das, was ich allenfalls noch daruͤber ſagen koͤnnte, 
umſtaͤndlich angeführt hat; werde ich mich kuͤnftig haupt: 
ſaͤchlich auf die Betrachtung der politiſch- moraliſchen 
Folgen einſchraͤnken, welche dieſe merkwuͤrdige Begeben: | 
heit haben koͤnnte, wenn ſie ſich ereignen ſollte. 

2) Bey der Ankuͤndigung des erſten Hefts dieſer 
Flugſchriften, beſchuldigt mich das Hamburger politiſche 
Journal eines Widerſpruchs, indem ich Seite 10 
behauptete: Joſeph und Katharina hätten die euro: 
paͤiſche Tuͤrkei gerade nicht unter ſich vertheilen, ſondern 
die Bundesrepublik der alten Griechen wieder herſtellen 
wollen, und doch wieder Seite 17 ſagte: es iſt nicht zu 
laͤugnen, daß Joſephs und Katharinens Abſichten ö 
dahin giengen, die Tuͤrken aus Europa zu jagen, und 
die europaͤiſche Turkey unter ſich zu vertheilen. So allein 
geſetzt ſchiene nun freylch dieſe letztere Stelle mit der | 
obigen im Widerſpruche zu ſtehen: allein Folgendes: 
„da fie aber, bey der gaͤnzlichen Theilung 
„dieſer Laͤnder, nicht nur England und 
„Preußen, ſon dern ſogar Frankreich gegen 
„ſich aufgebracht haben würden; fo ver fie 
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„len fie auf den edlen, ihrer aufgeklaͤrten 
„Denkungsart gemaͤßen Plan, die alten 
„griechiſchen Bundes republiken wieder 
„herzuſtellen ꝛc. welches gleich auf obige Stelle 
folgt, ſcheint doch dieſe Beſchuldigung zu heben. Ich 
koͤnnte die damaligen Projekte noch mehr beurkunden: 
allein ich bin uͤber manches ſchnell dahingegangen, weil 
es nicht gut iſt, Alles zu ſagen. 


— 


N 


J. 
Ueber den 
natuͤrlichen Charakter, die Tendenz 


und das künftige Schikſal der europäiſchen 
Staaten und Nationen. 


Diefes ift der Zirkel, worin ſich die Staaten herumdrehen; 
dieſes die Ordnung der Natur, durch welche der Zuſtand 
derſelben verändert, umgemodelt und wieder zurükgeführt wird. 
Wenn nun jemand dieſelbe genau kennt; ſo kann er wohl in 
der Zeit, wenn dieſes oder jenes geſchehen werde, irren: 
allein auf welchem Punkte ein Staat wirklich ſtehe, ob er 
feinem Wohlſtande oder Untergange nahe fey, und in was 
für eine Regierungsform er übergehen werde; in dieſen 
Angaben und Weiſſagungen wird er ſchwerlich fehl gefunden 
werden — und zwar ſo, daß wenn es mir erlaubt wäre, jezt 
gleich das Ende mit dem Anfange zuſammen zu ſtellen, ich jezt 
alles das, was künftig geſchehen würde, leicht vorher ſagen 


könnte. 
Polybius, VI. Bud. 
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In dem erſten Hefte dieſer Staatsrelationen habe ich 
gezeigt, daß Europa urſpruͤnglich aus neun oder zehen 
Nationen oder großen Staaten beſtanden habe; nämlich: 
Spanien, Frankreich, Italien, Großbritan— 
nien, Deutſchland, Ungarn, Pohlen, Skan— 
dinavien, Rußland und Griechenland. 
Davon find manche zerſtuͤckelt oder geſchwaͤcht, andere 
gaͤnzlich vernichtet worden; ſo, daß jezt beynahe nur 
noch fünf als ſelbſtſtaͤndige Reiche da ſtehen, nämlich 
Frankreich, Oeſterreich, Großbritannien, 
Preußen und Rußland. 

Wenn wir nun die Geſchichte der europaͤiſchen 
Voͤlker durchgehen, ſo werden wir finden, daß die 
Urſachen dieſer erhaltenen oder verlohrnen Groͤße in 
dem eigenen Charakter der Staaten ſelbſt verborgen 
liegen; und daß ihre Regenten oder Anfuͤhrer immer 
unklug gehandelt, und ſich und ihren Laͤndern ſelbſt 
geſchadet haben, wenn ſie gegen dieſes eigentliche Charak— 
teriſtiſche handelten. Daher ſagt der weitſehende Poly— 
bius ſehr richtig: „daß alle menſchlichen Dinge einem 
beſtaͤndigen Wechſel, und folglich auch ihrem Untergange 
unterworfen ſeyen, halte ich fuͤr unnoͤthig zu bemerken; 
denn ſelbſt das ewige Streben, was in der Natur ſich 
aͤußert, beweißt ſattſam dieſe Behauptung. Nun giebt 
es zweyerley Arten, wie ein Staat und eine Republik 
zu Grunde gehen kann: entweder durch ein aͤußeres oder 
inneres Verderben. Erſteres anzugeben und zu erkennen, 
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iſt ungewiß und nicht ſo leicht; aber das zweyte, was 
ſelbſt in der Verfaſſung des Staats ſeinen Grund hat, 
laͤßt ſich mit Gewißheit beſtimmen.“ Wenn wir nun die 
Geſchichte der von mir benannten europaͤiſchen Reiche, 
und ihre politiſchen Verhaͤltniſſe betrachten; ſo werden 
wir finden, daß ſowohl ihre periodiſche Groͤße als 
Schwaͤche von der mehr oder minderen Ruͤkſicht herge— 
kommen ſey, welche ihre Regenten und Anfuͤhrer auf 
den Charakter derſelben genommen haben. Wir wollen 
zuerſt die Staͤrkern, dann die Schwaͤchern vornehmen— 


e e ch, 


Dieſer jezt ſo außerordentlich maͤchtige Staat hatte 
urſpruͤnglich ſowohl an Groͤße als Verfaſſung vor den 
übrigen europaͤiſchen Reichen nichts voraus. Deutſch— 
land, Pohlen und Spanien hatten einen eben ſo weiten, 
ja noch weitern Umfang, und die Fendalanarchie 
herrſchte in Frankreich ſo ungebunden, wie bey ſeinen 
Nachbarn. Indeſſen zeichnete ſich die Ration ſchon von 
den alten Galliern her durch eine ſchnell zu erweckende 
Energie, durch eine beym Augriffe entſcheidend wirkende 
Tapferkeit, und endlich durch einen gewiſſen National— 
ſtolz aus, welcher ſich durch alle Perioden ſeiner 
Geſchichte nicht verlaͤugnet hat. Ein Regent oder Feld— 
herr, welcher dies Charakteriſtiſche der Nation zu 
benutzen wußte, konnte ſie zu großen Unternehmungen 
fuͤhren. 

Bey allem dem wuͤrde aber auch Frankreich die 
Gefahren der Uebrigen auszuhalten gehabt haben, ja 
mehrmalen ſtund es auf dem Punkte, gaͤnzlich uͤber— 
waͤltigt zu werden, wenn nicht zu dem eigenen Charakter 
der Nation noch das Eigene ſeiner Verfaſſung und 
politiſchen Lage hinzugekommen waͤre, welche ſeine 
Macht und Groͤße erhalten mußten. Wir wollen zuerſt 
diejenigen ſeiner Eigenheiten durchnehmen, welche auf 
ſein Inneres Bezug haben; dann von den auswaͤrtigen 
Verhaͤltniſſen reden. 

Frankreich hatte, wie ich ſchon bemerkt habe, 
urſpruͤnglich eine Verfaſſung, welche allen europaͤiſchen 
Staaten eigen war, die von deutſchen Voͤlkern gegruͤndet 
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wurden. Nach der glaͤnzenden Regierung Karls des 
Großen artete ſie, wie in den uͤbrigen Reichen, ſo auch 
hier, in die finſtere Feudalanarchie aus. Die Koͤnige 
verlohren ihre Gewalt, das Volk ſeine Freyheiten und 
Rechte, und die großen geiſtlichen oder weltlichen 
Vaſallen theilten alle Macht im Staate. 

Indeſſen zeichnete ſich Frankreich vor allen andern 
Reichen am fruͤheſten dadurch aus, daß auf der einen 
Seite das monarchiſche Anſehen ſeiner Regenten wieder 
empor ſtieg, auf der andern das gemeine Volk oder der 
ſogenannte dritte Stand (tiers état) ſeinen Einfluß auf die 
Staatsverfaſſung erhielt. Zu dieſer fruͤhern Entwicke— 
lung einer kraͤftigern Regierung trugen folgende Um— 
ſtaͤnde bey. 

Erſtens blieb nach den Karolingern in dieſem Reiche 
eine anhaltende Succeſſion der regierenden Familie 
auf dem Throne, welches in andern Staaten nicht der 
Fall war. Die großen Vaſallen und Haͤuſer der Nation 
wurden dadurch verdunkelt und in Schranken gehalten; 
das Volk an eine herrſchende Dynaſtie gewoͤhnt, und 
die Regierungsmaximen vom Vater auf den Sohn 
fortgeerbt. Dieſe regierende Familie vergroͤßerte all— 
maͤhlig ihr Anſehen und ihre Macht, und die Erbfolge 
wurde ein Fundamentalgeſez in der franzoͤſiſchen Staats— 
verfaſſung. 

Zweytens erhielt in Frankreich die regierende 
Familie bald dadurch einen großen Zuwachs ihrer 
Macht, daß viele große und kleinere Haͤuſer ausſturben, 
und deren Lehen und Guͤter mit der Krone vereinigt 
wurden. Das Capetingiſche Haus beſaß ſchon Paris, 
die Hauptſtadt des Koͤnigreichs, Isle de France, 
und andere große Laͤndereyen. Jezt erhielt es noch 


theils durch Heurathen, theils durch Erbe oder Gewalt, 
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Anjou, Main, das Delphinat, Bretagne, 
das Languedoc und faſt die ganze Normandie. 
Kein Herzog oder Graf konnte ſich mit ihm an Haus— 
macht meſſen, ohne die Gewalt, welche die koͤnig— 
liche Würde ſchon von ſelbſt giebt, in Anſchlag zu 
bringen. . 

Drittens trugen die Kriege, welche Frankreich 
anhaltend mit England fuͤhren mußte, ſo zerſtoͤrend 
ſie auch waren, mehr dazu bey, die Macht der Koͤnige 
und Nation zu erheben, als ſelbe niederzuſchlagen. Der 
Haß der Nation gegen dieſe Inſel vereinigte alle Par— 
theyen im Innern; das Volk wurde kriegeriſch und an 
Disciplin gewoͤhnt, und der Koͤnig war ſicher, mit 
Gut und Blut unterſtuͤzt zu werden, wenn es nur gegen 
die Englaͤnder gieng. Unter Karl VI. war Frankreich 
faſt ſchon erobert, und dieſer uͤppige König gewiß der 
Mann nicht, welcher den Englaͤndern die Spitze bieten 
konnte; allein ein einziges fanatiſches Maͤdchen ſchien 
genug, den Geiſt der Nation wieder zu erwecken, und 
die brittiſchen Heinriche aus Frankreich zu treiben. 

Die engliſchen Kriege erhoben aber auch dadurch die 
Macht der franzoͤſiſchen Koͤnige und Nation, daß ſie 
eine beſtaͤndige Armee und beſtaͤndige Abgaben 
in Frankreich in Uebung bringen konnten, was zu der 
Zeit noch keinem andern Fuͤrſten geelüft war. Sie 
hatten jezt nicht noͤthig, erſt die Gunſt ihrer Vaſallen 
zu erbetteln, oder das Volk zu einer Steuer zu bereden, 
wenn ſie etwas unternehmen wollten. Auch konnten ſie 
ihre Truppen bey weitem mehr uͤben, und zu einem 
regelmaͤßigen Kriegsdienſte abrichten. Bey der Eroͤff— 
nung eines jeden Feldzuges, ſtand ihnen ſogleich eine 
marſchfertige Armee zu Gebot, welche unbedingt die 
Befehle des Koͤnigs vollzog. 
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Indeſſen war die Feudalverfaſſung noch zu ſtark 


gewurzelt, und die Vaſallen noch zu maͤchtig, um 


unumſchraͤnkt handeln zu koͤnnen. Bey einem jeden 
wichtigen Vorfalle mußte deren Einwilligung erworben 
werden, und mehrere buͤrgerliche Kriege zeigten noch 
immer die Ohnmacht des Thrones. Die Koͤnige ver— 
ſuchten es daher, um die Gewalt der Vaſallen zu balan— 
zieren, ſich unter dem gemeinen Volke ein Gewicht zu 
verſchaffen; und darin verfuhren fie mit aller Kings 
heit und Vorſicht. Sie gaben zuerſt den Staͤdten 
in ihrem Gebiete die Freyheiten wieder; erhoben das 
Volk aus der druckenden Sklaverey, und brachten es 
endlich dahin, daß auch die Gemeinen unter dem Namen 
des dritten Standes zur allgemeinen Reichsver— 
ſammlung zugelaffen wurden. Kein Miniſter hat darin 
mehr gewirkt, als der berühmte Abt Suger. Ihm 
verdankten die franzoͤſiſchen Regenten ihre Macht, das 
franzoͤſiſche Volk ſeine Freyheit. 

Mit der Erhebung des dritten Standes verbeſſerte 
ſich auch die Juſtizverwaltung. Die Könige errichteten 
zuerſt in ihren eigenen Laͤndern ordeutliche Gerichts— 
ſtellen; und Ludwig IX. war der Geſezgeber der 
Nation. Seine Etabliſſements wurden bald das allge, 
meine Geſezbuch; der ordentliche Rechtsgang im ganzen 
Reiche eingefuͤhrt, und an die Stelle der barbariſchen 
Zweykaͤmpfe traten die Urtheilsſpruͤche der Parlamente. 
So gewann Frankreich allbereits jenen monarchiſchen 
Charakter, welcher es vor allen andern Staaten aus— 


zeichnet, und welchen Ludwig XI. und der Kardinal | 


Richelieu bis zur Despotie treiben konnten. 


Dieſes Eigene wirkte auch auf den Nationalgeiſt 
und die Religion der Franzoſen. Man müßte gar keine 


Kenntniß der franzoͤſiſchen Sitten und Denkungsart 
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haben, wenn man dieſem Volke Freyheitsgeiſt und Auf: 
klaͤrung abſprechen wollte. Im Gegentheile zeigt ſeine 
Geſchichte und wiſſenſchaftlicher Zuſtand, daß es in 
ſeinen revolutionairen Stuͤrmen nur zu heftig, und in 
ſeinen religioͤſen Meinungen nur zu frey ſey. Eine 
Nation, die einen Marcell und Suger, einen Rez 
und Sieyes, einen Voltaͤre und Rainal bewun— 
derte und hervorbrachte, kann ohnmoͤglich fuͤr ſklaviſch 
und dumm gehalten werden; aber im Ganzen genommen 
ſchwankt das franzoͤſiſche Volk immer zwiſchen Ab er— 
glauben und Unglauben. Wenn es waͤhrend der 
Revolution die katholiſche Religion abgeſchafft hätte, 
wuͤrde es, wie ſeine Volksfeſte beweiſen, ſich ehender 
einen neuen, ſeinem Charakter angemeſſenen Gottes— 
dienſt geſchaffen haben, als länger in der anarchifchen 
Meinungsunbeſtimmtheit geblieben ſeyn. Man wird 
daher finden, daß die Franzoſen, obwohl fie in religioͤſen 
und politiſchen Meinungen eine große Liberalitaͤt behaup—⸗ 
teten, nichts deſto weniger jederzeit eine monarchiſche 
Regierungsform und die katholiſche Reli— 
gion beybehalten haben. 

Während dem ganzen mittlern Zeitalter hat die 
franzoͤſiſche Kirche ihre Freyheiten gegen den paͤbſtlichen 
Stuhl geltend gemacht, und ſogar der fromme und 
heilige Ludwig den Pabſt durch ein Concordat beſchraͤnkt; 
allein auf der andern Seite wurden die Waldenſer ver— 
folgt, die Anmaßungen der Paͤbſte gegen die deutſchen 
Kaiſer unterſtuͤzt, und Erſteren ſogar ein Zufluchtsort 
im franzoͤſiſchen Gebiete verſtattet. 

Zur Zeit der Reformation bekamen die Hugo— 
notten einen maͤchtigen Anhang in Frankreich, und 
ſie waren ſogar die Vertheidiger der Monarchie gegen 
die Liguiſten. Allein bald wurden ſie wieder unterdruͤkt, 
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und ihr ſo ſtrenger und maͤchtiger Verehrer Sully 
rieth ſeinem Koͤnige Heinrich IV, ein Papiſte zu 
werden. Das Koͤnigreich Frankreich, ſagte dieſer große 
Monarch, iſt doch eine Meſſe werth. Er nahm die 
katholiſche Religion an, und die Verwuͤſtungen des 
buͤrgerlichen Krieges hoͤrten auf. 

In unſern Zeiten iſt die roͤmiſche Kirche zugleich 
von den Proteſtanten und Philoſophen in Frankreich 
beſtürmt worden. Auf der einen Seite wurde unter dem 
Namen der Theophilanthropen eine neue Religion ver— 
ſucht; auf der andern die Vernunft ſelbſt, als eine 
Göttin in den Tempeln aufgeſtellt; allein beydes war von 
keiner langen Dauer. Der erſtere Gottesdienſt wurde 
von dem aufgeklaͤrteren Theile der Nation mit zu wenig 
Eifer betrieben; und der leztere war ein Abſcheu des 
gemeinen Volkes. Die Nation ſchwankte zwiſchen den 
unſichern oder grellen Meynungen, bis der erſte Conſul 
es fir noͤthig fand, ein neues Concordat zu verkuͤndigen, 
das mit einer philoſophiſchen Toleranz, dem Staate 
eine Religion geben ſollte. 

Wenn man den Geiſt der franzoͤſiſchen Nation vor 
und zu Anfang der Revolution betrachtet, wird einem 
dieſe ſonderbare Wendung der Dinge nicht ſo auffallend 
ſcheinen. Vor der Revolution kann man annehmen, 
daß ein Theil des Volkes noch katholiſch war, der andere 
aber entweder proteſtantiſch dachte, oder gar keine 
Religion hatte. Wenn dieſe Stimmung klug benuzt 
worden waͤre, haͤtte eine heilſame Reform der Kirche 
ohne Blutvergießen und Verfolgung vorgenommen 
werden koͤnnen. Allein da man bald alle religioͤſen Mey: 


nungen entweder auf eine entehrende Art verſpottete, 


oder gar mit Gewalt vertilgen wollte, bekam der öffent: | 


liche Geiſt eine andere Richtung. Das gemeine Volk, 


m 


175 


welches groͤßtentheils noch der katholiſchen Kirche zuge— 
than war, wurde dadurch gegen alle Neuerungen und 
Reformen fanatiſch aufgebracht. Der aufgeklaͤrtere 
Theil der Franzoſen konnte ſolche Abſcheulichkeiten ohn— 
moͤglich billigen; und diejenigen von den Philoſophen 
oder Unglaͤubigen, welche entweder mit der Revolution 
nicht zufrieden waren, oder ſich zu der voltairiſchen 
Hofphiloſophie bekannten, traten nun wieder auf die 
Seite der roͤmiſchen Kirche, obwohl ſie im Herzen gar 
keine Kirche anerkannten. Wenn man alſo jezt die fran— 
zoͤſiſche Nation in fuͤnf Theile zerlegt, ſo ſind davon 
zwei Theile de bonne foi, ein Theil aus Politik 
katholiſch, ein Theil ſchwankend, und ein Theil entwe— 
der proteſtantiſch oder unglaͤubig. 

Aus dieſer Darſtellung des oͤffentlichen Geiſtes der 
Franzoſen wird es wahrſcheinlich, daß in Frankreich 
entweder die katholiſche Religion die Oberhand erhaͤlt, 
oder daß durch eine oͤffentliche oder heimliche Revolution 
eine neue Religion bei einem ſo leicht zu begeiſternden 
Volke in Aufnahme koͤmmt. 

Wie ſich die franzoͤſiſche Nation in religioͤſen Dingen 
immer einer ſinnlichen Hierarchie naͤhert, ſo hat ſie in 
politiſchen eine Tendenz zur Monarchie. Schon waͤhrend 
den mittlern Zeiten wurden mehrere Verſuche gemacht, 
den Geiſt des gemeinen Volkes zu erheben, und die 
Ariſtokratie der Vaſallen, oder die Monarchie der Könige 
einzuſchraͤnken. Der Abt Suger gab dem dritten 
Stande ſeine Rechte wieder, und ſchuf die Gemeinden; 
und unter Johann wagte es der Prevot des Marchands, 
Stephan Marcel, eine republikaniſche Regierungs— 
form in Frankreich einzufuͤhren. Zur Zeit der Ligue und 
Fronde wurden aͤhnliche Verſuche gemacht; allein die 
Monarchie behauptete immer wieder am Ende ihr Anſe— 
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hen, und anſtatt die Freyheit zu gründen, wurde fie 
nach ſolchen Auftritten deſto mehr beſchraͤnkt. Nach den 
republikaniſchen Anſtalten des Stephan Marcel 
regierte Carl V. welcher die Baſtille erbauen ließ; nach 
den Auftritten der Ligue und Fronde brachten Richelieu 
und Mazarin die Nation um alle Freyheiten, und in 
unſern Tagen haben Mirabeau und Sieyes, die 
Vertheidiger des dritten Standes, doch immer behaup— 
tet, daß Frankreich nur unter einer „ frey und 
gluͤklich ſeyn koͤnnte. 

Wir wollen die vielen Conſtitutionen, welche waͤh— 
rend der Revolution verſucht wurden, durchnehmen, 
um dieſe Tendenz des franzoͤſiſchen Volkes deſto deut— 
licher zu erkennen.. 

Die erſtere Verfaſſung hatte gleich den wichtigen 
Fehler, daß zwiſchen der beſchraͤnkten Gewalt des Koͤnigs 
und der ſtürmiſchen Nationalverſammlung kein Mit: 
telrath geſezt war, welcher im Stande geweſen waͤre, 
beyde zu maͤßigen, und in Schranken zu halten. In 
dem Sturme der Revolution mußte daher eins von 
beyden geſchehen. Der Koͤnig an der Spitze der Ariſto— 
kraten uͤberwaͤltigte entweder die Nation, oder die 
Jakobiner warfen das Koͤnigthum übern Haufen. Ich 
bemerkte daher in einer meiner vorigen Schriften, daß 


man, um eine paſſende Conſtitution abzufaſſen, alle 
Gewalt fo lange ſuspendiren muͤſſe, bis die gehörigen | 
Theile zur Ausuͤbung ihrer wechſelſeitigen Geſchaͤfte reif 
geweſen waͤren. Zu Anfang der Revolution wuͤrde ein 


aus ehrlichen und klugen Maͤnnern zuſammengeſezter 


Heilsausſchuß heilſamer und unblutiger geweſen ſeyn, 


als Yin Zeit des Nationalkonvents. 
Von der zweiten Conftitution laͤßt ſich gar nichts 


reden. Der Heilsausſchuß hielt ſie ſelbſt nur fuͤr einen 
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leeren Popanz, welchen man dem Volke als ein Spiel: 
werk vorlegte, um dahinter die Gewaltthaͤtigkeiten zu 
verbergen. Indeſſen muß man dem Robespierre 
mit feinen Henkersknechten wenigſtens die Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen, daß ſie in auswaͤrtigen Dingen 
nach dem Charakter der franzoͤſiſchen Nation handelten. 
Die Girondiſten, fo rechtſchaffen und vepublikaniſch fie 
auch dachten, taugten zu der Zeit nicht an die Spitze 
eines von innen und außen ſo beſtuͤrmten Volkes. Ohne 
die monarchiſchen Formen des Heilsausſchuſſes wuͤrde 
Frankreich nicht uͤber ſeine Feinde geſiegt haben. 

Die Direktorialverfaſſung war beſſer als die beyden 
vorigen. Die Geſezgebung hatte durch den Rath der 
Alten eine Maͤßigung erhalten, und das Gouvernement 
ſich im Direktorium wenigſtens einigermaßen der 
Monarchie genaͤhert. Die periodiſche Ergaͤnzung dieſer 
Magiſtrate durch ein Drittel ſchien auf der einen Seite 
den Stuͤrmen der Revolution, auf der andern den 
Anmaßungen einzelner Glieder vorzubeugen. Allein 
auch hier, wie in der erſten Verfaſſung, fehlte ein 
tuͤchtiges Mittelkorps, welches die Gewalten mehr im 
Gleichgewichte halten konnte, als der unkraͤftige Rath 
der Alten. Das Direktorium war eine zu ſehr verwik— 
kelte Maſchine, worin im Laufe der Zeit entweder Einer 
alle Gewalt erhalten haben wuͤrde, oder welches von 
dem geſezgebenden Koͤrper und den Armeen uͤber kurz 
oder lang um alles Anſehen gebracht worden waͤre. Es 
wurde, wie das Koͤnigthum von den Jakobinern, ſo 
durch eins ſeiner Glieder, und einen großen General 
geſtuͤrzt. 8 


und traͤgt eine Tendenz zur Ordnung in ſich, welche dem 
Charakter des franzoͤſiſchen Volkes angemeſſen iſt. Das 


Die jetzige Conſtituton iſt von allen noch die beſte, 


176 


Tribunat iſt ein ſchiklicher Körper, worin die unruhigen 
Koͤpfe ihre fuͤr die Freyheiten der Nation ſo noͤthigen 
Ruͤgen und Warnungen anbringen koͤnnen. Das Con— 
ſulat hat alle die Kraft einer Monarchie, und der Erhal— 
tungsſenat ſteht zwiſchen beyden, um ſie zu maͤßigen, 
und die ſtürmiſchen Revolutionen zu verhuͤten. Indeſſen 
fehlt erſterem noch der achte gefezmäfige Aus: 
druk der gemeinen Freyheit; dem zweiten die 
unbeneidete oder unangefochtene Ruhe und 
Sicherheit der Monarchie; und dem leztern die 
entſchiedene Würde und Ehrfurcht eines 
Areopags. 


Bey dem Tribunate muß das Volk eine zwar regel: 
mäßige aber unumſchraͤnkte Freyheit, ſowohl in der 


Wahl ſeiner Repraͤſentanten, als in der Vorſtellung 
ſeiner Beſchwerden, haben, wenn ſeine Freyheit geſichert 
ſeyn foll; und das wird nicht ehender geſchehen, bis 
erſt das Conſulat und der Erhaltungsſenat ihre bleibende 
Feſtigkeit haben. So lange die Gewalt des erſten Conſuls 
noch angefochten wird, und ſeine Nachfolge nicht gegen 
alle Angriffe ſicher geſtellt iſt, wird ſowohl das Initiativ 


der Geſetze, als auch fein Einfluß auf die Befegung | 


des geſezgebenden Koͤrpers in ſeinen Haͤnden verbleiben 
muͤſſen. 


Der Erhaltungsſenat iſt eine vortreffliche Einrich- 


tung; nur fehlt ihm noch der Reſpekt, welcher in der 


Meynung des Volkes ſich gruͤndet. Ich habe es ſchon in 
meinen andern Schriften dargethan, daß eigentlich 
drey Dinge ein Volk regieren, nämlich die Meynung, 


die Waffen und das Geld. Erſtere beſtimmt ſeinen 


Geiſt, das andere floͤßt ihm Gehorſam ein, und das 


dritte feſſelt ſeinen Eigennuz. Der Erhaltungsſenat muß 
daher, wie es auch ſchon zum Theil angelegt iſt, aus 
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den anſehnlichſten und wuͤrdigſten Männern zuſammen— 
geſezt ſeyn, welche ſich durch obige drey Dinge auszeich— 
nen. Die erſten Religionsdiener und Biſchoͤffe, die 
beruͤhmteſten Glieder des Nationalinſtituts, die verdien— 
teſten Staatsraͤthe und Generäle muͤſſen feine Glieder 
ſeyn. Dadurch bekommt dieſe Geſellſchaft eine ſolche 
Wuͤrde und einen ſo wirkſamen Reſpekt, daß ſie ſowohl 
den ſtuͤrmiſchen Ausbrüchen des Tribunats, als den 
Gewaltthaͤtigkeiten des Conſulats Einhalt thun kann. 
In dem Tribunate moͤgen alsdann die feurigſten Reden 
für Freyheit und gegen Deſpotiſm erſchallen, und der 
erſte Conſul alle Gewalt der Koͤnige ausuͤben; ſo lange 
der Erhaltungsſenat ſeine Wuͤrde und ſeinen Einfluß 
auf die oͤffentliche Meynung und die Armeen behaͤlt, 
wird es nie zu Revolutionen kommen. Er wird wie ein 
verehrter Areopag in der Mitte ſtehen, und das Volk 
bei ſeinen Freyheiten, den Regenten bei ſeinem Anſehen 
erhalten. So kann Frankreich allbereits zu einer gemaͤſ— 
ſigten Monarchie übergehen, welche allein feinem Char 
rakter anpaſſend iſt. N 

Eine ſolche Verfaſſung iſt auch ſeiner aͤußern Tendenz 
unbedingt nothwendig. Wir wollen die aͤußern Verhaͤlt— 
niſſe dieſes Reichs in Kuͤrze durchnehmen, und ſie 
werden meine Meynung beſtaͤtigen. 

Während dem Frankreich durch eine regelmaͤß ige 
Erbfolge die einzelnen Theile ſeines Gebietes vereinigte, 
und eine beſtaͤndige Armee auf den Beinen hielt, griff 
die Feudalanarchie bey ſeinen maͤchtigen Nachbarn taͤglich 
mehr um ſich, und zerſtuͤckelte ganze Nationen. In 
Deutſchland that jeder große Herzog, was er wollte; in 
Italien bildeten ſich eine Menge kleiner unabhängiger 
Staaten und Republiken, und Spanien war in mehrere 
Koͤnigreiche vertheilt, welche ſich einander ſelbſt zu 
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Grunde zu richten fuchten. Frankreichs Macht wuchs 
alſo waͤhrend dem ganzen mittlern Zeitalter unangefoch— 
ten heran, indeſſen ſeine Nachbarn ſich ſelbſt in einer 
zunehmenden Schwaͤche erhielten. 

England allein war ihm ein fuͤrchterlicher Feind. 
Es hatte Beſizthuͤmer ſelbſt auf dem franzoͤſiſchen Gebiete, 
konnte von da aus es auf allen Seiten anfallen, und 
war ſicher, unter den franzoͤſiſchen Großen Anhaͤnger 
zu bekommen. Frankreich ſtund mehrmalen auf dem 
Punkte, von dieſen ſtolzen Inſulanern verſchlungen zu 
werden. 

Wenn man aber die Geſchichte und politiſche Lage 
beyder Nationen naͤher betrachtet, ſo haben dieſe eng— 
liſchen Anfaͤlle mehr dazu beygetragen, die Macht der 
Franzoſen und ihre Koͤnige zu erheben, als ſelbe nieder— 
zuſchlagen. Die Hauptmacht der Britten war doch 
immer von jener in Frankreich durch den Kanal abge— 
ſchnitten. Ihre Provinzen auf dem feſten Lande wuͤnſch— 
ten ſelbſt, von ihnen befreyt zu ſeyn, weil ſie das 
Kriegstheater beſtaͤndig in ihren Laͤndern aufſchlugen, 
und ihre franzoͤſiſche Unterthanen glaubten, ehender 
Frankreich als England anzugehoͤren. 

Die franzöfifchen Könige benuzten die Gefahren und 


den Haß, welche die engliſchen Kriege ihrer Nation 
eingefloͤßt hatten; fie hielten eine beſtaͤndige Armee auf | 
den Beinen; vermehrten willkuͤhrlich ihre Einkuͤnfte und 


Gewalt, und wurden faſt unumſchraͤnkt, indeſſen 


ihre Nachbarn einer ſchwaͤchenden Anarchie ausgeſezt | | 


blieben. 


Als gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
faſt alle Kronen ihrer maͤchtigen Nachbarn auf dem I 
Haupte der oͤſterreichiſchen Prinzen vereinigt wurden, 
und Karl V. ganz Europa zu beherrſchen ſchien, lag 
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Frankreich wie eine unerſchuͤtterliche Inſel in der Mitte, 
und trozte muthig allen Angriffen dieſes ſowohl an 
Macht als Talenten großen Kaiſers. Die Vereinigung 
ſo vieler verſchiedenen Koͤnigreiche und Laͤnder war dem 
Hauſe Oeſterreich ehender nachtheilig als vortheilhaft. 
Die Ausuͤbung einer unumſchraͤnkten Monarchengewalt 
konnte hier nicht von Beſtand ſeyn, weil die dem 
oͤſtreichiſchen Zepter unterworfenen Staaten eine durch 
Staͤnde und Privilegien zu beſchraͤnkte Verfaſſung hatten, 
und zu weit von einander entfernt lagen, als daß eine 
von dem Mittelpunkte herauswirkende Kraft ſie zu Einem 
Zwecke fuͤhren konnte. Die franzoͤſiſchen Koͤnige, von 
einer eben ſo tapfern als folgſamen Nation umgeben, 
hatten auf allen Seiten Gelegenheit, die Voͤlker vom 
Hauſe Oeſterreich abtruͤnnig zu machen, und mitten in 
feinen Staaten Alliirte zu finden. 

Was der franzoͤſiſchen Regierung noch mehr zu— 
ſtatten kam, war, daß gerade zu der Zeit, als Karl v. 
die hoͤchſte Stufe ſeiner Macht zu erreichen ſchien, die 
Reformation hervorbrach, und einen großen Theil ſeiner 
Unterthanen mit dem Geiſte der Freyheit und Unabhaͤn— 
gigkeit belebte. Die Haͤlfte der deutſchen Fuͤrſten, eine 
Menge der italiaͤniſchen Staaten, die Niederlaͤnder und 
Ungarn, ja ſelbſt die Spanier empoͤrten ſich gegen die 
Macht der oͤſterreichiſchen Regenten, und verbanden ſich 
heimlich oder oͤffentlich mit Frankreich gegen dieſes 
maͤchtige Haus. In kurzer Zeit ſahe man die ſpaniſche 
und deutſche Linie getrennt, die Niederlande und das 
proteſtantiſche Deutſchland als Oeſterreichs Feinde im 
Felde, die Italiaͤner als Freunde der Franzoſen, und 
die Ungarn und Tuͤrken vor den Mauern von Wien. 

Auch Frankreich fühlte den Reformationsgeiſt zur 
Zeit der Ligue, und Philipp II. wußte den buͤrger— 
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lichen Krieg liſtig zu unterhalten: allein die ſtrengen 
republikaniſchen Grundſaͤtze der Hugonotten konnten 
unter einem ſo leichtbeweglichen Volke nicht lange 
Wurzel faſſen. So bald der Monarch einmal wieder 
auf ſeinem Throne befeſtigt war, durfte er die Proteſtan— 
ten entweder grauſam durch eine Bluthochzeit, oder 
liſtig durch die Aufhebung des Edikts von Nantes ver— 
tilgen: das Volk gehorchte. Franz J, Heinrich IL. 
und Richelieu unterſtuͤzten außer Frankreich alle Frey— 
heitsverſuche der Reformatoren, indeſſen in ihrem Ge— 
biete dieſe neuen Glaubensbekenner auf dem Blutgeruͤſte 
ſterben mußten. Frankreich blieb daher mitten zwiſchen 
der oͤſterreichiſchen Macht ein unumſchraͤnkter unerſchuͤtter⸗ 
licher Staat; und erweiterte taͤglich ſeine Graͤnzen, indeſſen 
ſein Gegner eine Provinz nach der andern einbuͤßte. 

Zwey Kardinaͤle legten hauptſaͤchlich den Grund 
zur äußern Staͤrke des franzoͤſiſchen Reiches, Richelieu 
und Mazarini. Man fand, ſagt ein Geſchichtſchrei— 
ber, an jenem etwas Großes und Weitſehendes, an 
dieſem aber mehr Geſchmeidigkeit und Ueberlegung. 
Jenen haßte man, uͤber dieſen ſpottete man; aber beyde 
regierten den Staat. 

Als dieſe Kardinaͤle in den Staatsrath kamen, war 
Frankreich noch gänzlich mit oͤſterreichiſchem Gebiete 
umgeben, und daher auf allen Seiten gefaͤhrlichen An— 
griffen ausgeſezt. Den groͤßten Theil von Italien 
beherrſchten noch die oͤſterreichiſchen Prinzen; das Elſaß 
war ihr Land; Lothringen und die geiſtlichen Staaten 
laͤugs dem Rheine hin, waren dieſem Hauſe zugethan; 
die Niederlande oͤſterreichiſche Provinzen, und ganz 
Spanien unter ſeinem Zepter. 


Dieſe jür Frankreich laͤſtige Graͤnzkette ſuchten fie | 
entweder zu zerſprengen oder doch unwirkſam zu machen. 


| 
| 
| 
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In Italien brachten ſie die verſchiedenen Staaten und 
ſelbſt die Paͤbſte auf ihre Seite. Das Elſaß und die 
lothringiſchen Bisthuͤmer eroberten ſie im dreyßigjaͤh— 
rigen Kriege; die Schweiz hatten ſie ſchon lange in der 
Unabhaͤngigkeit erhalten; das Veltelin damit vereinigt; 
die Domkapitel der rheiniſchen Kurfuͤrſtenthuͤmer theils 
durch Furcht, theils durch Verſprechungen gewonnen; 
die Niederlaͤnder in Aufruhr gebracht; Lothringen einge— 
tauſcht; Spanien und Italien durch Heyrathen erwor— 


ben; und die burgundiſchen Herrſchaften im Kriege 


erobert. 

Die Revolution ſchien die Macht des franzoͤſiſchen 
Reiches zu brechen. Von innen war es durch Fak— 
tionen zerriſſen, von Außen von dem geſammten Europa 
angegriffen: allein das Charakteriſtiſche der Nation 
zeigte ſich auch in dieſem fuͤrchterlichen Sturme durch 
ſeine Energie und monarchiſchen Zuſammendrang. Der 
Heilsausſchuß, an deſſen Spitze der grauſame Robes— 
pierre ſtand, faßte im Innern mit blutiger Hand die 
erſchlafften Zuͤgel der Monarchie, und baͤndigte die 
Faktionen; und Carnot draͤngte den gegen auswaͤrtige 
Feinde vereinigten Nationalgeiſt nach Außen auf die 
Koalition. 

Es wird mir erlaubt ſeyn, hier eine Stelle aus 
meinem groͤßeren Werke: Syſtem des Gleichge— 
wichts und der Gerechtigkeit: einzuruͤcken, 
damit man aus den mehr oder weniger kluggefuͤhrten 
Operationen die Urſachen erkennen moͤge, wodurch die 
franzoͤſiſche Republik als Geſezgeberin von ganz Europa 
den Frieden ſchloß. 

Als Frankreich zu Anfang dieſes Krieges von dem 
ganzen vereinten Europa angegriffen war, glich es 
einem großen verſchanzten Lager, welches ſeine Feinde 
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auf allen Seiten umringt hatten, und entweder durch 
die Ueberlegenheit ihrer Mannſchaft oder durch Hunger 
zur Uebergabe zwingen wollten. In der Champagne 
waren die verbundenen Heere ſchon bis nahe an die 
Thore von Paris vorgerächt; ein Jahr darauf drohten 
ſie den Elſaß abzuſchneiden, die Niederlande wegzu— 
nehmen, durch Lyon und Toulon die ſuͤdlichen Provinzen 
zu erobern, und durch die Vendee bis in das Herz von 
Frankreich zu dringen. Eine ſolche verzweifelte Lage, 
welche durch die innern Zwiſtigkeiten noch gefaͤhrlicher 
wurde, mußte nothwendig auch eine verzweifelte 
Art, Krieg zu führen, hervorbringen. Von Innen 
wurde die ganze Nationalinduſtrie allein auf den Acker— 
bau und die Verfertigung der Kriegsbeduͤrfniſſe ver— 
wendet; nach außen alles, was nur Waffen tragen 
konnte, mit Gewalt fortgeſchleudert. Da galt kein 
Geſez, kein Eigenthum, kein Rang, kein Geld und 
keine Bequemlichkeit. Ohne Magazine, ohne Kriegs— 
kaſſen, ohne Zelten, ohne Gepaͤcke hatten die franzoͤſi— 
ſchen Armeen nichts, als Verzweiflung und Waffen, 
womit ſie ſich Freyheit, Brod, Ehre und Lebensunter— 
halt erkaͤmpfen ſollten. Was Friedrich II. Koͤnig in 


Preußen, im fiebenjährigen Kriege bey Bunz elwitz Hi 


im Kleinen that, verſuchte jezt der Heilsausſchuß 
unter der Leitung Carnots im Großen. Um die ſon⸗ 


derbaren Regeln der franzoͤſiſchen Takttk leichter zu IE 


überfehen, wird es der Mühe wert) ſeyn, ganz Franuk— 
reich auf die Punkte eines verſchanzten Lagers zu | 
reduziren. | 

Vom Jahre 1799 bis zu Ende dieſes Krieges, war 


dieſes von Natur ſchon befeſtigte Land, als Kriegs, e 


ſchauplaz betrachtet, auf ſeinem rechten und linken 
Flügel durch das Meer und feine Seehafen gedekt; 
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in feinem Ruͤcken ſchuͤzte es ein mit mehreren Bollwerken 
und Veſtungen durchſchnittener doppelter Wall, die 
Py renden. Seine Fronte, wohin auch der Haupt— 
angriff geſchehen ſollte, hatte alle Vortheile eines ver 
ſchanzten Lagers. Auf beyden Fluͤgeln lehnte ſich die— 
ſelbe an das Meer; vor ſich hatte fie einen breiten 
Graben (den Rhein); neben und hinter ſich einen 
doppelten, oft dreyfachen Wall (die Alpen und 
Vogeſen), und wo ein gefährlicher Punkt ſich 
zeigte, war er mit Veſtungen und Armeen 
gedekt. ö 

Nachdem es den republikaniſchen Generälen gelun— 
gen war, über den Rhein zu ſetzen, und in Italien, 
Holland und die Schweiz einzudringen; wurde dieſe 
Fronte faſt unuͤberwindlich: denn dadurch erhielt ihre 
ganze Linie noch ein ſtarkes ausſpringendes Bollwerk 
auf ihrem rechten Fluͤgel (die Seealpen), einen 
durch Graͤben, Veſtungen und Ueberſchwemmungen 
unzugaͤnglichen Punkt auf ihrem linken Fluͤgel (Hol 
land) und eine faſt unuͤberſteigliche Baſtion auf ihrem 
Centrum (die Schweiz). So war das Terrein, auf 
dem gefochten wurde; wir wollen nun auch die Opera- 
tionen betrachten. 

Gleich bey dem Anfange des Krieges kuͤndigten die 
republikaniſchen Generaͤle eine ganz neue Taktik an. 
Es waren nicht mehr einzelne Evolutionen auf dem 
Schlachtfelde, ſondern ihre ganze Linie von Duͤnkirchen 
bis Nizza bewegte ſich nach einerley Zwek. Schon aus 
dem Briefe, welchen Duͤmdurier an den General 
Biron ſchrieb, erhellet es, daß er nichts weniger im 
Sinne hatte, als durch eine große Flanken- und 
Ruckenoperation die Armeen des Königs von 


Preußen gaͤnzlich zu Grunde zu richten. Eben fo ver 


184 


eitelten Picheg ru und Jourdan im Jahre 1795 alle 


die Siege und Vortheile, welche die kombinirten Ar- 


meen in den Niederlanden erhalten hatten, durch das 
große Flankenmandͤuvre, und zwangen fie über 
den Rhein zu gehen, und ihnen die Niederlande und 
Holland zu uͤberlaſſen. Nachdem ſie ſich nun gar noch 
in Italien und der Schweiz feſtgeſezt hatten, wurden 
alle Angriffe ihrer Feinde noch beſchwerlicher. ean 
darf nur einen Blik über die oben angegebenen franzoͤſi— 
ſchen Frontenlinien werfen, ſo wird es einem deutlich. 
Wollte eine der verbundenen Armeen von Italien aus 


in das ſuͤdliche Frankreich eindringen, ſo konnte ſie bey 


der jetzigen Lage der Dinge durch die republikaniſchen 
Truppen, welche die Seealpen und die Schweiz beſezt 
hielten, rechts und links flankirt, oder gar in Ruͤcken 
genommen werden. Wollte eine Armee durch Schwaben 
das ehemalige Elſaß beunruhigen, ſo war ſie auf ihrem 
linken Fluͤgel von der Schweiz aus uͤber Schafhauſen 
umgangen, und auf dem rechten Fluͤgel von den Fran— 
zoſen, welche von Mannheim und Maynz aus den 


Neckar und Mayn heraufzogen, belaͤſtigt. Sobald der 
Koͤnig von Preußen mit den noͤrdlichen deutſchen Fuͤrſten 


von der Koalition abgetreten war, wurde der linke 
Fluͤgel der franzoͤſiſchen Linie gaͤnzlich verlaſſen, und 


konnte daher deſto leichter den rechten unterſtuͤtzen. 


Wenn auch die Kaiſerlichen bis uͤber die Lahn vorgeruͤkt 
und ihre Fronten ſowohl durch die dortigen Gebirge, als 


Verſchanzungen gedekt waren; ſo ſtunden ſie immer in 


Gefahr, von einem Korps Franzoſen, was zwiſchen 


eaynz und Lahnſtein über den Rhein ſezte, in der | 


Flanke und dem Ruͤcken gepakt, und ſo zu einem ſchleu— 


nigen Ruͤkzuge gezwungen zu werden. Ja ſelbſt bey 


einer voͤlligen Niederlage zogen ſich die zerſtreuten 
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republikaniſchen Armeen hinter ihre Gebirge, Veſtungen 
und den Rhein zuruͤk, um ſich von neuem wieder her: 
zuſtellen *. 

Bey allen dieſen fuͤrchterlichen Vertheidigungs— 
mitteln der franzoͤſiſchen Republik iſt es aber nicht zu 


laͤngnen, daß die Koalition in dieſem Kriege, wo nicht 


ihren Zwek erreicht, doch wenigſtens die Republik in 
ihren alten Grenzen erhalten haben wuͤrde, wenn unter 
den Verbundeuen mehr Einigkeit, und in ihren Opera: 
tionen der Geiſt Eugens und Marlboroughs 
geherrſcht haͤtte. Gleich beym Anfange des Kriegs wuͤrde 
die Expedition des Herzogs von Braunſchweig einen 
beſſern Erfolg gehabt haben, weun man ſie nicht fuͤr 
einen zweyten hollaͤndiſchen Zug gehalten, oder dem 
Plane des Marquis de Bouille gefolgt haͤtte, 
welcher Frankreich mit mehreren Armeen und auf 
mehreren Punkten angegriffen haben wollte. Auch der 
zweyte Feldzug eroͤffnete ſich fuͤr die Koalition mit Ruhm 
und Gluͤcke. Dümourier war aus Holland und den 
Niederlanden getrieben, Maynz erobert, Elſaß un 
Italien bedroht, und die franzoͤſiſchen Schiffe und Inſeln 
genommen. Der dritte Feldzug war noch alänzender 
für fie. Viele Veſtungen in den Niederlanden kamen in 
die Haͤnde der Verbundenen, die Weißenburger Linien 
wurden uͤberſtiegen, und Landau und Strasburg bela— 
gert: in Suͤden konnte man durch Toulon und Lyon bis 
in das Herz von Frankreich dringen, und die Vendee 
verſprach den gluͤklichſten Erfolg, weil hier Franzoſen 
Frankreich ſelbſt erobern halfen. Aber nun wurde ein 
Fehler uͤber den andern begangen. Anſtatt daß man 


1 Dies ſoll im dritten Theile meiner Geſchichte von 
Maynz noch deutlicher gezeigt werden. 
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in den Niederlanden, nach dem Beyſpiele des großen 
Eugen, erſt ſeine Flanken durch die Einnahme von Lille 
und Thionville haͤtte ſichern, und ſo mit Bedachtſamkeit 
vorrücken ſollen, fiel man wieder in die Falle der Preußen, 
wollte gerade auf Paris losgehen, und ließ ſich durch 
Pichegruͤ und Jourdan rechts und links umgehen. 
Am Oberrhein haͤtte man nach Ueberſteigung der Weißen— 
burger Linien ſogleich Landau und Strasburg erobern, 
oder gar den Elſaß bey Bitſch und Porentrü umgehen 
koͤnnen; allein nun trennte Eiferſucht und Mißtrauen 
die Oeſterreicher und Preußen; ſie wurden beyde genoͤ— 
thigt uͤber den Rhein zu gehen, und Friedrich Wil— 
helm II. trat mit dem kriegeriſchen Theile Deutſchlands 
don der Koalition ab. In Suͤden wuͤrde man, durch 
das aufgebrachte Lyon und uͤberrumpelte Toulon unter— 
ſtuͤzt, tief in Frankreich eingedrungen ſeyn: allein durch 
Langſamkeit wurden beyde Staͤdte der Rache der Schrek— 
kensmaͤnner überlaffen, und die verbundenen Armeen 
in Italien zuruͤkgedruͤkt. In der Vendee ließ man den 
Kern des Royalism zu Grunde gehen, ohne feine fo 
wichtigen Siege nur gehoͤrig zu unterſtuͤtzen, und, was 
das Uebelſte war, und den Terroriſten auch ihre erbit— 
tertſten Feinde zufuͤhrte: in allen von der Koalition 
eroberten franzoͤſiſchen Landen wurden jezt, nicht wie 
man verfprochen hatte, die weißen Lilien des geſtuͤrzten 
Koͤnigthums, ſondern die Wappen und geen e 
der Eroberer aufgeſtekt. 

Von dieſem Zeitpunkte an datirte ſich das Ungluͤk 
der Koalition, und die Befeſtigung einer neuen roͤmiſchen 
Republik. Wenn auch in den folgenden Feldzuͤgen ein 
Clairfait die ungeſchikt angelegten franzoͤſiſchen 
Linien um Maynz ſprengte; wenn auch der tapfere 
Prinz Karl nach der Schlacht bey Amberg die Armee 


| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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des Jourdans und Moreau durch vortreffliche 
Operationen zugleich zu vernichten drohte: ſo wurden 
dieſe ruhmvollen Unternehmungen entweder nicht gehoͤrig 
beuuzt, oder nicht puͤnktlich genug ausgeführt. Man 
ließ die geſchlagenen Franzoſen ſich wieder erholen, um 
im naͤchſten Feldzuge mit neuen Kraͤften von ihnen ange— 
fallen zu werden. So wurde der Krieg bis zum Frieden 
von Campoformio geführt, welcher ſeit Stiftung 
der europaͤiſchen Republik der erſte war, wo ein Volk 
im Geiſte der alten Roͤmer der Welt Geſetze vorzuſchrei— 
ben wagte. 

Nach dieſem Vertrage ſchien das franzoͤſiſche Direk— 
torium an die Stelle des roͤmiſchen Senats getreten zu 
ſeyn, und mit der Unabhaͤngigkeit der Voͤlker nur zu 
ſpielen. Alte Republiken wurden willkuͤhrlich uͤbern 
Haufen geworfen, und neue Monarchien geſtiftet; ruhe— 
liebende Voͤlker mit Krieg überfallen, und für ihre Treue 
und Anhaͤnglichkeit mit Plünderung beſtraft; Veſtungen 
auf der Linie des Waffenſtillſtandes hinweggenommen, 
und die entfernteſten Laͤnder mit franzoͤſiſchen Truppen 
beſezt. Ein allgemeiner Schrecken ſchien ſich der Haͤup— 
ter und Koͤnige von ganz Europa zu bemaͤchtigen, und 
die Maͤchte, welche zuvor wegen einer kleinen Provinz 
zu den Waffen griffen, ließen es nun geſchehen, daß man 
mitten im Waffenſtillſtande noch fünf ganze Staaten 
revolutionirte, und Koͤnige wie Bettler behandelte. 

Die Englaͤnder allein blieben muthig auf dem 
Kampfplatze, und hielten, wie ſich jezt ſelbſt ihre 


Miniſter ruͤhmen, den Strom einer allgemeinen Verwuͤ— 


ſtung ab. Da gefränfte Ehre und Staatsklugheit die 
europaͤiſchen Regenten nicht zu einer neuen Verbindung 
reizen konnten: ſo erwarteten dieſe ſtolzen Inſulaner eine 
neue Kontinentalunterſtuͤtzung von der Verzweiflung. 
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Das ſchreckende Betragen des Direktoriums waͤhrend 
den Friedensunterhandlungen zu Raſtadt gab fie ihnen. 
Seine ſtolzen Forderungen hatte die Koͤnige Europens 
ſo aufgebracht, daß ſich in Kurzem eine neue Koalition 
bildete, deren Haͤupter die zwey Kaiſerhoͤfe waren. 

In dem Feldzuge von 1799 ereigneten ſich ſowohl 
im Innern, als in den aͤußern Verhaͤlkniſſen der fran— 
zoͤſiſchen Republik ſo gluͤkliche und zur Ruhe abzweckende 
Begebenheiten, welche, wenn fie wohl beuuzt worden 
wären, vielleicht ſchon lange dem verwuͤſtenden Kampfe 
ein Ende gemacht, und das buͤrgerliche Gleichgewicht 
von Eurova wieder hergeſtellt haben wuͤrden. 

Der Erzherzog Karl hatte gleich nach Eroͤffnung 
dieſes Feldzugs die Franzoſen in Schwaben, Sou— 
warow und Gray in Italien zuruͤkgeſchlagen, und 
auf ihre Graͤnzen geworfen. Die Schweiz, jenes Haupt— 
bollwerk der franzoͤſiſchen Uebermacht, ſollte umgangen, 
und Maſſena durch eine große Diverſion, welche der 
Erzherzog auf die rheiniſchen Veſtungen machte, aus 
ſeiner Stellung gedraͤngt werden. Endlich ſchien nach 
der Revolution vom 18. Bruͤmaire Bonaparte ſelbſt 
die Friedenshand zu bieten: allein nun wurden von 
Seiten der Koalition wieder Fehler begangen, welche 
die vorigen bey weitem uͤbertrafen. Das engliſche 
Miniſterium ſtieß alle friedlichen Vergleiche durch die 
Bedingniß der Bourboniſchen Thronfolge zuruͤk, ver— 
zoͤgerte die Raͤumung von Aegypten, und beleidigte den 
ruſſiſchen Kaiſer. Paul J. trat nun mit eben der auf: 
fallenden Erbitterung von der Koalition ab, als er ihr 
zuvor beygetreten war; der Koͤnig von Preußen ver— 
ſaͤumte den ſchoͤnen Zeitpunkt, wo er der ewig verehrte 
Friedensſtifter von Europa, und Garant der deutſchen 
und franzoͤſiſchen Konſtitution zugleich haͤtte werden 
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koͤnnen; und die kaiſerlichen Generaͤle, Gray und 
Melas, ließen ſich auf eine in der Kriegsgeſchichte 
unerhoͤrte Art ihre zwey Fluͤgel gleichſam in der Mitte 
voneinander ſchneiden, von ihrem durch Natur und ein 
tapferes Volk befeſtigten Centrum (von Tyrol) trennen, 
und auf allen Seiten in Ruͤcken nehmen. 

Man kann den Feldzug von 1800 gerade das 
Widerſpiel von jenem von 1799 nennen. Zu Anfang 
des leztern Jahres waren die Franzoſen Meiſter von 
Italien, der Schweiz und Schwaben; die Operationen 
der verbundenen Generaͤle waren daher eben ſo groß als 
ruhmvoll. Sie ſchlugen zuerſt in Italien und Deutſch— 
land die Franzoſen, draͤngten ſie bis an ihre Graͤnzen, 
und dann erſt verſuchten ſie es, die Schweiz hinweg— 
zunehmen. Souwarow gieng über den Gotthard und 
der Erzherzog Karl uber den Rhein; die Armee des 
Maſſena war auf beyden Seiten umſchlungen. Die 
Schlacht bey Zuͤrich entſchied uͤber das Gluͤk dieſes 
Feldzuges. 

Da durch den Verluſt dieſes Treffens und den 
Abtritt der Ruſſen die Koalition ſehr geſchwaͤcht war; ſo 
mußten die kaiſerlichen Generaͤle im Feldzuge von 1800 
ihr Hauptaugenmerk auf Tyrol werfen, welches jezt, 
wie voriges Jahr die Schweiz den Franzoſen, ihre Cen: 
tralbaſtion war. An dieſes von einem eben ſo treuen 
als tapfern Volk vertheidigte Land mußten ſie ihre 
beyden Fluͤgel in Schwaben und Italien anlehnen, und 
auf alle Fälle eine Reſerve aus Ungarn und Böhmen 
vorruͤcken laſſen 2. Statt deſſen ließen der General 
Melas, waͤhrend er immer tiefer in Frankreich drang, 


2 Dies ſoll auch der Plan des Erzherzogs Karl 
geweſen ſeyn. 
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ſich durch Bonaparte vom Comer-, und Gray 
durch Moreau vom Bodenſee abſchneiden, ihre 
gauzen Linien rechts und links von Tyrol trennen, und 
uͤberall in Ruͤcken nehmen. Der Verluſt der Schlachten 
von Marengo und Hohenlinden waren die trau— 
rigen Folgen davon. Sonſt ſind auch auffallende Fehler, 
ſowohl waͤhrend den friedlichen Verhandlungen als auch 
in Feldzuͤgen begangen worden; die ſtraͤfliche Unacht— 
ſamkeit eines Geſandten oder Miniſters, die uͤble Anfuͤh— 
rung eines Generals oder der Verluſt einer großen 
Schlacht haben manche Regierungen in Verlegenheit 
gebracht: aber noch nie hat man gehoͤrt, daß waͤhrend 
einer Friedensunterhandlung noch fuͤnf ganze Staaten 
erobert und uͤbern Haufen geworfen, und waͤhrend einem 
Feldzuge, ſelbſt nach vorlaͤufiger Ankuͤndigung des Frie— 
dens eine ganze Heerlinie durch und durch getrennt, 
und nach einer einzigen Schlacht gleich achtzehn bis 
zwanzig Veſtungen übergeben worden wären ?. 

Wenn man in der Geſchichte Frankreichs ſeine Kon— 
tinentalkriege achtſam durchließt; ſo wird man finden, 
daß es faſt bey einem jeden nothwendig gewinnen mußte. 

Während den mittlern Zeiten hatte es manchen blu— 
tigen Kampf ſowohl mit ſeinen Vaſallen, als mit den 
Englaͤndern zu fechten: allein am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts waren erſtere gebaͤndigt, oder ihre Laͤnder 
der Krone einverleibt; und leztere gaͤnzlich vom franzö⸗ 
ſiſchen Gebiete vertrieben. 

Durch Karl V. ſtand es mehrmalen in Gefahr, bis 
in fein Herz verwundet zu werden: allein dieſer mächtige 


5 Jedermann, der nur eine Zeitung geleſen hatte, wußte, 
daß Bonaparte über die Alpen gehen wolle. Er 
ſagte es ſelbſt: Je dicterai la paix à Milan. 
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Kaiſer hatte fich aus Ueberdruß ſchon in ein Kloſter vergra— 
ben, als Frankreich die drey lothringiſchen Bißthuͤmer 
eroberte. Philipp II. von Spanien, und Ferdinand Il. 
von Deutſchland verſezten ihm von neuem gefaͤhrliche 
Wunden; aber der pyrenaͤiſche und muͤnſteriſche Frieden 
gab ihm Elſaß, den Einfluß auf die proteſtantiſchen Fuͤrſten 
in Deutſchland und die Hoffnung zur ſpaniſchen Krone. 

Durch die Kriege unter Ludwig XIV. erwarb es 
einen Theil der Niederlande und die Burgundiſchen 
Herrſchaften: und obwohl Eugen und Marlbo— 
rough es zu demuͤthigen ſchienen, ſo erhielt es doch 
bey dem Utrechter Frieden die ſpaniſchen Koͤnigreiche 
fuͤr ſeine Prinzen. 

Alberoni bedrohte es von neuem mit fuͤrchter— 
lichen Erſchuͤtterungen von Innen und von Außen: allein 
bald drehte ſein Genius die Sachen wieder zu ſeinen 
Gunſten, und der Kardinal Fleury wußte ihm durch 
den Wiener Vertrag Lothringen zu verſchaffen. 

In dem ſiebenjaͤhrigen Kriege mußte es viele ſeiner 
auswaͤrtigen Beſitzungen an England abtreten; aber 
dafuͤr raͤchte es ſich an dieſem Reiche durch die Unter— 
ſtuͤtzung der amerikaniſchen Kolonien, und der hollaͤn— 
diſchen Patrioten. 

Bey der Revolution ſchien es gaͤnzlich zu Grunde 
gerichtet und unter die koaliſirten Maͤchte getheilt; allein 
nach den erſten gewaltſamen Stoͤßen erwachte ſein 
monarchiſcher Geiſt wieder, ſchlug auf allen Seiten 
die Feinde zuruͤk, und erhielt nicht nur ſeine alten 
Beſitzungen; ſondern erwarb noch Piemont, Savoyen, 
das ganze linke Rheinufer und die Niederlande. 

Jezt ſteht Frankreich auf der hoͤchſten Stufe ſeiner 
äußern Größe. Sein Gebiet erſtrekt ſich von den Pyre— 
naͤen bis zu den Alpen; von dem Weltmeer bis zum 
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Rhein. Es lenkt durch feinen maͤchtigen Einfluß Spa: 
nien und Portugal, Italien und die Schweiz, Holland 
und halb Deutſchland nach ſeinem Willen. Seine aͤußere 
Tendenz kann jezt nur noch dahin gehen, Italien und 
die Schweiz zu erobern, Holland ſich einzuverleiben, 
Spanien und Deutſchland noch abhaͤngiger zu machen, 
hauptſaͤchlich aber England zu demuͤthigen. 

Der jetzige Krieg ſcheint fuͤr ſeine Nachbarn eben 
ſo gefaͤhrlich zu werden, als fuͤr England ſelbſt. Ich 
habe ſchon im erſten Hefte dieſer Zettfchrift bemerkt, daß 
ihnen immer ein fuͤrchterliches Alternativ bevorſtehe. 
Iſt Frankreich gegen England gluͤklich, ſo koͤnnen die 
großen Kontinentalmaͤchte eine fo entſcheidende Vergroͤſ— 
ſerung ſeiner Macht nicht zulaſſen. Das Kriegstheater 
wird alſo nothwendig wieder in Italien, der Schweiz, 
Deutſchland und Holland eroͤffnet. Iſt aber Frankreich 
ungluͤklich, ſo wird es ſeine Entſchaͤdigung wahrſchein— 
lich auf dem feſten Lande ſuchen. Auch in dieſem Falle 
laufen obige Laͤnder Gefahr, von franzoͤſiſchen Truppen 
beſezt zu werden. f 

Sollte es nun Frankreich einmal in Sinn kommen, 
ſeine Eroberungen über Italien, die Schweiz, Spanien 
und Deutſchland ausbreiten zu wollen; dann wuͤrde es 
ſeiner aͤußern Macht eben dadurch die groͤßte Schwaͤche 
beylegen. Es wuͤrde ſich rings um ſein Gebiet eine 


Kette mißvergnuͤgter, zum Aufſtande geneigter Voͤlker 


legen, welche bey einem jeden Kriege ſeinen Feinden die 
Angriffspunkte eroͤffnen koͤnnten. 


Ich weiß nicht, ob ich es als ein Gluͤk oder, 


Ungluͤk für den Kontinent halten ſoll, daß Frankreich 
Englands natuͤrlicher Feind iſt, und daher ſeine Macht 
zu gleicher Zeit zu Waſſer und zu Lande in einem krie— 
geriſchen Zuſtande erhalten muß. Freylich wird ſelbe 
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dadurch immer getheilt, und die Landmaͤchte koͤnnen 
ihm daher durch gleiche Armeen immer auch das Gleich— 
gewicht halten. Allein da ſeine Marine nie der engliſchen 
gleichkommen kann, und folglich ſeine Seekriege mei— 
ſtens ungluͤklich fuͤr es ausfallen, ſo ſchleudert es am 
Ende ſeine Kraft doch immer wieder auf den Kontinent, 
und dort ſucht es ſich den Schaden zu erſetzen, den es 
auf den Meeren erleiden muß. Da durch die Revolu— 
tion die franzoͤſiſche Marine ſo zu ſagen vernichtet 
wurde, iſt der jetzige Krieg gaͤnzlich auf einen Landkrieg 
reduzirt. 

Der erſte Konſul ſieht es ſelbſt ein, daß nur durch 
eine Landung ihm ein Ende gemacht werden kann. 
Er giebt daher die franzoͤſiſchen Inſeln den Englaͤndern 
preiß und laͤßt ſich auf keine Seeſchlacht ein. Alle ſeine 
Operationen zu Waſſer gehen nur dahin, über den Kanal 
zu kommen. Koͤnnte man eine Bruͤcke uͤber dieſe 
Meerenge ſchlagen, ſo wuͤrde die Sache bald entſchie— 
den ſeyn. 

Aus allen dieſen von mir angefuͤhrten und in der 
Natur und dem Charakter der franzoͤſiſchen Nation 
gegruͤndeten Thatſachen wird es deutlich, daß Frank— 
reichs innere Tendenz anhaltend zur monarchiſchen 
Regterungsform, und ſeine aͤußere zu Eroberungen auf 
dem feſten Lande fuͤhre. Keine Nation in Europa denkt 
| freyer, und zeigt fich ſowohl in religioͤſen als politiſchen 

Meinungen ausſchweifender, als die franzoͤſiſche: aber 
| da dieſe Extreme bey einer jeden Revolution nothwendig 
einen unmoraliſchen Unglauben und eine ſcheußliche 
Anarchie hervorbringen; ſo iſt das ſchwankende Volk 
eben fo leicht wieder zur Monarchie und einer hierarchi: 
ſchen Religion zuruͤkzufuͤhren, als es davon abgegangen 
iſt. Keine Regierung war in Verwaltung der Finanzen 
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verſchwenderiſcher, und in Anzettelung eines Krieges 
leichtſinniger, als die franzoͤſiſche: allein da ein jeder 
Regent ſich auf die Tapferkeit der Soldaten und den 
Stolz der Nation verlaſſen kann, und die benachbarten 
Staaten in eine ungefaͤhrliche Schwaͤche verſunken ſind; 
ſo hat Frankreich faſt alle ſeine Kriege ſiegreich und 
erobernd geendigt. Man kann daher behaupten, daß 
eine durch die Nationalehre beſchraͤnkte Monarchie 
von Innen, und eine durch die Nationalehre unbe; 
ſchraͤnkte Eroberung von Außen Frankreichs poli- 
tiſche Charakteriſtik ſey. 


* 


ad gen d. 


Nicht nur im Kriege waren England und Frankreich 
anhaltend getrennt; ſondern ſelbſt der Nationalcharakter 
beyder Nationen ſcheint auf ganz entgegengeſezte Rich— 
tungen zu gehen. Die franzoͤſiſche Nation iſt munter und 
witzig, die engliſche ernſthaft und nachdenkend; die 
franzoͤſiſche Regierung neigt ſich zur Monarchie, die 
engliſche zur Republik; die Franzoſen lieben einen ſinn— 
lichen, gefaͤlligen, die Engländer einen ernſten Gottes; 
dienſt; Frankreich gebietet zu Land, England zur See. 
Schon bey der erſten Bildung des engliſchen Natio- 
nalcharakters hatten zwey Umſtaͤnde einen großen Ein— 
fluß, welche bey den übrigen europaͤiſchen Nationen 
entweder gar nicht oder doch nicht ſo wirkſam eintraten. 
Das engliſche Volk ließ ſich auf einer Inſel nieder, 
und erhielt die erſten Grundzuͤge zu ſeiner Verfaſſung 
von Freyheit liebenden Regenten. Der große Alfred 
wird ewig in den Jahrbuͤchern der engliſchen Geſchichte 
als ein Wohlthaͤter und Geſezgeber ſeiner Nation ver— 
ehrt werden. Er gab England jene beſtimmte Richtung 
ſeines politiſchen Charakters. Er bildete auf dieſer 
Inſel eine freye Verfaſſung und eine Marine. 
Die Magna charta, die Habeas corpus - Akte und die 
Bill of Ihigts find zwar erſt in ſpaͤtern Zeiten abgefaßt 
worden: allein die gehoͤrige Abtheilung des Landes 
und der Nation in Shiren oder Grafſchaften, die Wahr 
len der Stellvertreter, die Verſammlung 
derſelben zu Erhaltung der gemeinen Freyheit, und end— 
lich die Gerichte der Geſchwornen dankt England 
een Alfred. Eben ſo ſind die Verbeſſerung der 
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Marine, die Erweiterung des Handels und der 
Fabriken, die Bank und indiſche Kompagnien 
fpätere Anſtalten; aber Alfred bildete aus den Englan: 
dern zuerſt jenes See- und Handelsvolk, was die Meere 
und Inſeln beherrſchen ſollte. Dieſe zwey urſpruͤng— 
lichen Richtungen, welche der große Regent ſeiner 
Nation zu geben wußte, wirkten auf die Zukunft ſo 
ſtark, daß alle bürgerlichen Kriege, welche zwiſchen 
den Koͤnigen und dem Volke auf dieſer Inſel gefuͤhrt 
kwurden, zum Vortheile des leztern ausſchlugen, und 
die Nation, obwohl ſie von fremden Eroberern mehr— 
malen unterdruͤkt war, doch immer ihre e zur 
See behauptete. 

Das ganze mittlere Zeitalter hindurch finden wir 
anhaltende buͤrgerliche Kriege in der engliſchen Gefchichte: 
Bald ſtritte die Nation mit dem Könige um die Frey: 
heiten, bald ein maͤchtiges Haus mit dem andern um 


die Krone. Allein nie wollte es der ſiegenden Parthey 


gelingen, die Freyheiten der Nation unter die Fuͤße zu 
bringen. Heinrich mußte das Unterhaus geſtatten, 
Johann die Magna charta ausſtellen, und die Haͤuſer 


Pork kund Lankaſter ihre Thronbeſteigung immer von 
dem Parlamente wenigſtens bekraͤftigen laſſen. Das 9 


Sonderbarſte dabey iſt, daß ſowohl die Koͤnige als die 


Großen die Freyheiten des Volks erhoben. Hatten e 


erſtere zu weit ihre Gewalt ausdehnen wollen, ſo 


ſchlugen ſich leztere auf des Volks Seite; ſuchten dieſe 


eine Ariſtokratie einzuführen, fo beſchuͤzten die Könige | 


die Nation. ö 
Durch die Vereinigung der beyden Roſen (von 
Pork und Lankaſter) unter Heinrich VII. ſchien die 


koͤnigliche Gewalt ſchnell zu wachſen; und dieſer liſtige 
Prinz wußte auch ſeine Vorrechte betraͤchtlich zu erweitern. 
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Sein Sohn Heinrich VIII. herrſchte beynahe ſchon 
unumſchraͤnkt: allein da er ſeiner geliebten Anna von 
Boulen zu Lieb die proteſtantiſche Religion einführte, 
legte er von neuem den Grund zur Freyheit des Volks. 
Der fanatiſche Eifer der Proteſtanten gegen das Haus 
Stuart, welches bald den Thron beſtieg, bewirkte jene 
fuͤrchterliche Revolution, welche Karl J. auf das Blut: 
geruͤſte brachte, und endlich durch Einfuͤhrung einer 
fremden regierenden Linie die jetzige Konſtitution 
befeſtigte. 

Dieſer anhaltende politiſche Kampf gewoͤhnte die 
Englaͤnder an eine freye, ernſthafte Denkungsart. Ein 
Volk, das ſeine Regenten ſo oft gedemuͤthigt, und ſeine 
Großen ſtets auf dem Blutgeruͤſte ſieht, wird leicht mit 
Trauerſpielen bekannt, und in Staatshaͤndeln geuͤbt. 
Sein Geiſt bekoͤmmt ſowohl in politiſchen als religioͤſen 
Dingen jene ernſthafte Richtung, wodurch er alles 
unterſucht, prüft, und eigne Meinungen faßt. Er 
geſtattet daher wohl in dem oͤffentlichen Kultus eine 
gewiſſe Unterordnung und aͤußere Gebraͤuche; aber fuͤr 
ſich unterwirft er ſich keinem Bekenntniſſe, was er nicht 
ſelbſt durch eigene Ueberzeugung fuͤr gut befunden hat. 
Dieſe ernſthafte Denkungsart erſtrekt ſich auch auf andere 
Gegenſtaͤnde des buͤrgerlichen Lebens. In allem ſucht 
der Englaͤnder mehr Nuͤzlichkeit, als Geſchmak; mehr 
Brauchbarkeit als Luxus. Daher erreichten auch ſeine 
wirthſchaftlichen Anſtalten bald eine hohe Vollkommen— 
heit. Der Ackerbau, die Fabriken und der Handel 
fliegen auf eine Höhe, welcher keiner der übrigen euros 
paͤiſchen Staaten beykommen konnte. 

Zu allem dem trägt endlich auch die Marine ben. 
| Alfred legte den Grund dazu, und in den kuͤnftigen 
| Zeiten wurde fie immer erhöht und verbeſſert. 

| 
| 
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Während dem mittlern Zeitalter war der engliſche 
Handel, wie jener aller europaͤiſchen Voͤlker eben nicht 
gar weit ausgebreitet. Im Gegentheile haben die Ita— 
liaͤner und Portugieſen die Meere benuzt, und die 
Inſeln beherrſcht. Allein die Kriege, welche England 
immer mit den Franzoſen zu fechten hatte, machten die 
Verbeſſerung der Marine nothwendig. Die Truppen 
mußten uͤbergeſchifft, die Lebensmittel herbeygeſchafft, 
und die Kommunikation mit dem feſten Lande unter— 
halten werden. Da wurden Admiraͤle und Matroſen 
gebildet, große Schiffe gebaut, und neue Seehaͤfen 
angelegt. 

Die wahre Größe der engliſchen Seemacht, und 
ihres Handels datirt ſich aber von der Entdeckung der 
beyden Indien. Hier hatte die große Inſel, mit ihren 
Seeleuten und Schiffen, das weiteſte Feld, ihren 
urſpruͤnglichen Charakter zu entwickeln, und ihre Macht 
auszubreiten. Die Engländer fuhren jezt auf allen 
Meeren und Inſeln herum, holten dort die Schaͤtze 
der Voͤlker, hier pflanzten ſie Kolonien an. Sie errich— 
teten Handlungskompagnien und Wechſelbanken, und 
vermehrten bald ihre Schiffe und Reichthümer ſo ſehr, 
daß fie darin alle Nationen uͤbertrafen. | 

Die Engländer gewinnen in ihrem Handel mit 
Weſtindien jährlich viele Millionen. Eben ſo vortheil— I 
haft ſoll auch die Handelsbilanz mit den nordamerikani- Fi 
ſchen Kolonien vor deren Verluſt geweſen ſeyn. Ihre ö 
oſtindiſche Kompagnie iſt ein reicher und großer Staat | MM 
im Staate. Sie wurde gegen das Ende der Regierung ö 
Eliſabeths geſtiftet, und ihre Charte im Jahre 1599 fu 
ausgefertigt. Durch die Vorrechte, welche ihr Jakob I. 
und Karl II. geſtatteten, bekam fie faſt die ganze | 
Staatsgewalt in den oſtindiſchen Beſizthuͤmern der 
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Engländer. Sie fuͤhrte auf ihre eigene Koſten Kriege, 
ruͤſtete Schiffe aus, und machte bald Eroberungen uͤber 
ganze Koͤnigreiche. 

Ihr urſpruͤngliches Kapital belief ſich nicht hoͤher, 
als auf 569,891 Pf. St. Es hatte ſich aber bald vers 
doppelt; denn im Jahre 1665 hatte fie ſchon einen Werth 
von 1,705,422 Pf. beyſammen. Eben fo verdoppelten 
ſich die Aktien und der Dividend. 

Dieſer bluͤhende Zuſtand wurde eine Zeitlang unter— 
brochen. Uungluͤkliche Kriege, welche ſie mit den Hol— 
laͤndern und Mogoln fuͤhrte, und die Konkurrenz einer 
neuen Kompagnie, welche Wilhelm von Oranien 
im Jahr 1698 ſtiftete, ſezte ihren Wohlſtand herab. 
Zum Gluͤcke vereinigten ſich beyde im Jahr 1702; und 
ihre Reichthuͤmer und Vortheile ſtiegen auffallend wie— 
der. Von dem Jahr 1705 bis auf unſere Zeiten war der 
Dividend von 5 bis zu 12 bis 24 Procent; und ihr Ka: 
pital und Gewinnſt ungeheuer. 

Die gluͤklichen Kriege, welche die Englaͤnder mit 
den Seemaͤchten fuͤhrten, machten bald alle Voͤlker der 
Erde von ihrem Handel abhaͤngig. Da ſie waͤhrend 
denſelben ſich aller Meere und Inſeln bemeiſterten, 

ſchrieben ſie der ganzen Welt Geſetze vor, und machten 
willkuͤhrlich die Preiße von den indiſchen Waaren. 
N Um einen fo außerordentlichen Kandel, befonders 
im Innern, zu führen, wird nothwendig auch eine 
außerordentliche Summe Geldes erfordert. Doctor 
Prici ſezt die Summe auf 15 Millionen. Das Geld 
einer Nation iſt aber kein wahres Gut, es iſt nur eine 
goldene Maſchine, welche zum leichtern Umlaufe der 
wahren Güter erfunden iſt. Um alſo die Koſten einer 
ſo theuern Handelsmaſchine, als das gemuͤnzte Geld 
iſt, zu erſparen, und doch die geſchwinde Cirkulation 
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zu erhalten, wurde unter der Regierung Wilhelms 
von Oranien im Jahre 1694 die koͤnigliche Bank errich— 
tet. Da durch die Revolution der Kredit der Regierung 
nicht gar groß war, ſo ſchoß die Bank derſelben eine 
Summe von 1,200, 0 Pf. gegen eine Annuitaͤt von 
100,000 Pf. oder gegen 96,000 Pf. jährlicher Zinnfen 
zu acht Procent, und 4000 für die jährlichen Verwal— 
tungskoſten vor. Als zu der Zeit vieles Geld umge— 
münzt wurde, hielt die Bank es für rathſam, mit der 
Bezahlung ihrer Zettel einzuhalten; dadurch vermin— 
derte ſich ihr Kredit. Es wurde ihr daher, um denſel— 
ben wieder herzuſtellen, zugelaſſen, ihrem urſpruͤng— 
lichen Kapitale noch 1,001,171 Pf. zuzufuͤgen: folglich 
machte ihr ganzes Kapital eine Summe von 2,2071 
Pf. aus. 

Unter der Regierung der Koͤnigin Anna liehe und 
bezahlte die Bank der Schazkammer 490,00 Pf. Sie 
hatte alſo der Regierung jezt ſchon 1,600, 0 Pf. vorge: 
ſchoſſen. Sie tilgte für »,775,027 Pf. Schazkammer— 
ſcheine. Man gab ihr daher die Erlaubniß, ihr Kapital 
zu verdoppeln. Daſſelbe belief ſich zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts auf 4,403,343, und was fie der 
Regierung vorgefchoffen hatte, auf 5,575,027 Pf. | 

Auf dieſe Art betreibt die koͤnigliche Bank nicht nur 
die Geſchaͤfte einer gemeinen Bank, ſondern fie hängt | 
zu gleicher Zeit mit der Staatsverwaltung zufammen. | 
Sie empfängt und bezahlt die meiſten Annuitaͤten, ſo 
der Staat ſeinen Glaͤubigern ſchuldig iſt; ſie macht die 
Schazkammerſcheine umlaufen; fie ſchießt der Regie— 
rung den Ertrag der Land- und Malztaxen vor, welche 
fie hernach ſelbſt eintreibt; nebſtdem diskontirt fie auch 
Kaufmannswechſel, und hat in manchen Fällen den 
Kredit der wichtigſten Handlungshaͤuſer nicht nur in 
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England, fondern auch in Holland und Hamburg 
erhalten, 

Eine ſolche Maſchine, deren Kredit durch ihre Nor: 
ſchüͤſſe groͤßtentheils von dem Kredit der Regierung 
abhaͤngt, wird von Vielen nur eine papierne Maſchine 
genaunt, weil ſie, im Falle ſie nur die Haͤlfte ihrer 
Banknoten auf einmal ausbezahlen ſollte, ohnfehlbar 
Bankrout machen muͤßte. Auch hat Frankreich es mehr— 
malen verſucht, durch ſie der engliſchen Regierung bey— 
zukommen. Allein fo lange der englifche Handel auf 
der Hoͤhe bleibt, worauf er ſich bis jezt geſchwungen 
hat, und die Reichen der Nation ihre enge Verbindung 
mit der Regierung einſehen, kann die Bank nicht ſo 
leicht geſprengt werden. 

Englands innere Tendenz geht daher auf eine freye 
Regierung und Handel, ſeine aͤußere auf die 
Herrſchaft zur See und den Inſeln. 

Indeſſen liegen in dieſer verwickelten Maſchine auch 

die Klippen verborgen, woran ſeine Groͤße ſcheitern 
kann. Die Nothwendigkeit, ihre auswaͤrtigen Beſitzun— 

gen zu erhalten, fuͤhrt oͤfter die engliſche Regierung und 
ihre Handlungskompagnien zu einer Haͤrte, welche ihre 
außereuropaͤiſchen Unterthanen aufbringen muß. Die 
Klagen, welche gegen die oſtindiſchen Statthalter gefuͤhrt 
wurden, ſind bekannt. Die amerikaniſchen Kolonien 
haben ſich bereits unabhaͤngig gemacht, und die Negern 
geben jezt auf den Inſeln fuͤrchterliche Beyſpiele. Dies 
alles kann einmal der aͤußern Macht Großbritanniens 
einen gefaͤhrlichen Stoß beybringen. 

Die zweyte Schwaͤche der engliſchen Regierung 
entſpringt groͤßtentheils aus der erſten. Es iſt die 
ungluͤkliche Gewohnheit, Schulden zu machen. Die 

Urſache der meiſten dieſer Schulden ſind offenbar die 
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Kriege, fo England zur Erhaltung und Beſchuͤtzung 
ſeiner auswaͤrtigen Beſitzungen, und ſeiner Seeherr— 
ſchaft ausfechten mußte. 

Der erſte Grund zu den jetzigen Staatsſchulden 
Großbritanniens wurde waͤhrend dem Kriege gelegt, der 
im Jahre 1688 ausbrach, und durch den Ryswicker 
Frieden geendigt wurde. Bey dieſem Frieden beliefen 
ſich die Schulden auf 21,515,742 Pf. Davon wurden 
nach der Hand 5,12) 0 Pf. abgetragen; es blieben alſo 
bey dem Spaniſchen Succeſſionskriege im Jahre 1701 
noch 16,394,701 übrig. Die Kriege unter der Koͤnigin 
Anna vermehrten fie auf 55,282,625 Pf. Davon 
wurden nach dem Utrechter Frieden wieder für 9,826,554 
abbezahlt. Es blieben daher bey dem ſpaniſch-franzoͤ— 
ſiſchen Kriege 1789 noch für 46,954,628 Pf. uͤbrig. 
Dieſer Krieg erhoͤhete ſie wieder auf ei umme von 
56,295,515 Pf. Ein achtjaͤhriger Friede ſezte fie auf 
69,664,959 herab. Durch den ſiebenjaͤhrigen Krieg 
ſtiegen fie aber wieder auf 148 Millionen, davon wurden 
in den zwölf folgenden Friedensjahren 1,484,996 abge: 
tragen. Der ungluͤkliche amerikaniſche Krieg koſtete 
allein 110,625,519 Pf., die Schulden fliegen alſo auf 
250 Millionen; wovon die jaͤhrlichen Zinſen an 10 Mil— 
lionen ausmachten. Der franzoͤſiſche Revolutionskrieg, 
welcher bis jezt noch dauert, vermehrte die Schuldenlaſt 
ins Ungeheure, und die Abgaben muͤſſen daher in gleichem 
Verhaͤltniſſe ſteigen. Die Regierung kann ſich zwar 
immer auf die Unterſtuͤtzung der Bank verlaſſen, und 
die Reichthuͤmer der Nation nehmen bey einem jeden 
Kriege zu, obwohl die Schulden des Staates wachſen. | 
Allein alle Dinge haben ihr Extrem, worüber fie nicht 
ſteigen dürfen... Durch die Leichtigkeit, womit die Regie- 
rung Schulden machen konnte, wurde die Nation oͤfter 
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in unnoͤthige Kriege verwickelt, und der ſchikliche Zeit: 
punkt verſaͤumt, einen vortheilhaften Frieden zu ſchlieſ— 
ſen. Dies hat man bey dem Ryswicker, Utrechter und 
Amienſer Frieden geſehen. Durch die ungeheure Laſt 
der Abgaben und die anhaltende Bewaffnung des Vol— 
kes kann einmal eine Revolution ausbrechen, welche 
nothwendig der Reierung nachtheilig ſeyn muß. 

Durch den lezten Krieg ſind, wie ich im erſten Hefte 
dieſer Zeitſchrift ſchon bemerkte, die Verhaͤltniſſe Eng— 
lands gegen Frankreich und das feſte Land ſo veraͤndert 
worden, daß der jetzige Krieg, wenn keine kluge Ver— 
mittlung dazwiſchen tritt, große Erſchuͤtterungen hervor— 
bringen muß. Die brittiſche Staatsmaſchine iſt auf 
kuͤnſtliche Stuͤtzen gebaut, naͤmlich auf den Handel 
und ſeine auswaͤrtigen Beſizthuͤmer. Beyde 
muͤſſen auch kuͤnſtlich und mit Klugheit erhalten werden. 
Wenn die engliſche Regierung ſelbe entweder zu hoch 
thuͤrmen, oder zu ſchwer belaſten wollte, wuͤrde bey 
dieſer Nation, wie bey Holland, ein ſchneller Sturz 
ehender moͤglich ſeyn, als bey den großen Maͤchten auf 
dem feſten Lande, deren Staͤrke auf Erdreich und Bevoͤl— 
kerung gegründet iſt. Ich habe daher in dem erſten Hefte 
die unmaßgebliche Bemerkung gemacht, daß es fuͤr die 
Zukunft rathſam waͤre, die Bevoͤlkerung der amerika— 
niſchen Kolonien zu vermehren, damit, wenn England 
in Europa Noth leiden ſollte, es den Hauptſiz feiner 
Macht nach dieſem aufbluͤhenden Welttheil verlegen 
koͤnnte. Erdreich und eine reſpektable Volkszahl erhaͤlt 
eine Nation ehender bey ihrer Würde und Kraft, als 
alle Reichthuͤmer der Erde. 


af ih 


Unter den europaͤiſchen Staaten haben ſowohl die 
oͤſterreichiſche, als preußiſche Monarchie ihre Größe 
der Schwaͤche der deutſchen Nation zu verdanken. Beyde 
waren urſprünglich nur Provinzen oder Herzogthuͤmer 
des deutſchen Reichs; wuchſen aber bald durch die 
Klugheit ihrer Regenten zu einer ſolchen Macht an, daß 
ſie nicht nur Deutſchland, ſondern noch mehrere benach— 
barte Nationen entweder ganz, oder doch zum Theile 
ihrem Zepter unterwarfen. 

Dieſe Zuſammenſetzung ihrer Staatsmaſchinen aus 
verſchiedenen Voͤlkern giebt beyden auch ihre eigene 
politiſche Stellung und Charakteriſtik; und obwohl ſie 
ſelbſt eine aͤhnliche Entſtehung haben, nahm doch wieder 
eine jede von ihnen ihren beſondern politiſchen Gang. 

Die Groͤße der oͤſterreichiſchen Monarchie wurde 
während dem großen Interregnum von Rudolf, 
Grafen von Habsburg, gegruͤndet. Dieſer eben ſo 
kluge als tapfere Fuͤrſt zeichnete ſchon damals feinen 
Nachfolgern die Maximen vor, welche ſie beobachten 
muͤßten, wenn ſie ihre Macht vergroͤßern wollten. Er 
erwarb ſeiner Familie die im Reiche heimgefallenen 
Lehen; was er durch gluͤkliche Kriege nicht erobern 
konnte, verſchaffte er ſeinem Hauſe durch noch gluͤklichere 
Heyrathen, und ſuchte dadurch im Reiche ſein Anſehen 
zu vergroͤßern, daß er den gemeinen Buͤrgerſtand und 
die Reichsſtaͤdte gegen die Gewalt der maͤchtigen Fuͤrſten 
erhob. Haͤtten ſeine Nachfolger dieſe Maximen befolgt, 
ſo wuͤrde Deutſchland vermuthlich ein Unterhaus bekom— 
men haben, und die Kaiſerkrone in einer Familie erb— 
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lich geworden ſeyn. Oeſterreich, Tyrol, die Schweiz 
und Schwaben ſtunden ſchon damal auf dem Punkte, das 
Gebiet ſeines Hauſes zu werden. 

Die Fehler, welche Albrechts Herrſchbegierde 
und mehrere ſeiner Nachfolger begangen hatten, ſchienen 
dadurch wieder gut gemacht zu werden, daß gegen das 
Ende des funfzehnten Jahrhunderts die Prinzen des 
oſterreichiſchen Hauſes ſo vortheilhafte Heyrathen ſchloſ— 
ſen, wodurch ſie beynahe die Haͤlfte von Europa ihrem 
Zepter unterwarfen. Die reichen burgundiſchen Herr— 
ſchaften zwiſchen Deutſchland und Frankreich, ganz 
Spanien mit ſeinen Beſizthuͤmern in der neuen Welt, 
Ungarn, Boͤhmen und halb Italien wurde oͤſterreichiſches 
Gebiet. Die Kaiſerkrone fing an, unverruͤkt auf dem 
Haupte der Oeſterreicher zu glaͤnzen; und Phi— 
lipp II. konnte ſich mit Recht ruͤhmen, daß die Sonne 
in ſeinen Staaten nicht untergienge. 

Dieſe ungeheure aͤußere Macht, war, meines 


Ermeſſens eben die Urſache des Verfalls ſeiner innern. 


Die oͤſterreichiſchen Fuͤrſten wurden von allen Maͤchten 
beneidet und gefuͤrchtet; die ſchnelle und leichte Befoͤr— 
derung ihres Gluͤks machte die Regierung ſtolz und zuver— 
ſichtlich. Die verſchiedenen Nationen, ſo ſie beherrſchte, 
paßten nicht zu der Einfoͤrmigkeit ihrer monarchiſchen 
Grundſaͤtze, und die Provinzen waren zu ſehr von ein: 
ander entfernt, als daß die Plane mit der gehoͤrigen 
Wirkſamkeit vollfuͤhrt werden konnten. 

Dazu kam noch, daß verſchiedene der oͤſterreichiſchen 
Staaten große Freyheiten und Privilegien beſaßen, und 
der Reformationsgeiſt jezt alle Voͤlker Europens ſchwin— 
deln machte. Ihre Feinde hatten daher die ſchiklichſten 
Gelegenheiten, ihre Unterthanen gegen ſie aufruͤhriſch 
zu machen, uud fie ſelbſt in dem Herzen ihres Gebietes 
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anzugreifen. In Spanien brachten ſie die Katalonier, 
in Deutſchſchland die Niederlaͤnder und proteſtantiſchen 
Fürften, in Ungarn die mißvergnuͤgten Magnaten, und 
in Italien die eiferſuͤchtigen Republiken gegen fie auf. 
Die oͤſterreichiſchen Monarchen mußten daher, ſowohl 
in religiöfen als politiſchen Dingen, ſtrenge Maaßregeln 
ergreifen, wenn ſie auch noch ſo tolerant dachten. 

Die Eiferſucht der beyden Linien dieſes Hauſes, 
naͤmlich der ſpaniſchen und deutſchen, trug nicht minder 
dazu bey, die gemeinſchaftlichen Operationen zu hem— 
men. Karl V. gab ſich zwar alle Muͤhe, eine einfoͤr— 
mige Politik unter ſeiner Familie zu erhalten; da er aber 
alle ſeine Verſuche ohne Frucht fand, dankte er ab, und 
begab ſich in ein Kloſter. 


Die intolerante Denkungsart, welche jezt die 


oͤſterreichiſchen Monarchen annehmen mußten, brachte 
die Kultur ihrer Staaten weit zuruͤk: daher kam es, daß 
ſich ſowohl in ihrem Kabinette, als unter ihren Armeen 
ein Schlendrian einſchlich, welcher auf ihre Regierungen 
die nachtheiligſten Folgen hatte. Wenn ſich nun auch 
ein kluger Miniſter in dem Staatsrathe, oder ein großer 
General im Felde ausgezeichnet hatte, wurde er ſogleich 
boͤſer Geſinnungen und herrſchſuͤchtiger Plane beſchul— 
digt, und in allen ſeinen Verrichtungen eingeſchraͤnkt. 
Gemeine, durch elende Kuͤnſte hinaufgeſchwungene 


Menſchen regierten einen fo weitläufigen Staat, und 


die großen Koͤpfe wurden ehender zum Mißvergnuͤgen und 


Aufruhr, als zum Wohl ihres Vaterlandes aufgemuntert. 


Es war endlich Maxime, daß die Regenten ſelten 
oder gar nicht ſich an der Spitze der Armeen ſehen 


ließen. Dies erregte Neid und Unfolgſamkeit unter den 


Offizieren, und Lauigkeit unter den gemeinen Soldaten. 
Wenn waͤhrend dieſer traurigen Epoche auch ganze 
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Provinzen und Koͤnigreiche vom Hauptſtaate abgeriſſen 
wurden, und manche Schlachten verlohren giengen; ſo 
war das Ganze immer noch ſo groß und volkreich, daß 
man bey Hofe dieſen Verluſt gar nicht zu merken ſchien. 
Man verſaͤumte daher aus Stolz die ſchiklichſten Zeit— 
punkte, Frieden zu ſchließen, und ließ ſich nur in der 
aͤußerſten Noth die harten Bedingniſſe aufdringen. Eine 
verderbliche Maxime. Ein großes maͤchtiges Volk muß 
nie in der Noth nachgeben, aber im Gluͤcke ſich maͤßigen, 
und ſo vortheilhafte Frieden ſchließen, welche ihm fuͤr 
die Zukunft feine Macht fichern: 

So geſchahe es, daß Oeſterreich im Innern nie eine 
regelmäßige Organiſation feiner Provinzen zu Stande 
brachte, und an ſeine auswaͤrtigen Feinde ganz Spanien, 
Portugal, Neapel, die geſammten Niederlande, Schlefien, 
und den größten Theil feiner italieniſchen Staaten verlohr. 

Das Hauptgebrechen der oͤſterreichiſchen Monarchie 
war, daß fie nie einen Hauptpunkt hatte, woraus fie 
unverrüft wirken konnte. Unter Karl V. waren feine 
Staaten zu weit von einander entlegen, zuviel von 
ſeinen Hauptfeinden durchſchnitten, und durch Reli— 
gionsunruhen bewegt, als daß es dieſem großen Kaiſer 
haͤtte gelingen koͤnnen, ſie mit vereinter Kraft gegen 
ſeine Feinde anzutreiben. Als ſich nach ſeinem Tode die 
deutſche und ſpaniſche Linien in ſein Erbe theilten, 
wurden die Operationspunkte nicht nur auseinander 
gelegt, ſondern noch gar verruͤkt. Der ſpaniſche 
Monarch durfte weder die italieniſchen noch die nieder— 
laͤndiſchen Staaten behalten; denn dieſe brachten ihn 
um ſeine Schaͤtze und ſeine Armeen. Er mußte ſich 
bloß auf ſeine Beſizthuͤmer in Spanien und der neuen 
Welt einſchraͤnken, und ſeine ganze Macht gegen Frank— 
reich und Portugal wenden, 
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Der deutſche Monarch mußte von Ungarn aus, auf 
Deutfchland, Italien, Polen, und die Türken wirken. 
Die ſpaniſchen Beſizthuͤmer in Italien mußten daher ihm 
zugetheilt werden, weil er ſie leichter erhalten konnte; 
und die Niederlande mußten gegen eine ſeinen Staaten 
näher gelegene Provinz, z. B. Bayern oder Schwaben 
abgegeben werden. So haͤtte eine jede der oͤſterreichiſchen 
Linien einen Wirkungspunkt gehabt, und die Hauptkraft 
waͤre nicht von einer kleinen Provinz, ſondern von einer 
Nation ausgegangen. Die ſpaniſchen Monarchen wuͤr— 
den alsdann nicht noͤthig gehabt haben, ihre damals ſo 
tapfre und thaͤtige Nation wegen der Erhaltung entle— 
gener Provinzen niederzuſchlagen, und um alle Kraft zu 
bringen; und die deutſchen Monarchen wurden nicht fo 
lange die ganze Macht Frankreichs ertragen haben, um 
ihre deutſchen Provinzen zu ſchuͤtzen. Beyde hätten von 
einem Mittelpunkte ihrer Staaten auf den Umkreis 
gewirkt, und waͤren ſich am Ende in Frankreich begegnet. 

Nach der glaͤnzenden Regierung Ludwigs XIV. 
hatte das Haus Oeſterreich ſchon ganz Spanien, den 
Elſaß und Burgund, und einen Theil der Niederlande 
und Italiens verlohren; und doch war es meines Erach— 
tens zur Zeit, als der Prinz Eugen ſeine Zuͤgel regierte, 
im Innern und Aeußern maͤchtiger, als zur Zeit 


Karls V. und Philipps II. Es wirkte damals 
von einem Mittelpunkte heraus gegen die Tuͤrkey, 


Italien und Frankreich. Es hat ſein Gebiet in Ungarn, 
Italien und Deutſchland vermehrt, und im Reiche war 
ſein Anſehen, ſo lange es die Kaiſerkrone traͤgt, nie groͤßer. 

Der Prinz Eugen hinterließ ſeinen Regenten ein 


großes Beyſpiel, und noch größere Maximen; aber fie | 


wurden entweder gar nicht, oder doch nicht gehoͤrig 


befolgt. Karl VI. ließ ſich zwar durch die pragmatiſche 
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Sanktion feine Staaten für feine Tochter Maria 
Thereſia garantiren, vergaß aber dieſer Sanktion 
eine reſpektable Armee an die Seite zu ſetzen, welche ſie 
beſſer beurkundet haben wuͤrde, als alle Aktenſtüͤcke 
ſeiner Miniſter. Schleſien und andere Beſtzthuͤmer 
giengen dadurch verlohren. Joſeph II. wollte zwar 
die Niederlande gegen Bayern vertauſchen, und wußte 
ſich auch Frankreich und Rußland zu Freunden zu 
machen; aber er brachte durch ſeine raſchen Reformen 
ſeine Unterthanen auf, und ſtarb noch beklagungswuͤr— 
diger als Karl v. Bey der franzoͤſiſchen Revolution 
ließ man ſich wieder zu Eroberungen in Frankreich ver— 
leiten, um das Gebiet auf ſchluͤpfrige Punkte auszu— 
dehnen; allein durch den Frieden von Luͤneville giengen 
die Niederlande und italieniſche Staaten verlohren. 
Nach dieſen in Kuͤrze dargeſtellten Thatſachen gieng 
Oeſterreichs urſpruͤngliche Tendenz dahin, zuerſt durch 
kluge Verwendungen die Hausmacht in Deutſchland zu 
vergroͤßern, dann durch Erhebung der Staͤdte und 
gemeinen Bürger die deutſche Krone erblich und unum— 
ſchraͤnkter zu machen. Das ſchnelle Gluͤk veraͤnderte 
dieſe natürliche Richtung. Durch die vortheilhaften 
Heyrathen erwarb dieſes Haus beynahe halb Europa, 


und wollte daher das übrige mit Gewalt bezwingen. Es 


gab nun eine ſich ſelbſt widerſprechende Tendenz in ſeinen 
Staaten. Nach Außen ſollte die ganze Kraft in einfoͤr— 
miger Wirkung geſchleudert werden, aber im Innern 


wurde fie auf allen Seiten gelaͤhmt. Aufruhr von 


Innen und anhaltender Krieg von Außen war jezt der 
natuͤrliche Lauf der oͤſterreichiſchen Geſchichte. 

Sobald die heterogenen Theile von der Maſchine 
abgeſchnitten waren, gewann das Ganze eben fo an 
intenſiver Kraft, als es an extenſiver verlohren hatte. 
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Aber noch konnke die Erinnerung der vorigen Größe 
ſeine Monarchen nicht auf den Standpunkt verſetzen, 
woraus fie hätten wirken muͤſſen. Sie dachten immer 
noch an entfernte Eroberungen, und vergaßen nicht ſo 
leicht den Verluſt ihnen laͤſtiger Provinzen. 

Durch den Luͤneviller Frieden iſt das oͤſterreichiſche 
Gebiet zwar ſehr beſchraͤnkt, aber deſto mehr koncentrirt 
worden. Die Regierung ſieht jezt ein, daß ſie ſowohl 
in ihren Forderungen maͤßiger, als in ihren Verbin— 
dungen kluͤger ſeyn muͤſſe. Sie verlaͤßt ſich nicht mehr 
auf das wandelbare Gewebe der aͤußern Politik, ſondern 
auf ihre inneren Reichthuͤmer und ihre tapfern Armeen. 
Sie wird ſparſamer und umſichtlicher, und zeigt ein 
groͤßeres Vertrauen gegen die guten Koͤpfe, welche ihr 
dienen koͤnnen. Sie achtet die oͤffentliche Meinung, 
und vereinfacht die Staatsmaſchine durch kluge Reformen. 

Ihre innere Tendenz geht auf Ordnung und Puͤnkt— 
lichkeit in den Geſchaͤften und der Finanzverwaltung, 
ihre äußere auf Beobachtung ihrer Nachbarn. Nur an 
Preußen und Rußland hat die oͤſterreichiſche Monarchie 
noch fuͤrchterliche Nachbarn, auf allen ubrigen Seiten 
iſt ihrer Kraft jezt ein freyer Spielraum gegeben. In 
Deutſchland koͤnnen ſich die Fuͤrſteu in Bayern und 
Schwaben nicht mit ihr meſſen. In Italien ſtehen 
zwiſchen ihr und Frankreich ſchwache Republiken; und 
die Türfen haben ſchon viele Jahrhunderte hindurch 
ihre Kraͤfte gefuͤhlt. Es iſt nicht zu vermuthen, daß 
ſie gegen dieſe Staaten ohne einen maͤchtigen Bunds— 
genoſſen handeln werde. Sollte es aber zu ernſthaften 
Angriffen kommen, ſo kann ſie nicht anders als gluͤklich 
aus dem Felde kommen, wenn ſie nur die Gelegenheiten 
klug zu benutzen weiß. 
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Ich habe ſchon bemerkt, daß die preußiſche Monarchie 
eine der oͤſterreichiſchen aͤhnliche Entſtehung gehabt habe. 
Beyde wurden durch die Schwaͤche des deutſchen Reichs 
gegruͤndet. Ihre klugen Stifter wußten die Zerſtüͤcke— 
lung und den Wechſel der deutſchen Reichsverfaſſung 
zu benutzen, und vergroͤßerten allmaͤhlig ihre Haupt— 
macht, waͤhrend dem jene des geſammten Deutſchlands 
taͤglich abnahm. 

Indeſſen unterſcheidet ſich die Vermehrung beyder 
Staaten doch auffallend dadurch, daß Oeſterreich ſich 
ſchnell und durch ein beyſpielloſes Gluͤk zur Groͤße hin— 
aufſchwang; Preußen hingegen nur nach und nach, und 
durch eine beſondere Klugheit feinen Umfang erweiterte. 
Dies gab auch beyden ihre eigene Tendenz, und 
ihren eigenen politiſchen Charakter. Die oͤſterreichiſchen 
Monarchen erheyratheten in einer eben fo günftigen als 
kurzen Zeitfriſt ganze Koͤnigreiche, da die preußiſchen 
Regenten durch eine ſeltſame Klugheit und Tapferkeit 
kleine Provinzen erwerben mußten. Oeſterreich wurde 
im Gefuͤhle ſeiner Macht ſtolz und verſchwenderiſch, 
da Preußen im Gegentheile mit Geſchmeidigkeit wirkte, 
und ſeine Regierung mit eigner Sparſamkeit ver— 
waltete. Oeſterreich vernachlaͤßigte im Frieden ſein 
Militaͤr, weil es aus ſeiner großen Volksmenge ſogleich 
wieder eine Heeresmacht auf die Beine bringen 
konnte; Preußen erhielt aber eine beſtaͤndige Armee, 
auch im Frieden zum Kriege geübt. Oeſterreichs Lander 
und Reiche waren zu weit von einander eutfernt, und 
zu verſchieden in Charakter und Verfaſſung, als daß ſie 
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eine ſtrenge Monarchie vertragen konnten. Preußen 
erwarb nur kleine Provinzen, welche zu ohnmaͤchtig 
waren, um ſich den Befehlen des Monarchen entziehen 
zu koͤnnen. Oeſterreichs Unterthanen waren durch die 
Reformation entzweyt und in buͤrgerliche Kriege 
verwickelt. Preußen beherrſchte meiſtens Proteſtan— 
ten, und die Reformation kam eben ſeiner Groͤße 
zu Statten. Oeſterreich hatte eine eben ſo gefaͤhrliche 
als fuͤrchterliche Nebenbuhlerin an Frankreich, welches 
halb Europa gegen es aufbrachte. Preußen war aber 
ſicher, an dieſer Rebenbuhlerin Oeſterreichs eine tuͤchtige 
Stuͤtze ſeiner Abſichten zu finden; und waͤhrend dem 
Frankreich durch Heinrich IV. und Ludwig XIV. 
Oeſterreichs Macht zerſprengte, ſank der naͤchtigſte 
Nachbar Preußens, Schweden, durch die tollen Unter— 
nehmungen Karls XII. von ſeiner Groͤße herab. Wie 
alſo Oeſterreichs ſchnell aufſteigende Uebermacht eine 
natürliche Tendenz zum Verfalle hatte; fo mußte ſich 
Preußens urſpruͤngliche Ohnmacht nothwendig empor— 
heben. 

Als die Vorfahren der preußiſchen Regenten noch 
weiter nichts als Burggrafen oder Kurfuͤrſten waren, 
zeichneten ſie ſich ſchon durch eine vorzuͤgliche Klugheit 
und Sparſamkeit aus. Sie erkauften ſich ein maͤchtiges 
Kurthum; führten mit ihren Nachbarn gluͤkliche Kriege; 
wußten ſich ein großes Vertrauen im Reiche zu erwerben, 
und warfen mit kuͤhnen Ausſichten ihr Auge auf das 
Heermeiſterthum in Preußen. 

Die Reformation kam ihnen unter allen nordiſchen 
Fuͤrſten am meiſten zu Statten. Bey dem Ausbruche 
dieſes wichtigen Ereigniſſes waren die maͤchtigen Kur— 
fürften von Sachſen die Haͤupter der Proteſtanten. Wäh: 
rend dem dreyßigjaͤhrigen Kriege trat der Kurfuͤrſt von | 
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der Pfalz an die Stelle der Sachſen: allein die Schwache 
ſeines Charakters und Ungluͤk brachten ihn bald um alles 
Anſehen. Die tapfern Koͤnige von Schweden ſtellten 
ſich an die Spitze des proteſtantiſchen Bundes, und 
wurden dadurch die maͤchtigſten Monarchen im ganzen 
Norden. 

Brandenburg hatte bisher noch nichts gewonnen 
als die Anſpruͤche auf Preußen, und drehte ſich noch 
mit einer anſcheinenden Schwaͤche zwiſchen Schweden 
und Oeſterreich herum. So erhielt es ſich in ſeiner 
reichsſtaͤndiſchen Würde, bis der große Kurfürft Frie⸗ 
drich Wilhelm erſchien, und den wahren Grund zu 
feiner fünftigen Größe legte. Er wußte ſich durch den 
weſtphaͤliſchen Frieden anſehnliche ſaͤkulariſirte Fuͤrſten— 
thuͤmer zu erwerben, brachte ſeine Finanzen in Ordnung, 
hielt eine beftändige Armee auf den Beinen, fuͤhrte 
gluͤkliche Kriege, und drehte ſich zwiſchen Oeſterreich 
und Frankreich herum, je nachdem es ſein Vortheil 
erforderte. 

Brandenburg mit Preußen und den deutſchen Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmern vermehrt, wurde jezt ein anſehnlicher Staat 
im Norden. Seine Fuͤrſten trennten durch kluge Ver⸗ 
traͤge Preußen von der polniſchen Lehensherrſchaft; und 
waͤhrend dem Schweden ſich ſelbſt zu Grunde richtete, 
erhoben fie ihre Laͤnder zu einem Koͤnigreiche. Dieſe 
Wuͤrde gab den preußiſchen Staaten einen neuen Glanz; 
aber auch ihren Regenten einen neuen Trieb, ihre Macht 
zu vergroͤßern. 

So lange Schweden und Oeſterreich noch über: 
mächtig waren, durften fie es nicht wagen durch Kriege 
oder aͤußere Vergroͤßerungen die Eiferſucht der euro: 
paͤiſchen Mächte zu erregen. Die neuen Koͤnige von 
Preußen zeigten ſich auch ſehr geſchmeidig, ſowohl 
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gegen Oeſterreich, als Frankreich und Schweden. Allein 
ſie vermehrten indeſſen ihre Einkuͤnfte und Armeen, 
und Friedrich Wilhelm J. iſt als der zweyte Stifter 
der preußiſchen Monarchie anzuſehen. 

Waͤhrend dem Frankreich und Oeſterreich, Schwe— 
den und Rußland ſich einander bekaͤmpften und ſchwaͤchten, 
und die Aufmerkſamkeit von ganz Europa auf ſich zogen, 
brachte dieſer ſtrenge Fuͤrſt in der Stille eine Armee von 
hunderttauſend Mann geuͤbter Truppen auf die Beine, 
füllte ſeinen Schaz mit Millionen, vermehrte die In— 
duſtrie und Bevoͤlkerung in ſeinen Staaten, und gab der 
preußiſchen Monarchie ihre ſo ſchnell wirkende Organiſa— 
tion durch Errichtung des Generaldirektoriums. 

Dieſe Anſtalt wird ewig ein Muſter der innern 
Staatsverwaltung eines monarchiſchen Reiches bleiben. 
Da ſind Juſtiz und Polizey, Finanz und Militair ſo 
klug und mit einer ſolchen Ordnung verbunden, daß 
alles nothwendig auf die innere Kraft des Staates 
wirken muß. Auch gab es der preußiſchen Monarchie 
einen Einklang und eine Energie, welcher ſich kein 
anderes Reich in Europa ruͤhmen konnte. 

Ich werde in den kuͤnftigen Heften umſtändlicher | 
davon reden muͤſſen: hier iſt genug, ihre Wirkung auf 
die Vergroͤßerung der preußiſchen Staaten, und den 
eigenen Charakter derſelben angemerkt zu haben. 155 

Ein ſo von Innen geſtaͤrktes Koͤnigreich hinterließ 
Friedrich Wilhelm feinem großen Sohne Frie— 
drich II. Dieſer eben ſo kriegeriſche als liſtige Fuͤrſt 
wußte bald ſeine Kraͤfte zu benutzen. Er befolgte die 
Maximen, welche ihm ſein ſtrenger Vater vorgezeichnet 
hatte, genau, vermehrte feine Armeen und Einkuͤnfte 
noch um die Hälfte, und da ſich bey dem Tode Kaifer ! 
Karls VI. eine ſchikliche Gelegenheit zeigte, feine | 


215 


Plane geltend zu machen, ruͤkte er mit einem bisher 
faſt unbekannten Heere in Schleſien ein, und verei— 
nigte es mit ſeinen Staaten. * a 

Er konnte ſicher ſeyn, daß ihm dieſe Unternehmung 
gelingen wurde. Auf der einen Seite wußte er ſich 
durch Siege fuͤrchterlich zu machen; auf der andern 
war halb Europa gegen die bedraͤngte Maria The— 
refia in einem Bunde. 

Im ſiebenjaͤhrigen Kriege hatte er einen harten 
Standpunkt. Frankreich, Oeſterreich, Rußland, Schwe— 
den, Sachſen und das deutſche Reich ruͤkten auf allen 
Seiten gegen ſein erſt aufbluͤhendes Koͤnigreich heran. 
Die verſchiedenen Provinzen waren ſchon von ſeinen 
Feinden beſezt. Allein Friedrich verließ ſich auf ſeine 
Armee und feinen Geiſt; ſchlug hier ſeine fuͤrchterlichſten 
Feinde aus dem Felde, dorr trennte er den Bund durch 
kluge Negotiationen. Der Hubertsburger Frieden ver 
ſchaffte ihm ſeine Staaten wieder und einen unſterblichen 
Ruhm. 

Die Streitigkeiten der polniſchen Magnaten gaben 
ihm neue Gelegenheit, ſein Gebiet zu vergroͤßern. Er 
ſahe voraus, daß Rußland uͤber kurz oder lang Polen 
uͤberfallen würde: er trat daher mit ihm zuſammen, 
und erhielt bey der Theilung dieſes ungluͤklichen Reiches 
ſeinen gehoͤrigen Theil. 

Indeſſen ſchien ihm das gute Vernehmen, was der 

FuͤrſtKaun iz zwiſchen Frankreich, Oeſterreich und Ruß— 
land zu Stande gebracht hatte, und der raſtloſe Geiſt 
Joſephs II. taͤglich gefährlicher zu werden. Da ihm 

alſo außer England kein mächtiger Bundesgenoſſe übrig 

blieb, veraͤnderte er ſeine Politik, und wurde nun der 
| Schuͤtzer der kleinen Staaten, da er zuvor im Bunde 
mit groͤßern den Eroberer gemacht hatte. 
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Frankreichs ſchwache Regierung, Joſephs raſche 
Reformen und Katharinens ſtolze Forderungen 
brachten bald alle fehwächern Fürften und Republiken 
auf ſeine Seite. Hier ſchloß er den Fuͤrſtenbund, dort 
unterftüzte er den Statthalter. In Oſten brachte er die 
Tuͤrken, in Norden die Schweden auf. In kurzer Zeit 
erſchien ein allgemeiner Geiſt des Aufruhrs in Europa. 
Deutſche und Polen, Franzoſen und Niederlaͤnder, 
Ungarn und Böhmen ſtekten das Panier der Freyheit 
auf, und forderten ihre Rechte. 

Bey dieſer allgemeinen Erſchuͤtterung ſtarb er, und 
hinterließ ſeinem Nachfolger ein maͤchtiges Koͤnigreich 
und Revolutionen auf allen Seiten. 

Friedrich Wilhelm ſchien anfaͤnglich in den 
Wegen ſeines großen Vorfahrers zu gehen. Er unter— 
hielt das Zutrauen der deutſchen Fuͤrſten durch den Fuͤr— 
ſtenbund; behauptete den Statthalter in ſeinen Rechten, 
unterſtuͤzte die Niederlaͤnder und Polen in ihren Forde— 
rungen, und ſezte den oͤſterreichiſch-ruſſiſchen Eroberun- 
gen in der Türkey Graͤnzen. Allein bald aͤnderte er 
dieſes Syſtem, und ließ ſich zur Koalition gegen Frank- 


reich bereden. Er zog wie ein zweyter Agamemnon 15 


gegen die Revolution, aber mit weniger Gluͤk. 
Nach der Wiedereroberung von Maynz trat er mit 


eben der Schnelligkeit wieder von der Koalition ab, als fi 


er zuvor ſich dazu erklaͤrt hatte. Er ſchloß unter den J 


großen Mächten in Europa der Erſte einen Frieden mit u 


der Republik, da er zuvor den Koͤnig einſetzen wollte. 


Dieſe ſchwankende Politik des Königs gab dem bis- An 


her verſaͤumten Syſteme Friedrichs II. wieder einigen | 
Schwung, aber auf Unkoſten ehrwuͤrdiger Nationen 


und des Kredits, welchen bisher das preußiſche Kabinet | e 


unter denſelben ſich erworben hatte. Polen, fuͤr deſſen 
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neue Konſtitution ſich bisher der König verpflichtet hatte, 
wurde getheilt, und Preußen nahm unter Gefahren 
fein ihm zugefalleues Stuͤk in Beſiz. Die Abtretung 
des linken Rheinufers an Frankreich unter der Bedin— 
gung der Entſchaͤdigung der weltlichen Fuͤrſten wurde 
geſtattet; Preußen untergrub fo ſelbſt die deutſche Kon: 
ſtitution, deren Erhaltung es im Fuͤrſtenbunde ſo ſehr 
angelobt hatte. Der Statthalter in Holland wurde ver— 
laſſen, fuͤr deſſen Einſetzung Friedrich Wilhelm 
Armeen marſchiren ließ; und Frankreich wurde eine 
ungeheure Republik, welcher man noch kurz zuvor einen 
Koͤnig aufdringen wollte. 

Das politiſche Benehmen des verſtorbenen Königs 
mag aber noch ſo abwechſelnd geweſen ſeyn; ſo iſt doch 
nicht zu laͤugnen, daß Preußen jezt den hoͤchſten Grad 
ſeiner Macht erreicht habe. Auf der einen Seite 
beherrſcht es einen großen Theil von Polen, auf der 
andern den groͤßten Theil von Deutſchland; und nie 
kann es ihm an maͤchtigen Verbindungen fehlen. 
Durch den jüngften Deputationsſchluß find ihm die 
betraͤchtlichſten geiſtlichen Beſitzungen im Norden von 
Deutſchland zugefallen; Sachſen und Hannover liegen 
von ſeinen Staaten umkettet; der groͤßte Theil der 
proteſtantiſchen Staͤnde iſt ihm zugethan; ſein Einfluß 
iſt bey Kaiſerwahlen und auf dem Reichstage entſchei— 
dend: und es gebietet uͤber eine allzeit marſchfertige 
Armee von 300,000 Mann. 

Seine jetzige Tendenz kann allein auf Deutſchland 
gerichtet ſeyn. In Oſten und Suͤden hat es an Ruß— 
land und Oeſterreich zu maͤchtige Nachbarn, als daß es 
dorthin mit Vortheil zu wirken, ſich verſprechen koͤnnte— 
Schweden und Daͤnnemark wird Rußland nicht fallen 
laſſen, und gegen Frankreich zu kriegen, verbietet ihm 
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die Klugheit und Groͤße dieſes Staates. Aber in 
Deutſchland verſchafft ihm die Uebermacht der Proteſtan— 
ten große Vortheile; Sachſen und Hannover ſind ſchon 
jezt von ihm verſchlungen; Heſſen iſt ihm jederzeit zuge— 
than, und Naſſau kann einſt ſein Erbe werden. 

Seine jetzige Groͤße giebt ihm zwey Schwaͤchen. 
Die juͤngſt erhaltenen Provinzen in Polen und Deutſch— 
land ſind, wie weiland die oͤſterreichiſchen, zu Mißver— 
gnuͤgen und Unruhen aufgelegt, wenn ſie nicht klug 
behandelt werden; und Preußens Graͤnzen ſind rechts 
an Rußland, links an Frankreich ausgedehnt, wodurch 
es immer einen maͤchtigen Feind im Ruͤcken hat. 
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Unter den enropäifchen Nationen hat die ruſſiſche die 
ſchnellſten Vorſchritte gemacht. Waͤhrend dem die 
übrigen Staaten ſchon lange ſich zuſammen gebildet 
hatten, lag Rußland noch in Barbarey vergraben, und 
wurde im europäifchen Voͤlkerbunde gar nicht geachtet. 
Auf einmal trat es unter Peter dem Großen, wie 
weiland Makedonien unter Philipp hervor, und 
drohte ſeine Nachbarn zu uͤberwaͤltigen. 

Durch das ganze mittlere Zeitalter hatte dieſer weit— 
laͤufige Staat die Tendenz des aſiatiſchen Despotismus, 
verbunden mit dem Eroberungstrieb barbariſcher Natio— 
nen. Die Zaare uͤbten eine unumſchraͤnkte Gewalt aus, 
und ſein Gebiet wurde von Polen bis nach China aus— 
gebreitet. 

Peter der Große gab der innern Verwaltung eine 
andere Richtung. Er maͤßigte durch europaͤiſche Kultur 
ſelbſt die Haͤrte der Regierung: allein die aͤußere Ten— 


denz wurde durch ſeine Anſtalten nicht nur beſchraͤnkt, 


ſondern vielmehr noch befoͤrdert. Er legte der barba— 
riſchen Staͤrke ſeiner Unterthanen noch die Disciplin 
und Ordnung der uͤbrigen Staaten bey; und Rußland 
gab bald Geſetze im Norden und ganz Europa. 

Seine Nachfolger, beſonders Catharina II. und 
der jetzige Kaiſer traten in ſeine Fußtapfen. Sie befoͤr— 
derten die Induſtrie und Kultur ihrer Nation, vergroͤſ— 
ſerten ihre Marine und die Zahl ordentlicher Truppen, 
riefen geſchikte Fremdlinge in ihre Staaten, benuzten 
die Unklugheit und Schwaͤche ihrer Nachbarn, und 
erweiterten auf allen Seiten ihr Gebiet. Dadurch gieng 
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die innere Tendenz dieſes Reichs immer auf groͤßere 
Ordnung und monarchiſche Regelmaͤßigkeit, die aͤußere 
auf anhaltende Eroberungen. 

Unter den europaͤiſchen Mächten hatte auch keine 
eine ſo vortheilhafte Lage zur Vergroͤßerung als Ruß— 
land. Gegen Aſien iſt es durch die Ausdehnung ſeiner 
Laͤnder und die Schwaͤche der aſiatiſchen Regierungen 
gedekt. In Europa kann es, im Ruͤcken ſicher, immer 
mit ſeiner ganzen Kraft vordringen, ohne gefaͤhrlichen 
Angriffen ausgeſezt zu ſeyn. 

Wenn Oeſterreich und Preußen fortfahren, ſich ſelbſt 
einander zu ſchwaͤchen, ſo muͤſſen die ruſſiſchen Fort— 
ſchritte noch mehr befoͤrdert werden. Seine jetzige Ten— 
denz geht nach der Tuͤrkey und Schweden; ſollte aber 
ſeine innere in Kultur und monarchiſcher Ordnung mit 
jener gleiche Schritte halten, ſo wird es mit der Zeit 
feine ganze Stärfe über Europa waͤlzen. 

Rußland iſt unter allen europaͤiſchen Nationen 
diejenige, welche eine große Revolution bewirken kann: 
die Rohheit ſeiner Einwohner, verbunden mit der Fein— 
heit ſeiner Regierung, iſt gaͤnzlich dazu gemacht, der 
politiſch- ſittlichen Geſtalt der Welt eine andere Form zu 
geben; und wer weiß, liegt es im Plane der Vorſehung, 
die alte Welt durch Rußland, die neue durch die 
engliſchen Kolonien zu veraͤndern. 

Zwey Schwaͤchen hat dies große Reich: die unge— 
heure Ausdehnung ſeiner Staaten, und den Hang zu 
Revolutionen bey der Thronbeſteigung. Erſtere kann 
Zerftückelung und Aufruhr, leztere verſchiedene Dyna— 
ſtien hervorbringen. Was die Nachtheile der leztern 
vermindert, iſt, daß das feinere weibliche Geſchlecht 
meiſtens daran Antheil nimmt. Rußland iſt unter den 
europaͤiſchen Staaten am meiſten durch Weiber beherrſcht 
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worden; aber die Regierungen einer Olga und 
Katharina, einer Anna und Eliſabeth zeigen, 
daß, wenn Weiber auf dem Throne ſitzen, die Maͤnner 
nichts deſtoweniger regieren. 

Der jetzige Kaiſer Alexander iſt maͤßig in der 
äußern, und wohlthaͤtig in der innern Tendenz feiner 
Nation. Er vermittelt die Streitigkeiten der großen 
Mächte, hält die Uebermacht zu Waſſer und zu Lande 
ab, und wendet ſein Hauptaugenmerk auf die Bildung 
ſeiner Voͤlker. Dadurch wird er ſich einen groͤßern 
Ruhm erwerben, als ſeine Vorfahren durch ihre Siege 
und Eroberungen. Er wird der überall verehrte Schieds— 
richter der Nationen, und der geliebte Vater ſeines 
Volkes genannt werden. | 


EL, 
D 
Deutſche Reichs verfaſſung 


nach Maaßgabe des Luͤneviller Friedens und 
juͤngſten Deputationsrezeſſes in ihren rechtlichen 
und politiſchen Verhaͤltniſſen dargeſtellt. 


Fortſetzung. 


1 
Von den innern Verhaͤltniſſen des deutſchen 
Reichs und ſeiner Regierungsform. 


Ob l die urſpruͤngliche deutſche Verfaſſung jezt 
ſehr entſtellt, und die Nation faſt um alle innere und 
außere Bedeutenheit gebracht iſt; fo muͤſſen wir, um 
den Geiſt ſeiner heutigen Geſetze zu verſtehen, noch 
immer auf die erſten Grundſteine zurüffchen, welche 
ſchon in den Wäldern Germaniens gelegt wurden. 

Die Staatsgewalten waren gleich anfangs unter 
den deutſchen Voͤlkern ſo vertheilt, daß die geſammte 
Nation, welche aus allen freyen Buͤrgern beſtund, die 
geſezgebende, eigen gewaͤhlte Grafen oder Richter die 
richterliche, und der Fuͤrſt oder Koͤnig die vollſtreckende 
Gewalt ausübten 4. 

Dieſe urſpruͤngliche Verfaſſung wurde unter den 
fränfifchen Koͤnigen nicht nur beybehalten, ſondern noch 
mehr geordnet, und einer dauernden Verwaltung anpaſ— 
ſender gemacht. „Es waren zwey Volksverſammlungen 
jährlich, ſagt Hinkmar 5: eine, wo wegen allgemei— 
ner Angelegenheiten des Reichs das ganze Volk zuſam— 
men kam; die Grauen und Vornehmen, um ihren Rath 
zu ertheilen, die Gemeinen, um ihn zu empfangen; die 
andere wurde, um die Steuern zu ordnen, nur von den 
Grauen und Vornehmen gehalten. Eine derſelben, auf 


4 De minoribus rebus Principes consultant, de majoribus 


omnes — eliguntur in iisdem conciliis et principes, 
| qui jura per pagos reddant — nec regibus inhnita aut 
| li bera potestas. Tacitus de mor. germ. 

1 


5 Hincmar, C. 2. 
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welcher, wie Wippo ſagt ö, die Eingeweide des Reichs 
erſchienen find, finden wir noch im Jahr 10285. bey der 
Wahl Konrads II. Auch beweiſen mehrere Urkunden 
und Geſchichtsſtellen, daß das Volk noch lange die 
geſezgebende Gewalt ausgeuͤbt habe, doch ſo, daß die 
Aeltern und Vornehmen durch Rath und Anſehen ſeinen 
Willen beſtimmten. 

Die richterliche Gewalt wurde den Grafen (Grauen) 
anvertraut, doch immer noch unter der Aufſicht der 
Koͤnige, und mit Zuthun der Schoͤppen und Geſchwor— 
nen 7. Dieſe Beamten empfiengen daruͤber ihre beſon— 
dere Weiſungen ?, und mußten nach Recht und den 
Geſetzen ihre Urtheile ſprechen. 

Der König übte in vollem Maaße die vollſtreckende 
Gewalt aus. Er ordnete die Nationalverſammlungen, 
kontrollirte die Richter und Grafen, promulgirte die 
Geſetze, und war der oberſte Feldherr des ganzen Heer— 
bannes 9. 

Durch die kuͤnftigen Streitigkeiten der Karolinger 
unter ſich, und der deutſchen Kaiſer mit den Paͤbſten 
und großen Herzogen nahm dieſe urſpruͤngliche Verfaſ— 
ſung bald eine andere Wendung. Die Gewalt, die 
Geſetze zu geben, gieng auf die Großen und Maͤchtigen 
uber, fo daß wir ſchon im Koblenzer Vertrag vom Jahre 


6 Wippo ann, p. 465. 
7 Tum Grafio congregat septem Rachimburgios, 
8 Formul. Marxculß, 


9 Rex vero Carolus congregato ad Wormatiam zgenerali 


eonventu Saxoniam bello aggredi statuit, Annal. 
Laurisheim, ad ann. 772. Ipse rex sedebat in sella | 


regia, praecipiebatque quicquid a Francis decretum erat, 
Bouquet, — Ideo ubı aetionem ducatus, comitatusque 
sommisimus, Form, 
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860 die Lehnleute als die alleinigen Stände des Reichs 
und Mitwirker der Koͤnige erblicken . Lange zuvor, 
ehe Friedrich II. den Ständen die landesherrliche 
Gewalt geſtattete, übten ſchon die geiſtlichen und welt 


lichen Fuͤrſten die richterliche in ihren Beſizthuͤmern aus; 


das koͤnigliche Anſehen verfiel mit dem Einfluſſe des 
Volkes », und die Kaiſerwahlen wurden als ein Reichs— 
geſez angeſehen . 

Waͤhrend der Anarchie des Interregnums bekam 

das Reich ſeine heutige Geſtalt; und der Weſtphaͤliſche 
und Luͤneviller Frieden brachten endlich alle Gewalt in 
die Haͤnde der maͤchtigen Reichsſtaͤnde. Die Konſtitu⸗ 
tionen Friedrichs U. vom Jahre 1220. und 1252 
geſtatteten denſelben die voͤllige Landeshoheit. Die 
goldene Bulle erhob die Gewalt der Kurfuͤrſten, und 
machte die Kaiſerwahl zu einem Reichsgeſez; und der 
Reichstag wurde endlich auf drey Kollegien eingeſchraͤnkt, 
welche nach der veraͤnderten Lage der Dinge, die ganze 
geſezgebende Gewalt in die Haͤnde der maͤchtigen bringen 
mußten. 
Wenn nun aber auch die Reichsverfaſſung in ſehr 
wichtigen Stuͤcken von ihrer urſprünglichen Form abge— 
gangen iſt; ſo muͤſſen wir doch immer noch, wenigſtens 
rechtlich, diejenigen Dinge in derſelben behaupten, 
welche durch neue Geſetze nicht abgeſchafft wurden. 


10 Illorum communi concilio, heißt es in dieſem Vertrage; 
und veri adjutores et cooperatöres. 


11 Hinc libertates, hinc publica in proprios usus distri- 
buere suasit, addam quod quisque petebat, ut fierer, 
effecit, rempublicam penitus annullavit, ſagt Nith 4111 
vom Adelard. 


12 Beſonders bey der Abſetzung Heinrichs IV. 
16 
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Alle die Rechte des Kaiſers, des Volkes, des 
Reichs und ſeiner Beamten bleiben noch in ihrer voͤlligen 
Kraft, von welchen nicht ausdruͤklich, und durch die 
eigenen Worte der Reichsgeſetze erwieſen werden kann, 
daß fie entweder eingeſchraͤnkt, oder wirklich ganz auf— 
gehoben ſeyen— 

8 1 


Vom Kaiſer, ſeinen Rechten und Verhältniſſen. 


Nur zwey oͤffentliche Perſonen ſind noch im Reiche, 
welche das Ganze zuſammenhalten, der Kaiſer und 
der Kurfuͤrſt Erzkanzler. Sind deren Anſehen und 
Rechte zerfallen, ſo kann die Reichsverfaſſung ohn— 
moͤglich mehr beſtehen. Es ſind bisher Kurfuͤrſten und 
Staͤnde vernichtet, und neue eingeſezt worden; Deutſch— 
land hat ganze Kreiſe und Provinzen verloren, die 
Kollegien haben Veraͤnderungen erlitten, und noch 
beſteht die Verfaſſung in ihren Grundzuͤgen. Sollte 
dies Reich aber die Wuͤrde ſeines Kaiſers und Erzkanz— 
lers verlieren, fo iſt feine, ohne das ſchon ſchwankende 
Verfaſſung, gaͤnzlich aufgeloͤßt. 

Unter allen europaͤiſchen Fuͤrſten behauptet der 


Koͤnig der Deutſchen noch den erſten Rang. Obwohl. 


ſeine Macht außerordentlich beſchraͤnkt iſt, ſo hat doch 
kein anderer Regent ſo erhabene Titel und eine ſo pracht— 
volle Anſtellung. Als Nachfolger der ehemaligen Caͤſarn 
wird er roͤmiſcher Kaiſer, allzeit Mehrer des 
Reichs, König in Germanien und Jeruſalem 
genannt. Alle Koͤnige in Europa geſtatten ihm den 
Vorzug in Würde; und die mächtigen Kurfuͤrſten, 
welche entweder koͤniglichen Rang fordern, oder zugleich 
wirkliche Koͤnige ſind, halten es nicht unter ihrer 
Wuͤrde, feine erſten Hofbedienten zu ſeyn. 


| 
| 


I 
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Nach den Vorſchriften der goldenen Bulle ? und 
der Wählkapitulationen “ muß ein Kaiſer gewählt 
werden, und er iſt nicht befugt, die Krone auf irgend 
eine Art in ſeiner Familie erblich zu machen. Nach eben 
dieſen Vorſchriften muß er ein gerechter, guter 
und nuͤzlicher Mann ſeyn; doch machen es ſowohl 
die Umſtaͤnde als die Lage des Reichs nothwendig, daß 
er aus einem maͤchtigen edlen Hauſe gewaͤhlt werde. 
Ob er gerade katholiſch, oder aus einer fuͤrſtlichen Familie 
entſproſſen ſeyn muͤſſe, daruͤber geben die Reichsgeſetze 
keinen ausdruͤklichen Aufſchluß— 

Nach der goldenen Bulle wählen den Kaiſer die 
Kurfuͤrſten, und zwar urſpruͤnglich nur ſieben . Der 
juͤngſte Deputationsſchluß hat von den Geiſtlichen zwey 
aufgehoben, nämlich Kur Trier und Koͤlln; dagegen 
vier weltliche hinzugefügt 5. Bey der kuͤnftigen Kaiſer— 
wahl werden daher folgende Fuͤrſten dem Reiche fein 
Oberhaupt geben: der Kurfuͤrſt Erzkanzler, Boͤh⸗ 
men, Bayern, Sachſen, Brandenburg, 


Braunſchweig, Salzburg, Wirtemberg, 


Heſſen, Baden. 

Bey den vorigen Wahlen waren die Stimmen 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten fo ziemlich gleich; 
jezt find deren nur vier, namlich Erzkanzler, Boͤh— 
men, Bayern und Salzburg katholiſch, dagegen 
ſechs, namlich: Sachſen, Brandenburg, Braun: 
ſchweig, Wirtemberg, Heſſen und Baden 
proteſtantiſch. Da nun die Reichsgeſetze über das Reli⸗ 
gionsbekenntniß des Kaiſers nichts verfügen, fo könnte 


13 A. B. Tit. 2. 5. 1. 

24 Capit. perpet, 2519 — 1663 Aft. 2. $ a, 
35 A, B. Prooemium, Cap. I, etc, 

26 D. R. 9. 3ı. 
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das deutſche Reich für die Zukunft ein Oberhaupt erhal: 
ten, welches allein den Proteſtanten gefällig wäre. Es 
muͤßte daher, um eine Gleichheit hervorzubringen, noch 
ein katholiſcher Kurfuͤrſt angeſezt, oder dem Kurfuͤrſten 
Erzkanzler ein ſolcher Einfluß auf das Wahlkollegium 
gegeben werden, daß er als Vermittler beyder Partheyen 
eintreten, und ſo die freye Wahl der Kurfuͤrſten erhal— 
ten koͤnnte. 

Indeſſen lehrt die Reichsgeſchichte, daß die Wahlen 
nie ohne einen maͤchtigen aͤußern Einfluß vollzogen 
worden ſeyen. Wie ſich die großen Verbindungen in 
Europa bildeten, ſo zeigen ſich auch jene in dem Wahl— 
kollegtum. Man hat katholiſche Kurfuͤrſten auf prote— 
ſtantiſcher, und proteſtantiſche auf katholiſcher Seite 
geſehen: aber da die uͤbrigen geiſtlichen Kurfuͤrſten nun 
aufgehoben ſind, wird es auf alle Faͤlle fuͤr das Reich 
erſprießlich ſeyn, wenn der Kurfuͤrſt Erzkanzler noch 
ſeine eigene Reichskonſtitutionsmaͤßige Beſtimmung 
erhaͤlt. Nur er hat kein anderes Intereſſe, als die Er— 
haltung des Reichs. Ihm allein kann man alſo auch 
eine große geſezliche Gewalt anvertrauen. Die Zuſam— 
menberufung der Wahlfuͤrſten und die Direktion des 
Wahlkollegiums, welche er jezt ausuͤbt, geben ihm noch 
nicht das erforderliche Gewicht. Seine Stimme muß 
entſcheidend ſeyn, wenn nicht Alles das Gepraͤge eitler 
Formen haben ſoll. 

Nachdem der Kurfuͤrſt Erzkanzler die Wahl ausge: 
ſchrieben hat, die Wahlfuͤrſten oder ihre Geſandten zu 
Frankfurt verſammlet ſind, der Kaiſer gewaͤhlt und 
ausgerufen iſt; ſcheint auf einmal die große Gewalt 
der Kurfuͤrſten zu verſchwinden, und diejenigen, welche 
ſich in Macht und Rang den Koͤnigen gleich achten, 
ſtehen nun neben dem Gewaͤhlten, wie folgſame Haus- 
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und Hofbedienten. Der Kurfuͤrſt Erzkanzler kroͤnt und 
ſalbt den Kaiſer. Er betet ihm an der Tafel als Erz— 
kaplan vor. Der Kurfürf von Böhmen reicht ihm 
den Becher als Erz ſchenk; der Kurfuͤrſt von Bayern 
traͤgt ihm eine Schuͤſſel auf als Erztruchſeß; der 
Kurfuͤrſt von Sachſen bringt ihm einen Scheffel Hafer 
als Erzmarſchall; der Kurfuͤrſt von Brandenburg 
ein Waſchbecken als Erzkaͤmmerer; der Kurfuͤrſt von 
Braunſchweig einen Haufen gepraͤgter Muͤnzen, als 
Erzſchazmeiſter. Die neuen Kurfuͤrſten muͤſſen ihre 
Erzaͤmter erſt noch erhalten. 

Das Auſehen des Kaiſers, welches in ſeinem Titel 
und bey ſeiner Wahl ſo außerordentlich groß ſcheint, 
wird auch in der Form der Reichsregierung beybehalten. 
Obwohl die Ausuͤbung der kaiſerlichen Rechte auf alle 
Weiſe beſchraͤnkt iſt, fo kaun doch weder bey der geſez— 
gebenden noch richterlichen, noch vollſtreckenden Gewalt 
im Reiche Etwas vorgenommen werden, ohne daß der 
Kaiſer dabey ſeinen rechtlichen Einfluß habe. Der 
weſtphaͤliſche Friede “, die Reichsabſchiede 3, beſon⸗ 
ders aber die Wahlkapitulationen 29 ſetzen zwar ausdruͤk— 
lich feſt, daß der Kaiſer in Hauptſachen nichts ohne 
Beyſtimmung der Staͤnde und beſonders den Rath der 
Kurfuͤrſten im Reiche anordnen und verfuͤgen ſolle; ja 
ſie beſchraͤnken ſogar ſeinen Wirkungskreis auf jene 
Stellen und Geſchaͤfte, welche ihm doch eigenſt ange— 
wieſen ſind: nichts deſto weniger hat das Reich eine 
monarchiſche Regierungsform, und alle Gewalt— 
uͤbungen concentriren ſich am Ende in der Perſon des 
Kaiſers. Er hat das Recht, den Reichstag zuſammen— 

17 Art. VIII. F. 2. 


18 R. I. de ann 1555 F. 66 — 82. 1559 $. 74 1559 9. 27. 
19 Capit. Art, III. H. 5. Art. XI. F. 21. 
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zu berufen, die Geſetze anzuordnen, dem Reichsgut— 
achten ſeine Einwilligung zu verſagen, oder es zu rati— 
ficiren, und in ſeinem Namen werden die Reichsſchluͤſſe 
dem ganzen Reiche bekannt gemacht, und geboten. 

Dem Kaiſer iſt ferner die oberſte Regierung des 
Reichs und die Vollſtreckung der Geſetze uͤbertragen. Er 
hat deswegen die Reichskanzley und deu Reichshofrath 
um ſich, durch welche Stellen er auf das Ganze wirken 
ſoll. Er iſt oberſter Anführer der Reichs armeen. Er 
leitet die Friedensverhandlungen ein, und ſchließt im 
Namen des Reichs die Reichsfrieden. 

Die oberſtrichterliche Gewalt fließt ebenfalls von 
ihm aus. Er ſizt durch den Kammerrichter, welchen er 
beſtellt, dem Kammergerichte vor. Er beſezt den Reichs— 
hofrath, und in wichtigen Faͤllen übt er noch eigenſt 
ſeine oberſte Gerichtsbarkeit aus. 

Dem Kaiſer iſt aus aͤhnlichen Grunden auch die 
oberſte Polizeygewalt vorbehalten. Bey Muͤnzveraͤnde⸗ 
rungen, Zollgerechtigkeiten, und andern allgemeinen 
Polizeyanſtalten geſchehen alle Geſtattungen und Anord— 
nungen noch in ſeinem Namen; und wo die landesherr— 
liche Gewalt nicht aus beſondern Ruͤkſichten entgegen 
wirkt, werden ſeine Geſetze auch befolgt. 

Der Kaiſer iſt endlich die Quelle aller Gnaden, und 
der oberſte Lehnherr im ganzen Reiche. Er ertheilt den 
Adel und die fuͤrſtlichen Wuͤrden; giebt Privilegien, 
ſezt Notarien und Pfalzgrafen an; legitimirt und giebt 
veniam aetatis; und belehnt die Fuͤrſten und Staͤude 
des ganzen Reichs 


20 Dieſe unſtreitigen Rechte des Kaiſers find in allen Reiche; 
geſetzen, und ſelbſt in der goldenen Bulle, den Reiche; 
abſchieden und Wahlkapitulationen gegründet, welche 
je doch einſchränken wollten. 
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Wenn dieſe noch beträchtlichen Vorrechte des 
Kaiſers immer in ihrer vollen Kraft ausgeuͤbt wurden: 
ſo muͤßte der Zuſammenhang im deutſchen Reiche eine 
große Wirkſamkeit haben; allein das rechtliche Anſe— 
hen des Reichsoberhaupts haͤngt groͤßtentheils vom 
politiſchen ab. Wenn der Kaiſer nicht zu gleicher 
Zeit ein maͤchtiger Prinz von Haus aus waͤre, wuͤrde 
ſein Einfluß im Reiche von gar keiner Bedeutung ſeyn; 
denn mit der Zu- oder Abnahme dieſes politiſchen 
Gewichtes veraͤnderte ſich auch das rechtliche. Es gab 
Zeiten, wo die Kaiſer, troz ihrer ſchon fo ſehr beſchraͤnl— 
ten Gewalt, nichts deſto weniger den Reichstag nach 
ihrem Willen gelenkt, die Geſetze puͤnktlich vollſtrekt, 
Kurfuͤrſten ab- und eingeſezt, und den Krieg und Frie— 
den mit beynahe unumſchraͤnkter Gewalt gefuͤhrt haben. 
Es gab aber auch wieder Zeiten, wo ſie ihr eigenes 
Gewicht ſchmaͤlern, und ihre unbezweifelten Rechte ent— 
weder ſuspendiren oder doch widerſprechen laſſen mußten. 

Dazu kommt noch, daß ſeit dem dreyſigjaͤhrigen 
Kriege ſich immer fremde Maͤchte in die Angelegenheiten 
des Reichs gemiſcht haben. Die auswaͤrtigen Feinde 
des Kaiſers haben auch dadurch demſelben zu ſchaden 
geſucht, daß fie fein Anſehen im Reiche herabſetzen 
ließen. Wie das Haus Oeſterreich, welches waͤhrend 
dieſer Zeit meiſtentheils die Kaiſerkrone teug, an ſeinen 
eigenen Beſizthuͤmern verlieren follte, ſo wollte man 
auch die kaiſerlichen Vorrechte verringern, welche ihm 
einen großen Einfluß im Reiche gewaͤhrten. 

Durch den verfloſſenen Krieg und den darauf erfolg— 
ten Frieden von Luͤneville iſt die monarchiſche Einheit 
des Reichs noch mehr geſchwaͤcht worden. Die Haͤlfte 
der Staͤnde hatten ſchon Privatfrieden abgeſchloſſen, 
oder ſtunden unthaͤtig hinter einer Demarkattonslinie, 
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indeſſen der Kaiſer und das Reich noch Krieg fuͤhrten. 
Die Haͤlfte der Staͤnde, wodurch der Kaiſer ein Gleich— 
gewicht im Reiche erhalten konnte, iſt aufgehoben oder 
wenigſtens verſezt, indeſſen ſich die Macht auf einen 
Theil zuſammenzog. Da der juͤngſte Deputationsſchluß 
die Machtverhaͤltniſſe durchgängig zum Vortheile der 
ſchon mächtigen Stände veränderte; fo iſt das Intereſſe 
der Mindermaͤchtigen, das kaiſerliche Anſehen aufrecht 
zu erhalten. Die Perfon des Kaiſers und des Kurfuͤr— 
ſten Erzkanzlers ſind, wie ich ſchon bemerkte, noch die 
einzigen Vereinigungspunkte des Reichs. Sind dieſe 
vernichtet oder herabgeſezt, ſo iſt Deutſchland nichts 
anders mehr, als wie Italien, ein Land von ſouveraͤnen 
Fuͤrſten. Die Großen und Maͤchtigen darunter werden 
aus eigener Kraft für ihre Exiſtenz geſichert ſeyn; aber 
die Mindermaͤchtigen über kurz oder lange verſchlungen 
werden. 

So lange durch das Anſehen des Kaiſers das Reich 
noch beſteht, koͤnnen leztere auch immer auf auswaͤrtige 
Unterſtuͤtzung hoffen. Weder Frankreich noch Rußland, 
noch England oder Schweden wird es gleichguͤltig anſe— 
hen, daß Deutſchland unter zwey oder drey maͤchtige 
Haͤuſer vertheilt werde. Im Gegentheile muß ihnen 
daran gelegen ſeyn, daß in Deutſchland eine Verfaſſung 
bleibe, die ihnen ſo wenig gefaͤhrlich iſt. Die Minder— 
maͤchtigen werden daher immer eine auswaͤrtige Stuͤtze 
finden, wenn ſie noch den Kaiſer und die Geſetze auf 
ihrer Seite haben. 

Der jüngfte Deputationsſchluß bringt aber noch 
eine andere politiſche Frage hervor, naͤmlich: wird die 
Kaiſerkrone ſo anhaltend dem Hauſe Oeſterreich zuge— 
theilt werden, wie bisher? Da die proteſtantiſchen 
Kurfuͤrſten jezt den größten Theil im Kurkollegzum aus— 
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machen, ſo koͤnnte es ihnen ja einmal belieben, einen 
Fuͤrſten aus einem andern Hauſe auf den Thron zu 
ſetzen. Wenn das Haus Oeſterreich bey einer kuͤnf— 
tigen Kaiſerwahl Nebenbuhler haben ſollte, ſo wuͤrden 
es wohl keine andere ſeyn, als der Koͤnig von Preußen 
oder der Kurfuͤrſt von Bayern. Erſterer koͤnnte wohl 
dieſe Wuͤrde maͤchtig behaupten, weil es ihm in dieſem 
Falle ſchwerlich an auswaͤrtigen Verbindungen fehlen 
würde, und fein Anhang im Reiche jezt ſehr betraͤchtlich 
geworden iſt. Allein das preußiſche Kabinet ſieht gar 
wohl ein, wie viele Neider ihm eine an reeller Macht 
fo entblößte Würde erwecken koͤnnte. Es hat ſich jeder: 
zeit nur in ſolche Beſtrebungen eingelaſſen, woraus ihm 
ein ſolider Vortheil zugewachſen iſt. Wenn es einſtens 
die Kaiſerkrone ſucht, ſo hat es weitausſehendere Ab— 
ſichten dabey, als blos durch ein neues Diadem zu 
glaͤnzen. Bayern iſt zwar ein maͤchtiger Stand im 
Reiche, und koͤnnte auch von Frankreich und Preußen 
in ſeinem Beſtreben unterſtuͤzt werden: allein das Bey— 
ſpiel Karls VII. if dieſem Haufe noch zu friſch im 


Gedaͤchtniſſe, als daß es ſich noch einmal durch einen 


voruͤbergehenden Titel blenden laſſen ſollte. So lange 
es Frankreich und Preußen zu ſeinen Alliirten haͤtte, 
wuͤrde es ſich wohl maͤchtig auf dem Kaiſerthrone 
erhalten koͤnnen; wenn aber ſich dieſe Verbindungen, 
wie es in der Politik ſo leicht geſchieht, aͤndern ſollten, 
dann koͤnnte es Gefahr laufen, fuͤr eine formelle 
Krone um den reellen Beſiz ſeiner eigenen Macht zu 
kommen. 

Nach dem Tode des Kaiſers iſt ein Interregnum. 
Da während demſelben das Reichsregiment wenigſtens 
einigermaßen ſeine monarchiſche Form beybehalten 
muß; ſo ſezte die goldene Bulle zwey Reichsvika— 
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rien, naͤmlich den Kurfuͤrſten von der Pfalz fuͤr die 
fraͤnkiſchen, und den Kurfuͤrſten von Saͤchſen für die 
ſaͤchſiſchen Länder an à. Die Graͤnzen beyder 
Diſtrikte waren nicht beſtimmt genug: es wurde 
daher im Jahre 1750. unter beyden Reichsvikarien aus— 
gemacht, daß von den bezweifelten Laͤndern Henne— 
berg, Paderborn, Osnabruͤck, Corvey, Ol— 
denburg und Delmenhorſt, Hoya, Diepholz 
Pyrmont, Lippe, Schaumburg und Rittberg 
zu dem Saͤchſiſchen; Coͤlln, das Herzogthum Weſt— 
phalen, Münfter, Minden, Hervorden, Oſt— 
frießland, Ravensberg, Teklenburg und 
Bentheim aber zu den fraͤnkiſchen Laͤndern gehoͤren 
ſollten 25. 

Die Anſtellung der Reichsvikarien beſtaͤtigt die 
monarchiſche Form im Reiche; denn ihre Gewalt koͤmmt, 
ſo viel es noͤthig iſt, der kaiſerlichen bey. Sie uͤben in 
ihren Diſtrikten die oberſte Gerichtsbarkeit aus. Sie 
expediren und ſiegeln gemeinſchaftlich bey dem Kammer— 
gerichte; verleihen die Reichslehen; ſammeln die oͤffent— 
lichen Gelder; ſetzen den Kammerrichter; ertheilen 
Privilegien und den Adel; halten den Reichstag im 
Gange, und regieren in Abweſenheit des Kaiſers das 
Reich B. 

Indeſſen hat der lebende Kaiſer das Recht, mit Bey— 
ſtimmung der Kurfuͤrſten, ſich einen Nachfolger und 


21 Comes palatinus in partibus Rheni et Sueciae et in 
jure frauconico, Ducem Saxoniae in his locis, ubisaxo- 
nica jura servant ur. A. B. Tit. V. . 1 er 2. 

22 Conv. ann. 1750. 

25 A. B. Tit. V. 9. 1. 2. Cap. perp. art. II. Cap. 1742. 
art. III. 6, 319. 16. art. XIII. F. g. art, XI. 5. 7 
Cap. 1790. 9. 14— 18 etc, 
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Gehuͤlfen waͤhlen zu laſſen : dieſer führe den Titel 
roͤmiſcher König und allzeit Mehrer des 
Reichs; wird wie ein Kaiſer von den Kuffuͤrſten 
gewaͤhlt und gekroͤnt, hat aber nur ſo viel Theil an der 
Reichsregierung, als ihm der lebende Kaiſer geſtattet ©. 
Im uͤbrigen folgt er ſogleich nach deſſen Tode auf dem 
Throne, wenn er das in der goldenen Bulle vorgeſchrie— 
bene Alter hat. Sonſt treten die Reichsvikarien ein. 


8. . 
Von den Reichsſtänden und ihren Verhältniſſen. 

Urſpruͤnglich hatte Deutſchland nur drey Reichs— 
ſtaͤnde, die Adlichen, Freyen und Knechte; und 
dieſe ſtellten die ganze Volksmaſſe vor. Waͤhrend der 
langen Anarchie des Mittelalters hoͤrte die Repraͤſen— 
tation der Nation faſt gaͤnzlich auf, und nur die Per— 
ſonen, welche entweder ein wichtiges geiſtlich- oder 
weltliches Amt bekleideten, duͤnkten ſich allein Reichs— 
ſtaͤnde zu ſeyn. Dieſe Gewohnheit wurde durch die 
Obſervanz und kuͤnftigen Reichsgeſetze bekraͤftigt. Es 
gab alſo keine anderen Staͤnde mehr, als die Erzbiſchoͤffe, 
Biſchoͤffe und Praͤlaten auf der geiſtlichen, und die Her— 
zoge, Grafen und Dynaſten auf der weltlichen Seite; 
und die landesherrliche Gewalt wurde der Regel nach 
als ein Zeichen der Reichsſtandſchaft angeſehen. 

Unter dieſen zeichneten ſich die Maͤchtigern ſchon 
fruͤhe aus. Sie verſchafften ſich ein groͤßeres Gewicht 
und Auſehen in den allgemeinen Angelegenheiten, und 
behaupteten das Recht, den Kaiſer allein waͤhlen zu 
duͤrfen. Man nannte fie daher vorzugsweiſe die Wahl: 


. ep. . 5. „ f d At. VL 5. 5, . 
1612. Art. III. $. 11. 


25 Cap, 1690, Art. 47. Cap. 1764, Art. 30. F. 3. 
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oder Rurfürften, und die goldene Bulle beſtaͤtigte 
endlich förmlich ihre Würden W. 

Indeſſen glaubten die andern Freyen (Barones) 
und Ritter der Nation, noch ihren eignen Stand zu 
haben, und nicht gehörig repraͤſentirt zu ſeyn; auch 
hatten ſich die groͤßern Reichsſtaͤdte vorzuͤgliche Frey: 
heiten und Macht erworben. Bey der Zerſtuͤckelung 
der großen Herzogthuͤmer machten ſich alſo jene im 
Reiche unmittelbar, und dieſe wurden als die Repraͤ— 
ſentanten des dritten Standes zum Reichstage und zur 
Reichsſtandſchaft gelaſſen. 

Wenn zu der Zeit die kaiſerliche Wuͤrde in irgend 
einer Familie erblich geworden, oder die Abſichten 
Rudolfs von Habsburg von ſeinen Nachfolgern mit 
mehr Klugheit befolgt worden waͤren; ſo wuͤrde Deutſch— 
land, wie die uͤbrigen Staaten von Europa, einen maͤch— 
tigen Regenten, und eine gleichere Repraͤſentation des 
Volkes erhalten haben. Allein die Unabhaͤngigkeit der 
groͤßern Staͤnde war auf der einen Seite ſchon zu ſehr 
geſichert, und auf der andern das Anſehen der Kaiſer 
zu ſehr herabgekommen, als daß eine ſolche Verfaſſung 
haͤtte wurzeln koͤnnen. Das Reich wurde daher in fol— 
gende Staͤnde und Klaſſen abgetheilt. 

Den oberſten Rang vor Allen behaupteten die Kur— 
fürften. Sie hatten nicht nur die erſten Würden 
ſowohl in der Kirche als in dem Staate, ſondern auch 
die groͤßten Reichslaͤnder und Gewalt. Urſpruͤnglich 
war die Zahl derſelben nicht beſtimmt. Die goldene 
Bulle ſezte ſie auf ſieben, wovon drey Geiſtliche, naͤm— 
lich Maynz, Trier und Coͤlln, und vier weltlich 
waren, naͤmlich Boͤhmen, Pfalz, Sachſen und 


26. A. B. Cap. IV. 
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Brandenburg. Bey den drey geiſtlichen hatte der 
Beſiz der Kurwuͤrde ſeinen beſtimmten Gang; da aber 
unter den weltlichen oͤfter mehrere Linien ihrer Haͤuſer 
vorhanden waren, ſo beſtimmte die goldene Bulle, daß 
nur die Koͤnige in Boͤhmen, und von den pfaͤlziſchen 
ſaͤchſiſchen und brandenburgiſchen Linien nur die Pfalz— 
grafen bey Rhein, die wittenbergiſchen und 
markbrandenburgiſchen Fuͤrſten die 5 
ausuͤben koͤnnten 7. 

Dieſe Veſtimmungen der goldenen Bulle haben nach 
der Hand viele Aenderungen oder Erweiterungen erlitten. 
Im Jahre 1547 kam die ſaͤchſiſche Kurwuͤrde von der 
Erneſtiniſchen Linie auf die Albertiniſche. 
Waͤhrend dem dreyßigjaͤhrigen Kriege erhie Bayern 
den durch den geaͤchteten Kurfuͤrſten von der Pfalz erle— 
digten Kurhut. Doch wurde dieſer durch den weſtphaͤli— 
ſchen Frieden wieder beſtaͤtigt *, und beyde kamen durch 
Abſterben des Kurfuͤrſten von Bayern im Jahre 1777 
wieder auf Einen Stamm, welcher fie auch noch befizt. 
Im Jahre 1692 wurde auch Braunſchweig-Luͤneburg 
in das Kurkollegium aufgenommen, und im Jahr 1708 
förmlich darin beſtaͤtigt. Der juͤngſte Deputationsſchluß 
vernichtete die zwey geiſtlichen Kurwuͤrden von Trier 
und Coͤlln; dagegen ſchuf es deren vier neue, naͤmlich 


Salzburg, Wirtemberg, Heſſen und Baden. 


Die Zahl der Kurfuͤrſten hat ſich alſo auf zehen 


vermehrt, davon iſt der Kurfuͤrſt Erzkanzler allein ein 


geiſtlicher Fuͤrſt. Vier find davon katholiſch, nämlich 
Erzkanzler, Boͤhmen, Bayern und Salzburg, 


ſechs proteſtantiſch, naͤmlich Sachſen, Branden— 


27 A. B. Cap. VII. 
28 J PRO. Arr. IV. F. 3. 5.9. 
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burg, Braunſchweig, Wirtemberg, Heſſen, 
Baden— 

Die Kurfuͤrſten machen nicht nur im Reich ein 
eignes Kollegium aus, ſondern ſie haben das Vorrecht, 
den Kaiſer zu waͤhlen, und ihm eine Wahlkapitulation 
vorzufehreiben ; ohne ihr Zuthun und Einwilligung 
kann im Reiche nichts Wichtiges vorgenommen werden— 
Ihre Vereinigung hat eine vorzuͤgliche Kraft; ſie fordern 
nicht nur im Reiche den Vorzug vor allen andern Für 
ſten und Staͤnden, ſondern auch außerhalb iſt ihnen 
ein koͤniglicher Rang geſtattet. 

Der Kurfuͤrſt Erzkanzker wird unter ihnen als der 
Erſte angeſehen. Sowohl ſein Amt als ſeine Wuͤrde 
verſchafften ihm die Direktion im Kurkollegium, und 
in allen Reichsangelegenheiten leitet er die Geſchaͤfte 
ein. Die Ordnung unter den uͤbrigen war ſonſt nach 
Linien oder Seiten beſtimmt. Der Deputationg; 
ſchluß erforder. jezt ein neues Regulativ über dieſes 
Ceremoniel. ' 

Nach den Kurfürften kommen die Fürſten, und 
dieſe wurden ehemals in geiſtliche und weltliche 
eingetheilt. Da Erſtere durch den Deputationsſchluß 
groͤßtentheils aufgehoben ſind; ſo erhtelten ſich im Fuͤr— 
ſtenrathe davon nur noch die zwey Stimmen des Kur: 
fuͤrſten Erzkanzlers wegen Aſchaffenburg und 
Regensburg. Von ihren Vorzuͤgen unter ſich und 
ihren Stimmen auf dem Reichstage werde ich in dem 
folgenden Abſchnitte reden: hier iſt nur die Rede von 
ihrer ſtaͤndiſchen Würde. 

Die Fuͤrſten hatten ſonſt einen großen Einfluß auf 


— 


— 
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die Reichsangelegenheiten. Ste behaupteten nicht nur 
ihre Mitwirkung zur allgemeinen Geſezgebung, fondern 
glaubten auch bey andern Vorfaͤllen, als Kreisverhand⸗ 
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lungen, Wahlkapitulationen, Vereinigungen Theil 
nehmen zu koͤnnen. Da aber durch den juͤngſten Depu— 
tationsſchluß die Kurfuͤrſten auch das Uebergewicht im 
Fuͤrſtenrathe haben, ſo werden deren beſondere Anſpruͤche 
in der Zukunft groͤßtentheils verſchwinden. 

In dem Fuͤrſtenkollegium machen die Grafen wieder 
beſondere Kollegien aus. Ihre Macht und Stimme 
waren einzeln zu unbetraͤchtlich; ſie verſammelten ſich 
daher in vier beſondern Abtheilungen, naͤmlich das 
Wetterauiſche, Schwaͤbiſche, Fraͤnkiſche und 
Weſtphaͤliſche Kollegium, um fd vereint ihrem Ein— 
fluſſe mehr Gewicht geben zu koͤnnen. 

Sonſt wurden auch die Reichspraͤlaten als Staͤnde 
erkannt, und erſchienen auf zwey Baͤnken, naͤmlich der 
Schwaͤbiſchen und Rheiniſchen. Der jluͤngſte 
Deputationsſchluß hat ſie aber vernichtet, und ihre 
Gewalt und Stimmen unter die Entſchaͤdigung gemiſcht. 

Die Reichsritterſchaft wurde niemals als Reichs— 
ſtaͤndiſch angeſehen: allein da fie ihre Rechte und Bor: 
zuͤge aus der urſpruͤnglichen Reichs verfaſſung herleitete; 
fo hat man ihr wenigſtens die Reichs unmittelbar— 
keit geſtattet, und ſelbe in dem Deputationsſchluſſe 
rechtlich beſtehen laſſen. 

Die lezte Klaſſe der Reichsſtaͤnde machen die 
Reichsſtaͤdte aus. Als im Jahr 1255. von einem 
Maynzer Bürger der große Staͤdtebund geſtiftet wurde, 
ſtunden fie im Begriffe, in Deutſchland ein maͤchtiges 
Unterhaus zu gründen, was den Fürften das Gleich: 
gewicht gehalten, und den gemeinen Stand gewiß beſſer 
repraͤſentirt haͤtte, als die Paar Reichsſtaͤdte, welche 
jezt noch auf dem Reichstage erſcheinen. Vor dem 


Deputationsſchluſſe waren deren noch ein und fünfzig, 


nämlich vierzehn auf der rheiniſchen, und ſieben und 


r 


242 


dreyßig auf der fhwäbifchen Bank. Davon ſind jezt 
nur noch ſechs uͤbrig geblieben, naͤmlich: Augsburg, 
Lübek, Nürnberg, Frankfurt, Bremen und 
Hamburg. Der jüngfte Deputationsſchluß hat ihre 
Gebiete und Gerechtſame erweitert, denſelben das freye 
Religionsexercitium, wie zuvor, erhalten, und ſelbe 
im Kriege ſogar als neutral erklaͤrt. 

Wegen dem Range und ihrer Ordnung entſtund 
ſogleich ein Streit; aber durch eine Akte vom 28. April 
1803. kam man überein, daß das Direktorium alle zwey 
Jahre von dieſem Datum an, abwechſeln, dieſe Ab— 
wechſelung nach obiger Ordnung geſchehen, Hamburg 
den Anfang machen, die Bankalordnung aber auf— 
hoͤren ſolle. 


§. 3. 
Von den Reichstagen und Reichsdeputationen. 


In Deutſchland wurde die geſezgebende Gewalt 
urſpruͤnglich von dem ganzen Volke, oder wenigſtens 
ſeinen Stellvertretern ausgeuͤbt. Waͤhrend der Feudal— . 
anarchie des mittlern Zeitalters kam fie in die Hände I. 
der vornehmern Stände und Vaſallen. Als ſich der 1, 
Stand der Gemeinen zu feiner erſten Würde erhob, |, 
erhielten auch die Reichsſtaͤdte Theil an der Geſezgebung. 


Allein anſtatt daß, wie in andern europaͤiſchen Staaten, 


die drey Hauptreichsſtaͤnde durch gehoͤrige Deputirte. 
repraͤſentirt worden waͤren, haben ſich im deutſchen 
Reiche drey Kollegien gebildet, welche mehr ihre eignen 
Rechte auf dem Reichstage verfochten, als jene der . 


ganzen Nation. 
Bey der Erhebung der Gemeinen bildeten ſich faſt 


in allen europäifchen Staaten drey Stände, naͤmlich 
der Lehr-, Wehr- und Naͤhrſtand, oder die 
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Geiſtlichkeit, der Adel und das gemeine Volk 3. 
In Deutſchland hat man zwar Ähnliche Grundfäge ange; 
nommen, weil ſie ſich in der Natur eines jeden großen 
Staates gründen; ja zur Zeit der großen Staͤdtebuͤnd— 
niſſe ſchien die Nation wieder ihre rechtliche Wuͤrde zu 
erhalten. Allein die Kollegien auf dem Reichstage repraͤ— 
ſentiren mehr die Perſonen als Staͤnde des Reichs. 
Vor dem juͤngſten Deputationsſchluß konnte man in der 
geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſtenbank und dem 
Kollegium der Staͤdte noch einigermaßen die Repraͤ— 
ſentation der drey Hauptſtaͤnde finden, aber jezt hat das 
Kurfuͤrſtenkollegium nur Einen geiſtlichen Fuͤrſten, im 
Fuͤrſtenkollegium find die geiſtlichen Fuͤrſten groͤßtentheils 
aufgehoben, und die Staͤdte nur auf die Zahl von 
ſechſen herabgebracht. 

Dazu kommt noch, daß die Kurfuͤrſten zugleich 
beynahe die Haͤlfte der Fuͤrſtenſtimmen erhalten haben; 
mithin ſchon dadurch die Majoritaͤt auf dem Reichstage 
ausmachen. Die ganze deutſche Nation hat alſo keine 
andere Schuzwehre mehr als den Kaiſer und den Kur— 
fuͤrſten Erzkanzler. Jener kann durch ſein Ratifikations— 
recht der Uebermacht der Staͤnde Einhalt thun; und 
dieſer muß die Geſetze handhaben, weil von deren Auf— 
krechthaltung fein eigenes Anſehen abhaͤngt. 

Den Reichstag ſchreibt der Kaiſer ſelbſt durch 
[Patente aus, und an jeden Reichsſtand wird noch 
ein eigenes Schreiben erlaſſen, worin die Veranlaſſung 
deſſelben, und die Deliberationspunkte angefuͤhrt wer— 
den. Nach der Wahlkapitulation Art. XIII. $. 1. ſoll 
alle zehen Jahre, oder fo oft es die Noth durft des Reichs 
erfordert, jedoch mit Beyſtimmung der Kurfuͤrſten, ein 


10 29 Syſtem des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit. 
17 
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Reichstag gehalten werden. Auch ſoll ſich der Kaiſer 
mit ihnen uͤber den Ort vergleichen, wo er gehalten wird. 
Nach der goldenen Bulle Cap. XXVIII. $. 5, war Nuͤrn— 
berg, jezt iſt Regensburg dazu beſtimmt. Aus dieſem 
Grunde iſt dieſe Stadt auch dem Kurfuͤrſten Erzkanzler, 
als dem Direktor, durch den juͤngſten Deputationsſchluß 
zugetheilt worden. 

In aͤltern Zeiten ſind der Kaiſer und die Staͤnde 
in eigener Perſon auf dem Reichstage erſchienen; da 
aber ſein Siz jezt mehr befeſtigt, und die Zuſammen— 
kunft anhaltend iſt, fo ſchikt Erſterer ſeinen Principal 
co mmiſſarius und zu deſſen Unterſtuͤtzung noch einen 
Konkommiſſarius; die Stände aber ihre Bevoll— 
maͤchtigten dahin, welche ihre Stelle vertreten, und 
den Rang der Geſandten fordern. 

Wenn der Reichstag eroͤffnet iſt, ſo wird eine Haupt— 
propoſition gemacht; da ſelbe von dem Kaiſer oder 
ſeinem Kommiſſarius herkommt, ſo nennt man ſie ein 
Kommiſſions- oder Hofdekret. Nach der Wahlkapitula- 
tion Art. XIII. 5. 4. ſteht es aber den Ständen frey, 
uͤber die Punkte der Propoſition, in welcher Ordnung ſie 
wollen, zu berathſchlagen. 

Auch jeder Reichsſtand und Bürger, und die aus 
waͤrtigen Staaten und Fuͤrſten koͤnnen einen Berathſchla— 
gungspunkt dem Reichstage vorlegen: aber W 
was man zur Berathſchlagung bringen will, muß dem 
kurerzkanzleriſchen Direktorialgeſandten uͤbergeben wer— 
den, an welchen auch alle Briefe und Depeſchen gehen, 
welche an den Reichstag gerichtet find. Dieſer mach 
es alsdann den Staͤnden durch die Diktatur bekannt 
Will man aber, ohne eine Berathſchlagung die Geſand |; 
ten nur uͤber Etwas inſtruiren oder benachrichtigen; fi m 
kann man die Schrift den Geſandten entweder in die 
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Haͤuſer ſchicken (ad aedes diſtribuiren), oder in Geſtalt 
eines Reſkripts (in forma ostensibili) mittheilen. 
Groͤßere Schriften pflegen gedrukt mitgetheilt zu werden; 
und da ſie oͤfters verfaͤnglich ſeyn koͤnnten, ſo pflegt 
derjenige, von dem ſie herkommen, den Buchdrucker 
quoad hunc actum in Schuz zu nehmen. 

Die Diktatur beſteht eigentlich darin, daß der 
erzkanzleriſche Direktorialgeſandte einen Tag zuvor die 
Geſandtſchaftskanzelliſten auf das Rathbaus einladen, 
und wenn ſie dann verſammelt ſind, durch ſeinen 
Geſandtſchaftsſekretaͤr das Exhibitum entweder, wenn 
es klein iſt, in die Feder diktiren, oder in zwey gedruk— 
ten Exemplarien mittheilen laͤßt. Damit man aber 
wiſſe, daß das Gedrukte wuͤrklich durch die Diktatur 
gekommen ſey; ſo wird auf jedes Exemplar geſchrieben: 
Dictatum per Moguntinum; jezt Dictatum per Archi- 
cancellarium. 

Wenn eine anſtoͤßige, oder in ungebührlichen Aus— 
drücken abgefaßte Schrift dem erzkanzleriſchen Direkto— 
rialgeſandten zukommt; ſo ſchreibt ihm die Wahlkapitu— 
lation Art. XIII. f. 7. vor, ſelbe ohne Berathſchlagung 
mit den Kurfuͤrſten, weder zu unterdruͤcken noch vorzu— 
bringen. Auch gebietet der §. 8. daß er die gravamina 
und desideria statuum laͤngſtens binnen zwey Monaten 
zur Diktatur bringen ſoll. 

Wenn ein Aktenſtuͤck durch die Diktatur bereits 
inſinuirt iſt, ſo muß der erzkanzleriſche Direktorial— 
geſandte den uͤbrigen ſo viel Zeit laſſen, daß ſie daruͤber 
erſt ihre Inſtruktion einholen koͤnnen, welches man in 
der Reichstagsſprache Verlaßnehmen heißt. Iſt dies 
geſchehen, fo kommen alsdann die Berathſchlagungs— 
punkte nach Ordnung auf den Anſchlagszettel, 
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und dieſer wird durch das Erbmarſchallamt den Geſand— 
ten zugeſchikt. 

Der geſammte Reichstag beſteht aus drey Kollegien, 
nämlich dem kurfüuͤrſtlichen, fürſtlichen und 
ſt aͤdtiſchen. Im erſtern dirigirt der Kurfuͤrſt Erz: 
kanzler, im zweyten wechſeln Oeſterreich und 
Salzburg alternando per materias; im leztern 
die noch übrigen ſechs Reichsſtaͤdte nach der oben 
angeführten Akte vom 28. April 1805. 

Wenn eine Sache nicht von Wichtigkeit iſt, ſo wird 
nicht feyerlich abgeſtimmt, ſondern die Geſandten bere— 
den ſich unter ſich, und bilden fo einen Kollegialſchluß. 


Iſt aber die Sache von Erheblichkeit, alsdann wird das 


Protokoll ordentlich eröffnet, und die Stunmen nach 
ihrer verfaſſungsmaͤßigen Ordnung eingefordert. 

Im kurfuͤrſtlichen Kollegium hat jeder Kurfuͤrſt ſeine 
eigene Stimme; der Erzkanzler giebt ſeine zulezt, und 
die Mehrheit derſelben macht einen Kollegialſchluß. Im 
Fuͤrſtenkollegium ſtimmten ehemals die geiſtlichen Fuͤrſten 
auf einer, die weltlichen auf einer andern Bank, und 
jeder derſelben hatte eine Virilſtimme. Die Grafen 


und Praͤlaten fuͤhrten aber nur Curiatſtimmen, jene 


vier, dieſe zwey. 
Die alte Abſtimmung nach dem Aufrufzettel war 
folgende: 


= let a men 
5 Geiſtliche Bank. N NE. Weltliche Bank. 
1. Oeſterreich ks (Salzburg 2. Bayern, katholiſch. 
3. Burgund alterniren J Oeſterreich 4. Magdeburg. 
5. Salzburg (Burgund 6. Pfalzlautern, k. 
7. Biſanz 1755 8. Pfalzſimmern, k. 
9. Dentſchmeiſter er 10. Pfalzneuburg, k. 
11. Bamberg 12. Bremen. 
15. Würzburg altern n Worms 14. Pfalzzweybruͤcken, k. 
25. Worms 1 & Würzburg 16. Pfalzveldenz, k. 
17. Eichſtaͤdt | 18. Sachſen Weimar Coburg 
19. Speier 20. — Eiſenach Gotha 
27. Straßburg 22. — Coburg alterniren (Altenburg 
25. Conſtanz SE 24. — Gotha Weimar 
25. Augsburg * 26. — Altenburg Eiſenach 
27. Hildesheim 28. Brandenburg-Onolzbach— 
29. Paderborn 30. — Culmbach. 
| 51. Freiſingen 52. Braunſchweig Zell 5 Wolfenb. 
| 35. Regensburg 34. — Calenberg 1 Nel. 
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Geiſtliche Bank, Weltliche Bank. 
91. Savoyen, katholiſch— 
72, Leuchtenberg, k. 
75. Anhalt. 
74. Henneberg. 
55. Schwerin, 
76. Camin. 
77. Razeburg. 
78. Hirſchfeld. 
79. Nomeny, k. 
do, Muͤmpelgard. 
81. Arenberg, k. 
Za. Hohenzollern, k. 
85. Lobkowiz, k. 
84. Salm, k. 
85. Dietrichſtein, k. 
86. Naſſau- Hadamar. 
87. — Dillenburg. 
88. Auersberg, k. 
89. Oſtfriesland. 
90. Fuͤrſteuberg, k. 
91. Schwarzenberg, k. 
92. Lichtenſtein, k. 
95. Thurn und Taxis. 
94. Schwarzburg. 


Curiatſtimmen. 


n. Sowas: F ralaten 


97. Rheiniſche 


96. Wetterauiſche 
98. Schwaͤbiſche, k. Gra— 
99 Fraͤnkiſche fen. 
100. Weſtphaͤliſche 
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Nach dieſer alten Einrichtung des Fuͤrſtenraths 
hatten die Katholiken die Majoritaͤt. Der jüngfte Depu— 
tationsſchluß drehte aber alles zum Vortheile der Prote— 
ſtanten. Von den geiſtlichen Stimmen ſind alle, außer 
den ziveyen des Kurfuͤrſten Erzkanzlers, auf weltliche 
Fuͤrſten uͤbergegangen, und jene der Praͤlaten gaͤnzlich ver— 
nichtet worden. Der zwey und dreyßigſte Abſchnitt feste 
nebſtdem noch drey und funfzig neue an, und dieſe ſollten 
mit den andern nach der zehnten Strophe folgender— 
maßen aufgerufen werden: 


1. Oeſterreich. 24. Sachſen-Weimar. 
2. Oberbayern. 25. Augsburg. 

5. Steyermark. 26. Sachſen-Eiſenach. 
4. Magdeburg. 27. Hildesheim. 

5. Salzburg. 20. Anſpach. 

6. Niederbayern. 29. Paderborn. 

7. Regensburg. 30. Bayreuth. 

8. Sulzbach. 31. Freiſingen. 

9. Deutſchorden. Sa. Wolfenbüttel. 

10. Neuburg. 55. Thuͤringen. 

11. Bamberg. 34. Zell. 

12. Bremen. >. Paſſau. 

15. Meiſſen. 36. Kalenberg. 

14. Berg. 57. Trient. 

15. Wuͤrzburg. 58. Grubenhagen. 


0 


16. Kaͤrnthen. Brixen. 


2 
oo 


17. Eichfiädt, 40. Halberſtadt. 

18. Sachfen : Roburg. 41. Krain. 

19. Bruchſal. 42. Baden-Baden. 
20. Sachfen: Gotha. 43. Wuͤrtemberg-Tek. 
21. Ettenheim. 44. Baden- Durlach. 


22. Sachſen-Altenburg. 45. Osnabruͤk. 
25. Konſtanz. 46. Verden. 
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47. Muͤnſter. 

48. Baden-Hochberg. 
49. Luͤbek. 5 

50. Wuͤrtemberg. 

51. Hanau. 

52. Holſtein-Gluͤkſtadt. 
35. Fuld. 

54. Holſtein⸗Oldenburg. 
55. Kempten. : 


Ellwangen. 
Meklenburg-Guͤſtrow. 
. Heſſen⸗Darmſtadt. 
Berchtolsgaden. 
Heſſen-Kaſſel. 

. Weſtphalen. 

. Vorpommern. 
Holſtein-Ploͤn. 
Hinterpommern. 

5. Breisgau. 

. Sachſen-Lauenburg. 
Corvey. 

. Minden. 

. Burggrafth. Meiffen. 
Leuchtenberg. 
Anhalt. 
Henneberg. 
Schwerin. 

Kamin. 

. Razeburg. 

. Hirſchfeld. 

78. Tyrol. 

79. Tuͤbingen. 


Meklenburg-Schwerin. 


80. 
81. 
82. 


Frizlar. 
Lobkowiz. 

Salm ⸗Salm. 

5. Dietrichſtein. 

. Naffau: Hadamar. 
. Zwiefalten. 
Naſſau-Dillenburg. 
Auersberg. 
Starkenburg. 
Oſtfriesland. 

. Fürftenberg. 
Schwarzenberg. 

. Göttingen. 

5. Mindelheim. 
„Lichtenſtein. 
Taxis. 

. Schwarzburg. 
Ortenau. 

. Aſchaffenburg. 


Blankenburg. 

. Stargard. 

. Erfurt. 

. Naffan : Ufingen. 

. Naffau : Weilburg. 

. Hohenzollern: Siegma: 


. Salm-Kirburg. 
Fuͤrſtenberg-Baar. | 


Ouerfurt. 

Aremberg. 

Hohenzollern - Hechin— 
gen. 


Eichsfeld. 


ringen. 


. a 
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111. Schwarzenberg - Klett 220. Hohenlohe - Barten: 
gau. ſtein. 

112. Taxis- Buchau. 121. Iſenburg-Birſtein. 

113. Waldek. 122. Kauniz-Rittberg. 


114. Loͤwenſtein-Werthheim. 125. Reuß-Plauen-Graiz. 
115. Oettingen-Spielberg. 124. Leiningen. 
116. Oettingen-Wallerſtein. 125. Ligne. 
117. Solms - Braunfels. 126. Loos. 
118. Hohenlohe-Neuenſtein. 127. Schwaͤbiſche 
119. Hohenlohe-Schillings- 128. Wetterauiſche ( Gras 
fuͤrſt. 129. Fraͤnkiſche fen. 
130. Weſtphaͤliſche 
Uebrigens ſoll dieſes neue Regulativ weder dem 
Direktorium, noch dem Range nach den Alternativrech— 
ten praͤjudiziren, und ſelbſt die Baͤnke, außer jener der 
Praͤlaten beybehalten werden. 
In Gemaͤßheit der hier zum Grunde gelegten 
zehnten Strophe ſollen auch die uͤbrigen noch eingerichtet 
werden. 
| Bey dieſem Abſchnitte des Deputationsſchluſſes 
iſt in politiſcher Ruͤkſicht Folgendes zu bemerken: 

Fuͤrs Erſte ſind dadurch die meiſten geiſtlichen Stim— 
men weltlichen und proteſtantiſchen Fuͤrſten zuge: 
fallen: der katholiſche Reichstheil hat daher keine 
wirkſame Repraͤſentation mehr. 

Zweytens iſt der zuvor nur aus 99 Stimmen 
beſtehende Fuͤrſtenrath mit 55 neuen vermehrt 
worden. Er enthaͤlt alſo 150 Stimmen, wovon 
die Hälfte, nämlich 65, den Kurfürften gehören. 
Diefe würden alfo den ganzen Reichstag uͤberwaͤl⸗ 
tigen koͤnnen, indem ſie nebſt ihrer eigenen Macht 

und Gewalt, auch noch den ganzen Fuͤrſtenrath 
| leiteten; und da 


254 


Drittens im Kurfuͤrſtenkollegium ſelbſt die Gleich— 
heit aufgehoben iſt, und die Reichsſtaͤdte nie ein 
großes Gewicht haben koͤnnen; ſo wuͤrde nun 
auch im Fuͤrſtenkollegium alles Gleichgewicht ver— 
ſchwinden. 

Der Kaiſer hat daher bieſel Abſchnitt nicht rati⸗ 
fizirt, ſondern ſich und dem Reiche es vorbehalten, nach 
einem dem Gleichgewichte angemeſſeneren Plane, den 
Fuͤrſtenrath zu organiſiren. 

Um einer ſolchen Einrichtung ihre gehoͤrige politiſche 
Wirkſamkeit zu geben, ſtehen drey Wege offen. Man 
muͤßte entweder viele Stimmen, welche durch die Saͤku— 
lariſation den weltlichen Fuͤrſten zugefallen ſind, ver— 
nichten, oder mehrere den katholiſchen Fuͤrſten zuthei— 
len, oder neue Fuͤrſten im Kollegium anſetzen. Beyde 
leztere Wege ſcheint man nun einſchlagen zu wollen. Man 
will den katholiſchen Fuͤrſten mehrere Stimmen erthei— 
len, und verſchiedene Grafen zur fuͤrſtlichen Wuͤrde 
erheben. 

Indeſſen ſcheint mir nach den neueſten Vorſchlaͤgen 
das Uebel noch nicht gehoben. Die Proteſtanten haben 
immer die Majoritaͤt im Kurfuͤrſtenkollegium, welches 
allein ſchon gewaltig wirkt; und wenn auch in dem Für: 
ſtenrathe die Stimmen der Katholiken mit jenen der 
Proteſtanten gleichgeſezt werden ſollten, was ſchwer 
auszuführen iſt; fo bleibt der Einfluß der übrigen Kolle— 
gien doch immer noch zu ſtark, als daß das Gleichge— 
wicht foͤrmlich hergeſtellt waͤre. Das beſte Mittel, dieſen 
Streitigkeiten ein Ende zu machen, waͤre meines Erach— 
tens geweſen, wenn man im Fuͤrſtenrathe alle Viril— 
ſtimmen in Kuriatſtimmen, und das Staͤdtekol— 
legium in ein Kreiskollegium mit gleichen Stim— 
men, zwey auf jeden Kreis, verwandelt haͤtte. 


— ESSENER 
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Von den alten Kreiſen koͤnnen jezt nur noch folgende 
übrig bleiben, nämlich der oͤſterreichiſche, bay— 
riſche, fraͤnkiſche, ſchwaͤbiſche, rheiniſche, 
weſtphaͤliſche, der ober- und niederſaͤch ſiſche. 
Von dieſen acht ſind zwey ganz katholiſch, naͤmlich der 
oͤſterreichiſche und bayriſche, zwey ganz pro 
teſtantiſch, nämlich der Ober- und Nie derfſaͤch ſiſche, 
und vier vermiſcht, nämlich der fraͤnkiſche, ſch waͤ— 
biſche, rheiniſche und weſtphaͤliſche. Bey blos 
katholiſch- oder proteſtantiſchen Kreiſen ſtuͤnden acht 
gegen acht Stimmen. Bey den vermiſchten hielte die 
katholiſche Stimme der proteſtantiſchen et viee versa 
das Gleichgewicht. 

Die Organiſation des Reichstags und die Reichs 
verfaffung überhaupt kann ohnmoͤglich mehr lange fo 
beſtehen, wie ſie jezt iſt. Die Proteſtanten uͤberwaͤltigen 
entweder die Katholiken gaͤnzlich, und geben ſo dem 
Reiche eine einfachere Form; oder beyde Religionstheile 
vereinigen ſich, und ſo hoͤrt die Itio in partes ohne das 


auf; oder der katholiſche Theil erhaͤlt durch auswaͤrtige 


Unterſtuͤtzungen wieder eine neue Staͤrke, und ſezt ſich 
fo mit den Proteſtanten in das vorige Gleichgewicht. 
Im leztern Falle muͤßte aber in allen dreyen Kolle— 
gien, wenigſtens in den zwey erſtern, eine große Reform 
vorgenommen werden. Da die geiſtlichen Stimmen, bis 
auf zwey, gaͤnzlich vernichtet ſind, und der groͤßte Theil 
der geiſtlichen Länder proteſtantiſchen Fuͤrſten zugetheilt 
wurde; ſo duͤrfte wohl der Vorſchlag folgender ſeyn: 


Kurfürſtenkollegium. 
Katholiſche. Proteſtantiſche. 
I. Erzkanzler. I. Sachſen. 


II. Böhmen. II. Brandenburg. 
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Katholiſche. 
III. Bayern. 
IV. Salzburg. 
V. Oeſterreich, welches 
ein Prinz vom Reiche 
repräfentirte. 
Deutſchmeiſter. 


+ 


VI. 


Proteſtantiſche. 
III. Braunſchweig. 
IV. Wuͤrtemberg. 
V. Heſſen. 


VI. Baden. 


Fürſtenkollegium. 


Katholiſche. 
I. Geiſtliche Kuriat— 
ſti mme. 
2. Aſchaffenburg. 
2. Deutſchmeiſter. 
5. Maltheſerorden ꝛc. 


II. Oeſterreichiſche 
Kuriatſtimme. 

1. Oeſterreichiſche. 

2. Salzburgiſche. 

3. Alle, Oeſterreich zu: 
gethanene Fürftenz 
ſtimmen, als Lichten— 
ſtein, Taxis, Lobko— 
wiz dc. 

III. Bayeriſche 
riatſtimme. 

1. Bayriſche Stimmen. 

2. Regensburg. f 


Ku: 


Proteſtantiſche. 
1. Branden burgiſche 
Kuriatſtimme. 
1. Brandenburg. Stim⸗ 
men. 
2. Pommeriſche. 
5. Meklenburgiſche. 
4. Anhaltiſche ꝛc. 
II. Saͤchſiſche Kuriat— 
ſt imme. 
1. Saͤchſiſche Stimmen. 
2. Braunſchweigiſche. 
3. Hollſteiniſche ꝛc. 


III. Weſtphaͤliſche Ku: 
riatſtimme. 
1. Weſtphalen. 
2. Muͤnſter mit den ſaͤku— 
lariſirten Simmen. 
3. Berg ꝛc. 


Katholiſche. 

IV. Fraͤnkiſche Ku— 

riatſtimme. 5 

1. Bamberg. 

2. Wuͤrzburg. 

5. Uebrige katholiſche 
Fuͤrſtenſtimmen im 
fraͤnkiſchen Kreiſe ꝛc. 

V. Schwaͤbiſche fa 
tholiſche Kuriat— 
ſt imme. 

1. Augsburg. 

2. Breisgau. 

5. Uebrige katholiſche 
Fuͤrſtenſtimmen in 
Schwaben. 

VI. Katholiſche Gra— 
fenſtimme. 

1. Schwaͤbiſche. 

2. Weſtphaͤliſche Gra— 
fen. 


257 


Proteſtantiſche. 
IV. Heſſiſche Kuriat— 
ſt imme. 
1. Heſſiſche Stimmen. 
2. Naſſauiſche. 
3. Uebrige Stimmen im 
rheintſchen Kreiſe. 


V. Schwaͤbiſche pro— 
teſtantiſche Kuriat— 
ſti mme. 

1. WuͤrtembergiſcheStim⸗ 
men. 

2. Badiſche. 

5. Uebrige proteſtantiſche 
Fuͤrſtenſtimmen. 

VI, Proteſtantiſche 
Grafenſtimmen. 

1. Fraͤnkiſche. 
2. Wetterauiſche. 


Bey dieſen Kuriatſtimmen bleiben die Virilſtimmen 
nach Maasgabe des zwey und dreyßigſten Abſchnitts des 
Deputationsſchluſſes, und nach den Strophen: 


Kreiskollegium. 


| Katholiſche. 
I.̃. Oeſterreichiſche Kreis 
| ſtimme. 

II. Bayeriſche. 


Proteſtantiſche. 
J. Oberſaͤchſiſche Kreis: 
ſtimmen. 
II. Niederſaͤchſiſche. 


| Gemiſchte. 


u Fränkiſche. 
IV. Schwäbifche, 


III. Rheiniſche. 
IV. Weſtphaͤliſche. 
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Von den Kreiſen hat jeder zwey Deputirte am 
Reichstage. Die katholiſchen vier, die proteſtantiſchen 
vier; von denen gemiſchten ein jeder einen katholiſchen 
und einen proteſtautiſchen. — Zuſammen ſechzehn. 

Eine ſolche Organiſation des Reichstags haͤtte 
aber von den vermittelnden Maͤchten ſelbſt diktirt wer— 
den muͤſſen. Wenn dieſe Sache blos an dem Reichs— 
tage entſchieden werden ſoll, wird es noch viel Zeit 
und manchen Anſtoß koſten. 

Das Staͤdtekollegium iſt zu unwichtig, als daß in 
politiſcher Ruͤkſicht viel daruͤber zu reden ſey. Indeſſen 
verbleibt ihm rechtlich eine entſcheidende Stimme auf 
dem Reichstage 5. Denn nur die Beyſtimmung der 
drey Kollegien bildet einen Reichsſchluß. 

Ein jedes derſelben berathſchlagt fuͤr ſich, und 
macht ſeinen eigenen Kollegialſchluß, ſie theilen ſich 
daher durch die ſogenannten Re- und Korrelationen 
ihre Meynungen mit, und ſuchen ſich dadurch zu verei— 
nigen. Ob aber die Majora derſelben einen Reichsſchluß 
zuwege bringen, oder ob der Kaiſer in ſtrittigen Faͤllen 
entſcheiden koͤnne, daruͤber ſind die Publiziſten nicht einig. 

Wenn man blos die allgemeinen Staatsgrundſaͤtze 
zu Rath ziehen, oder auf die urſpruͤngliche deutſche 
Verfaſſung, welche in dieſem Punkte noch durch kein 
juͤngeres Reichsgeſez aufgehoben iſt, zuruͤkgehen wollte; 
ſo wuͤrde wohl dieſe Frage zum Vortheile der Majorum 
und des Kaiſers entſchieden werden muͤſſen. Auch hat 
der Kaiſer in der Erbmaͤnner- und Abdeckerſache 
ein Praͤjudiz für ſich gewonnen. Allein da jezt ſogar 


30 I. P. O. Art, VIII. $. 4. Tam in universalibus, quam 
particularibus diaetis liberis imperii civitatibus non 
minus, quam ceteris statibus competat votum de c- 
si vum. 
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oft unſtreitige Rechte angefochten werden; fo bleiben 
dieſe publiziſtiſchen Fragen gewiſſermaßen ſuspendirt: 
daher kommt es denn auch, daß in wichtigen Faͤllen, 
wie zum Beyſpiele bey dem lezten Deputationsſchluß 
immer auswaͤrtige Maͤchte entſcheiden, und die uneini— 
gen Staͤnde fremde Geſetze annehmen muͤſſen. 

Wenn ein Reichsſchluß abgefaßt iſt, wird er unter 
der demuͤthigen Geſtalt eines Reichsgutachtens 
dem Kaiſer zur Ratifikation vorgelegt. Er kann 
ihm ſeine Einwilligung verſagen oder geben. Im leztern 
Falle iſt es durch das Ratifikationsdekret alsdann 
ein Reichsgeſez. 

Nebft den allgemeinen Reichsangelegenheiten giebt 
es noch beſondere, welche zu ihrer Betreibung engere 
Ausſchuͤſſe nothwendig machen. Man nennt fie daher 
Deputationen. Sie find entweder ordent— 
liche oder außerordentliche. Jene werden zu 
ſolchen Geſchaͤften angeordnet, welche der Reichstag 
nicht mit der gehoͤrigen Leichtigkeit abthun konnte, oder 
noch abzuthun uͤbrig laͤßt; dieſe in beſondern, und mei— 
ſtens ſo wichtigen Faͤllen, wo eine groͤßere Thaͤtigkeit 
erfordert wird, als man ſich auf dem geſammten Reichs— 
tage verſprechen kann. Z. B. bey Friedensſchluͤſſen, 
Verfaſſungsveraͤnderungen ꝛc. Ehemals beſtunden dieſe 
Deputationen aus Gliedern von allen drey Kollegien. 
Da aber nach der Hand viele Veraͤnderungen ſowohl 
in dem Kurfuͤrſten- als Fuͤrſtenrathe vorgegangen find, 
und der weſtphaͤliſche * Friede in allen wichtigen Dingen 
die Religionsgleichheit feſtſezt; fo hielt man ſich nicht 
mehr ſo genau an den alten Vorſchriften; und wird 
blos auf den Punkt der Religionsgleichheit Ruͤkſicht 
genommen. 

31 I. P. O. Art. V. g. 51. 
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Die ordentlichen Deputationen treiben ihre Ge— 
ſchaͤfte, wie der Reichstag. Der kaiſerliche Kommiſſa— 
rius proponirt, und ſowohl die kurfuͤrſtlichen, als die 
übrigen Deputationen deliberiren jede für ſich, und 
theilen ſich ihre Schluͤſſe durch Re- und Korrelationen 
mit. Bey jenen dirigirt der erzkanzleriſche, bey 
dieſen der oͤſterreichiſche Geſandte. Die außer— 
ordentlichen Deputationen werden als ein Koͤrper ange— 
ſehen, und machen daher ihre Schluͤſſe gemeinſchaftlich. 
Zu beyden wird die kaiſerliche Ratifikation erfor— 
dert, wenn ein Deputationsrezeß daraus entſtehen 
ſoll 57. 

§. 4. 
Von den Reichsgerichten. 

Die Dentſchen waͤhlten ſich urſpruͤnglich ſelbſt ihre 
Richter, welche über die Gauen und Hundreden Recht 
ſprachen *. Als unter der fraͤnkiſchen Monarchie die 
deutſche Verfaſſung mehr Feſtigkeit bekam; gieng die 
richterliche Gewalt auf die Könige über, doch fo, daß 
bey Hauptvorfaͤllen die Geſchwornen erſt den Rechtsfall 
beſtimmen mußten. 

Die Koͤnige und Kaiſer ſezten daher Richter oder 
Grafen in den verſchiedenen Diſtrikten des Reichs; und 
übten ſelbſt waͤhrend der Anarchie des Mittelalters 
immer die Gerichtsbarkeit aus. 

Friedrich II. errichtete das kaiſerliche Hofgericht, 


und gab dabey eine eigene Hofgerichtsordnung in deut- 


ſcher Sprache heraus %. Der von ihm angeſtellte Hof: 
richter konnte uͤber alle Sachen und Perſonen richten, 


2 Capit. Art. IV. $. 11. 

3 Eliguntur in iisdem conciliis et principes, qui jura per 
pagos vicosque reddant, Tacit, de mor. germ. 

4 G. O. ann. 1259, 
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ohne, wie es in dieſer Ordnung heißt, von Fuͤrſten 
und andern hohen Leuten, wo es geht an 
ihren Leib, an ihre Ehre, an ihr Recht, an 
ihr Lehn. Solche Sachen hat ſich der Kaiſer ſelbſt zu 
richten vorbehalten durch das ſogenannte Fuͤrſten— 
recht, welches auf Reichs- und Hoftagen unter dem 
Vorſitze des Kaiſers mit Zuziehung ſtandesmaͤßiger Bey— 
ſitzer aus dem Fuͤrſten- und Grafenſtande gehalten wurde. 

Dieſe Gerichte waren aber noch zu wandelbar und 
ſchwankend, als daß ſie den Landfrieden und Gerechtig— 
keit im Reiche zu handhaben im Stande geweſen waͤren. 
Das Fauſtrecht wuͤthete auf allen Seiten, und dauerte, 
troz der verſchiedenen Verſuche großer Kaiſer und Fuͤrſten 
bis auf Maximilian J., wo die zwey hoͤchſten jezt 
noch beſtehenden Reichsgerichte, naͤmlich das Kam— 
mergericht und der Reichshofrath, und nach 
dieſen auch in allen deutſchen Landen eigene Landes— 
gerichte errichtet wurden. 

Das Kammergericht beſteht 1) aus einem Kam— 
merrichter, welcher von hohem Stande ſeyn muß; 


und den Beyſitzern oder Aſſeſſoren, dazu kamen noch 


ſpaͤter die Präſidenten. 2) Aus dem Kanzley⸗ 
perſonale. 3) Gehoͤren dazu der Fiskal, die Ad— 
vokaten und Prokuratoren. Den Kammerrichter 
ſezt der Kaiſer an. Die Beyſitzer ſollten theils Adeliche, 
theils Rechtsgelehrte ſeyn, und wurden anfaͤnglich auf 
den Reichstaͤgen, dann von den Kurfuͤrſten und Reichs, 
kreiſen praͤſentirtss. Der weſtphaͤliſche Frieden erhoͤhete 
ihre Zahl auf funfzig, und ſezte darin die Religions— 
gleichheit als Norm der Praͤſentation feſt s. Da aber 


35 O. C. ann, 1495 — 1555. 
56 I. P. O, Art. V. 55. 
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die Unterhaltungskoſten ſo vieler Perſonen zu groß aus— 
fielen, und noch andere Umſtaͤnde eintraten, welche eine 
neue Ordnung erforderten; wurde ihre Zahl auf fuͤnf 
und zwanzig herabgeſezt, nach folgendem Schema 7. 


Proteſtanten. 
5 d. Weſtph. F. 


Katholiken. 


Rach dem jetzige Zahl | 

Weſtph. F. Zahl 
814 Kurfuͤrſtl. 6 3 
8.4 Bayriſche der Kreiſe O. u. N. Sachſ.8 4 
412 Oeſtr. Burg: alternando 21 
8.4 gemiſchte 81 4 

Kreiſe 

F 2412 

1 Kain | | 

1 K. Böhmen K. Braunſchw. 1 


14 Zuſammen 13 


Das Kammergericht iſt, was die Verhandlung der 
Geſchaͤfte betrifft, wieder in Audienzen und Senate 


abgetheilt. In den erſtern werden die Partheyen abge— 


hoͤrt, in den lezten beſchloſſen. Was in einzelnen 
Senaten nicht entſchieden wird oder werden kann, gehoͤrt 


vor das Plenum, und wenn auch hier eine Gleichheit | 


der Stimmen ausfallen follte, an den Reichstag ®. 


Der Reichshofrath war urſpruͤnglich nur ein erb 


laͤndiſches Inſtitut. Da aber die Kaiſer aus dem 
oͤſterreichiſchen Hauſe nach und nach auch Reichsſachen 


von ihm abthun ließen, ſo wurde er endlich eine foͤrmliche | 
Reichsſtelle; und Ferdinand J. trennte im Jahr 1559. 


37 R. G. A. ann. 1719 etc. 
58 O. C. Tit. IV. XIII. et I. P. O. Art. V. $. 53: 


jetzige 
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feine erblaͤndiſchen Geſchaͤfte von jenen des ganzen 
Reichs. Der weſtphaͤliſche Friede beſtaͤtigte endlich dieſe 
hohe Stelle, und der Reichshofrath diente dem Kaiſer 
nicht allein zu andern Reichsgeſchaͤften, ſondern wurde 
auch ein neben dem Kammergerichte beſtehender 
Gerichtshof. 

Er iſt aus einem Präfidenten, Bicepräfis 
denten und achtzehn Reichshofraͤthen zuſammen— 
geſezt, welche in zwey Baͤnke, naͤmlich die adeliche 
und gelehrte abgetheilt ſind, und wovon ſechs Prote— 
ſtanten ſeyn muͤſſen. Das uͤbrige Perſonale ſind die 
Kanzelliſten, Regiſtratoren, Agenten und Fiskale. 

Der Kaiſer ſezt ſelbe an, und ſalarirt ſie. Die 
Sachen gehen alle ſchriftlich durch Relationen- und per 
Turnum. Das Plenum entſcheidet, der Praͤſident 
dirigirt, und hat ein votum decisivum, doch ſo, daß 
manches an den Kaiſer ſelbſt gebracht wird. Die Ver— 


handlungen in lateiniſcher Sprache werden wohl jezt 


wegfallen, weil durch den Luͤneviller Frieden alle außer: 
deutſchen Provinzen vom Reiche abgeſchnitten ſind. 

Dieſes iſt die innere Verfaſſung der hoͤchſten Reichs— 
gerichte; wir wollen nun in Kürze den Rechtsgang durch: 
nehmen, und ſehen, wie die Richterſtuͤhle in Deutſch— 
land einander ſubordinirt ſeyen, und in welchen Ver— 
haͤltniſſen ſie ſelbſt gegen einander ſtehen. 

Sobald die hoͤchſten Gerichte im Reiche angeſtellt 
waren, bildeten ſich in jedem Territorium nach deren 
Ordnungen aͤhnliche Landesgerichte. Die unterſte Ge— 
richtsbarkeit uͤben auf dem flachen Lande die landesherr— 
lichen Beamten, Voͤgte und Centgrafen, in den Staͤd— 
teu die Stadtgerichte aus. Auch haben einzelne Guts— 
herrn ſolche Vorrechte in ihren Beſtizthuͤmern. Von 
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dieſen gehen die Sachen an die oberſten Lan dsg erichte 
oder Regierungen. 

In Staaten oder Territorien, deren Fuͤrſten das 
jus de non appellando geſtattet iſt, ſind auch Ober— 
appellations-oder Reviſions gerichte angeſtellt, 
wo die Rechtsſachen in lezter Inſtanz entſchieden werden. 

Ueber dieſe eigenen Landsgerichte ſind im Reiche 
endlich die hohen Reichsgerichte geſezt. Es kann aber 
eine Rechtsſache nur dorthin gelangen 1) wenn eine 
summa appellabilis vorhanden iſt. 2) Wenn nicht das 
jus de non appellando, oder 5) andere Inſtanzen und 
Ausnahmen entgegen ſtehen 9. 

Von dieſen hoͤchſten Richterſtuͤhlen ſind ausgenom— 
men ſolche Rechtsfaͤlle, wozu eine interpretatio authen- 
tica erfordert wird, bey welchen der Reichstag entſchei— 
det; ferner die Kreisſachen und die Achtserken— 
nung %. 

Nebſt den Reichsgerichten giebt es auch noch fuͤr 
fuͤrſtliche und unmittelbare Perſonen eigene Inſtanzen, 
welche ſich auf alte Rechte und Gewohnheiten gründen, 
und weder durch die Gerichtsordnungen noch neuere 
Geſetze aufgehoben ſind: als daher gehoͤren die Aus— 
trägal: und andere kaiſerliche Gerichte. Bey den 
erſtern entſcheiden Schiedsrichter oder eine kaiſerliche 
Kommiffion, bey den leztern der Kaiſer ſelbſt 4. | 

Die Reichsgerichte üben eine gleiche Gewalt aus, 
und keins hat vor dem andern in Rechtsſachen ein Prä- | 
rogativ; doch gilt unter ihnen die Prävention. Uebri⸗ 


39A. B. Cap. II. §. 3. R. I., N. G. 113. 
40 T. F. O; Art. VIII. §. 5. V. 6. 56. R. I. N. 5. 180 
41 0% C. 1493. Tit. 29. O,, 188. 
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gens ſtehen gegen ihre Urtheile die gemeinen Rechtsmittel 
offen, als die declaratio, restitutio in integrum, 
revisio, syndicatus etc. und bey dem Reichshofrathe 
auch die supplicatio 42. f 

Die lezte Inſtanz im Reiche bleibt immer der 
Reichstag, er iſt die Quelle aller Geſetze und Beur— 
theilung. Daher wird gegen die Urtheile beyder hohen 
Reichsgerichte der recursus ad comitia geſtattet “. 

Die Reichsgeſetze wollen, daß zeitlich die Gerichte 
viſitirt und Verbeſſerungen darin vorgenommen werden 
ſollen. Die Viſitation des Kammergerichts geſchieht 
durch Deputirte der Kurfürften und Kreiſe in Form der 
Praͤſentation. Den Reichshofrath viſitirt gemeiniglich 
der Kurfuͤrſt Erzkanzler. Unter der Regierung des Kaiſer 
Joſephs II. geſchahe die lezte, aber ihre Arbeiten 
hatten nicht den gewuͤnſchten Erfolg. An dieſe Viſita— 
tionen ſteht nun auch ein Rekurs gegen die Urtheile der 
Reichsgerichte offen, und in dieſer Ruͤkſicht werden ſie 
auch als eine lezte Inſtanz angeſehen 4. 

Der jüngfte Deputationsſchluß hat in Ruͤkſicht der 
Reichsgerichte keine Veraͤnderungen hervorgebracht. 
Indeſſen ſind doch durch ihn ſowohl den neuen Kurlaͤn⸗ 
dern als andern, zum Beyſpiele Naſſau, das Jus de non 
appellando ertheilt worden; was die hoͤchſte Gerichts— 
barkeit ſehr einſchraͤnkt. Auch wird in Ruͤkſicht der 
Praͤſentation bey dem Kammergerichte ein neues Schema 
entworfen werden muͤſſen, weil durch die Vermehrung 
der Kurfuͤrſten und Veraͤnderung der Kreiſe die im weſt— 
phaͤliſchen Frieden erforderliche Religionsgleichheit bey 
der jetzigen Lage der Dinge ſchwerlich beſtehen koͤnnte. 

42 O. C. et R. I. N. et O. I. A. 
43 I. P. O. Art. V. F. 55. 
44 R. I. 1570. $. 79. 


8 0%. 
Von der oberſten Polizey— 

Von Rechtswegen gebuͤhrt mit geſezlicher Einſchraͤn— 
kung noch dem Kaiſer die oberſte Polizeygewalt im ganzen 
Reiche; und die Polizeyordnung vom Jahre 1577 wurde 
ſowohl durch den weſtphaͤliſchen Frieden # als die Wahl: 
kapitulationen 46 nicht nur beybehalten, ſondern ſollte 
auch noch verbeſſert werden. Auch wurden in neuern 
Zeiten noch verſchiedene Verfuͤgungen, als uͤber Duelle, 
Handel und Gewerbe, Handwerksmißbraͤuche, Buͤcher— 
nachdruk und dergleichen gemacht. Allein in politiſcher 
Hinſicht ſind alle dieſe Beſtrebungen groͤßtentheils leere 
Formen. Ein jeder Reichsſtand handhabt jezt die Poli— 
zey in ſeinem eignen Gebiete, und bekuͤmmert ſich wenig 
um die allgemeinen Reichsverordnungen. 

Eben ſo ſind diejenigen Theile der oberſten Gewalt, 
welche doch eigenſt kaiſerliche Regalien waren, als das 
Recht Zoͤlle anzulegen und aufzuheben, das 
Muͤnzrecht, die Poſten, Bühercenfur und der 
gleichen groͤßtentheils auf einzelne oder alle Stände über: 
gegangen. 


Indeſſen muͤſſen oder ſollten ſich dieſelben doch uͤber | 


Diefe Punkte an den allgemeinen Reichsordnungen 
halten. Auch werden viele davon noch bis auf den 
heutigen Tag im Namen des Kaiſers und ganzen Reichs 
berichtigt. Die Muͤnz- und Meßordnungen gelten noch. 
Der juͤngſte Deputationsrezeß verfuͤgte uͤber die Poſten 
und die Rheinzoͤlle oder das Schiffsoctroi; und das 


Buͤcherweſen iſt in den neueſten Wahlkapitulationen 


anempfohlen. 


45 J. P. O. Art. VIII. b. 3. 
46 Cap. 1665. et 1690. etc. 


8,0. 
Vom Reichskriege und Frieden. 
Eheu jam satis est, eheu libelle! 

Von Rechtswegen hat das deutſche Reich eine 
Reichsarmee, welche aus den, nach dem Anſchlag des 
Reichsmatrikels zu ſtellenden Beytraͤgen an Truppen 
zuſammengeſezt iſt, und ſich nach Maasgabe des 
Simplums, Duplums und Triplums auf Bo; bis 
120000 Mann belaufen fol 4. Es hat sine Reichs— 
operationskaſſe, wohin nach eben dieſem Anſchlage 
die Beytraͤge im Geld und anderen Kriegsnothwendig— 
keiten laufen. Es hat Reichsveſtungen und Reichs— 
generaͤle ꝛc. Aber bey allem dem nur eine ſeiner Macht 
angemeſſene Vertheidigung. 

Durch den Luͤneviller Frieden iſt der Rhein jezt die 
Graͤnze zwiſchen Deutſchland und Frankreich, und ſeine 
Hauptveſtungen gegen leztere Macht, als Luxemburg, 
Mainz, Ehrenbreitſtein, Philippsburg ꝛc. entweder ent— 
riſſen oder zerſtoͤrt worden; das uͤbrige theilen Oeſter— 


reich und Preußen unter ſich. 


Zu Erhaltung des innern Friedens und zur Voll— 
ſtreckung der Urtheile hoͤchſter Reichsgerichte iſt ebenfalls 
eine Exekutionsordnung vorhanden, nach welcher zwar 
uͤber ſchwaͤchere Staͤnde die Geſetze und Urtheilsſprüche 
noch vollzogen werden; allein wer zwingt die Staͤrkeren? 

Ueber die uͤbrigen Punkte, den Reichskrieg und 
Frieden betreffend, habe ich ſchon meine Meinung in 
politiſcher Ruͤkſicht im III. Kapitel dieſes Aufſatzes 
geſagt “. 


47 O. E. R. f. 1555. in corp, juris public. R. I. 1702. 


48 ueber die Reichsvertheidigung werde ich in einem fünf: 
tigen Hefte eine eigene Abhandlung liefern. 


268 


$. 7. und 8. 

Von den noch übrigen Geſetzen und Beſtandtheilen 

des Reichs. 

Das Reich iſt nebſt dem allgemeinen Staatsver— 
bande auch noch, wie ich ſchon im zweyten Kapitel 
bemerkte, durch das Lehenſyſtem verbunden. Der Kaiſer 
iſt der oberſte Lehenherr, und die Staͤnde empfangen 
von ihm ihre Würden und Länder unter der Lehenspflicht. 

Dieſes Syſtem zog nun auch die Geſetze uͤber die 
Erbfolge feſt. Eine jede ſtaͤndiſche Familie kann zwar 
über beſondere Dinge in dieſer Ruͤkſicht Vertraͤge und 
Verordnungen machen, und ſie werden als giltig ange— 
ſehen; nur hat das Reich auch allgemeine Geſetze gege— 
ben, wornach ſich die einzelnen Familien zu richten 
haben. Von den Erſtern werde ich bey den Territorial— 
verfaſſungen reden; leztere muͤſſen hier in Kuͤrze ange— 
fuͤhrt werden. 

Zuerſt hat im Reiche das maͤnnliche Geſchlecht in 
dieſem Punkte vor dem weiblichen den Vorzug. Zwey— 
tens verbietet die goldene Vülle Cap. VII. §. 2. 3. alle 
geiſtliche Nachfolge; und drittens koͤnnen illegitime 
Kinder nicht zur Succeſſion gelaſſen werden. Wichtige 
Vorfaͤlle werden, wie die Geſchichte lehrt, meiſtens mit 
dem Degen in der Fauſt entſchieden, und nicht nur das 
Reich, ſondern auch auswaͤrtige Maͤchte nehmen Theil 
dabey 9. 

Dieſes iſt das allgemeine Bild der deutſchen Staats— 
verfaſſung; das uͤbrige werde ich beſſer im zweiten Theile 
darſtellen koͤnnen, wo ich von den Territorialverhaͤlt— 
niſſen rede. 


49 Der Krieg nach dem Tode Karls VI. und des lezten 
Kurfürſten in Bayern. 


III. 


Ueber die Exekution 
des lezten 


Reichsdeputationsrezeſſes 


o de x 
rechtliches Bedenken 
über die 
Ai enen n 


der durch den Reichsfrieden gefaͤhrdeten deutſchen 
Staatsbeamten. 


Von 


Ni n ra 


Ils vont etre libres, et ils ne scavent pas étre justes, 
Sieyes. 
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Schon im Jahre 1802, alſo gleich bey dem Luͤneviller 
Friedensſchluſſe, gab ich folgende Schrift in das Publikum, 
und befoͤrderte ſie ſogleich nach Regensburg, um die 
hochanſehnliche Reichstagsgeſandtſchaften auf das Schik— 
ſal der deutſchen Staatsbeamten aufmerkſam zu machen, 
welche wahrfcheinlich durch den Frieden gefährdet werden 
konnten. Bey dem Abſchluſſe des juͤngſten Deputations— 
rezeſſes nahmen nicht nur die hohen Deputirten, ſon— 
dern auch ſelbſt die vermittelnden Maͤchte großmuͤthig 
auf dieſe Ungluͤklichen Ruͤkſicht, und in dem neun und 
funfzigſten Abſchnitte und den folgenden ward fuͤr ihren 
Unterhalt geſorgt. Auch wurden in dem ſieben und ſie— 
benzigſten und folgenden Abſchnitten zur Regulirung des 
Schuldenweſens und Befriedigung der Gläubiger heil— 
ſame Anordnungen gemacht, und zur Exekution dieſer 
allgemeinen Reichsgeſetze eigene Kommiſſionen ernannt, 

Indeſſen iſt jezt ſeit dieſem Abſchluſſe bereits ſchon 
ein Jahr verfloſſen, ohne daß der leztere Theil des 
Rezeſſes in gaͤnzliche Vollſtreckung gekommen waͤre, 
da doch der erſtere Theil deſſelben, naͤmlich die proviſo— 
riſche Beſiznahme, ſchon vor feinem Abſchluſſe, voll— 
zogen war. Seine Majeſtaͤt der König von Preußen 
giengen daher als Kurfuͤrſt von Brandenburg Ihren ent— 
ſchaͤdigten Mitſtaͤnden in Befolgung dieſes ſo wichtigen 
Reichsgrundgeſetzes mit einem ruhmwuͤrdigen Bey— 
ſpiele vor. Sie theilten die Landſchulden, lieferten die 
Ruͤkſtaͤnde mit einer großen Puͤnktlichkeit aus, benuzten 
die Staatsdiener auf ihren Faͤhigkeiten angemeſſenen 
Stellen, oder reichten ihnen wenigſtens den deputations— 
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maͤßigen Unterhalt. Auch andere Staͤnde befolgten dieſes 
Beyſpiel; und da jezt die aus den Geſandten der Herrn 
Kurfuͤrſten, Erzkanzler und von Heſſenkaſſel beſtehende 
Deputationskommiſſion in Frankfurt ihre Geſchaͤfte vor— 
nehmen wird: ſo iſt zu hoffen, daß endlich einmal der 
Rezeß in ſeine vollkommene Wirkſamkeit komme, und 
zur Beruhigung ſo vieler Individuen das erfuͤllt werde, 
was der Verfaſſer gleich nach dem Friedensſchluſſe in 
folgender Schrift angegeben hat. 


Der wichtige Schlag iſt nun geſchehen. Der Kaiſer 
hat im Namen des Reichs mit Frankreich Friede geſchloſ— 
ſen; und (was man ſelbſt von dem ungluͤklichſten Kriege 
nicht erwartet haͤtte) die ganze linke Rheinſeite (folg— 
lich 1645 Quadratmeilen, 4,654,205 Einwohner und 
27,119,162 fl. jährlicher Einkuͤnfte find von Reichslanden 
abgetreten. Eine natuͤrliche Folge dieſes großen Ver— 
luſtes iſt, daß nun auch auf der rechten Rheinſeite 
Deutſchlands eine aͤhnliche Veraͤnderung vorgehen wird, 
indem die dadurch verlierenden Fuͤrſten und Staͤnde ent— 
ſchaͤdigt werden muͤſſen. 

Es iſt ein Grundſaz des allgemeinen Natur- und 
Staatsrechts: daß, ſo wie ein jeder Buͤrger an den 
Vortheilen des Staats Theil nimmt, ein jeder auch ver— 
haͤltnißmaͤßig die Laſten und den Schaden deſſelben 
tragen muͤſſe. Der jetzige Friedensſchluß ſcheint dieſen 
Grundſaz anzunehmen, indem nach den Worten des 
ten Artikels deſſelben die Entſchaͤdigungsmaſſe aus dem 
ganzen Reiche und zwar beytraͤglich (collectivement) 
genommen werden ſoll. Es muͤßten alſo alle Reichs— 
ftände (ohngefaͤhr wie es der Reichsmatrikel ausweißt) 
pro rata dazu beytragen. Da aber von den Mächtigen 
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eine ſolche Aufopferung nicht zu vermuthen iſt, und der 
Großherzog von Toskana noch uͤberdies mit einer Ent— 
ſchaͤdigung von 400 Quadratmeilen, einer Million 
Menſchen, und wenigſtens 5 Millionen fl. jaͤhrlicher 
Einkünfte hinzukommt; ſo werden wohl die geiſtlichen 
Staaten und kleinern Reichsterritorien zum Opfer dieſes 
Friedens beſtimmt ſeyn. 

So nachtheilig fuͤr dieſe Staͤnde und Staaten, ſo 
reichskonſtitutionserſchuͤtternd aber dieſe wichtige Ver— 
aͤnderung auch immer ſeyn mag; ſo verlieren die ein— 
zelnen Reichsfamilien eben nicht ſo viel dabey. Die 
erblichen Fuͤrſten erhalten neue Einkuͤnfte; die geiſtlichen 
Fuͤrſten, welche keine koͤrperliche Succeſſion haben, 
werden wenigſtens durch anſehnliche Penſionen entſchaͤ— 
digt werden, und ſelbſt die einzelnen Guͤterbeſitzer ſind 
durch Aufhebung des Sequeſters in ihre Beſizthuͤmer 
wieder eingeſezt. Allein wer entſchaͤdigt ſo viele 
ungluͤkliche Geiſtliche und Staatsbeamten, welche jezt 
rechts und links nicht um einige Einkuͤnfte und Vorzuͤge, 
ſondern um ihre ganze Exiſtenz gebracht werden ſollen? 
Dieſe fuͤr jezt ſo wichtige Frage fuͤhrt mich auf eine 
Unterſuchung, an welcher ſo vielen geſchikten, recht— 
ſchaffenen und unſchuldigen Menſchen und Familien 
gelegen iſt, und wozu ich mich aus mehr als einem 
Grunde berechtigt und berufen fuͤhle. Ich habe die 
Sache dieſer Individuen ſchon bey dem franzoͤſiſchen 
Gouvernement, deſſen Pflichten als Sieger nicht ſo 
ſtrenge waren, vertheidigt; wie vielmehr bin ich dazu 
aufgefordert, fuͤr dieſelbe bey den deutſchen Regenten 
zu reden. Ich werde zuerſt, was die Gerechtigkeit, 
dann, was die Menſchlichkeit, dann, was die 
Klugheit in dieſem ſo kritiſchen Punkte erfordere, 
auseinander zu ſetzen ſuchen. 
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J. 

Das erſte Recht des Menſchen iſt unſtreitig das 
Recht zu leben. Er hat ſchon, vermoͤge ſeiner Natur, 
ein Recht zur Wohnung und zur Nahrung, folglich 
ein Recht auf irgend einen Grund und Boden 
auf d'ieſer Erde, wodurch er beydes erhalten kann. 
Der einzige denkbare und vernuͤnftige Grund, warum 
er in eine buͤrgerliche Geſellſchaft tritt, iſt der, daß er 
ſich dieſes Recht durch den Schuz und die Macht derſel— 
ben noch mehr verſichere: denn der muͤßte wahrhaftig 
ein Raſender ſeyn, welcher ſich in irgend einen Staat 
begeben wollte, um darin zu verhungern. Sind die 
Menſchen nun einmal in einer buͤrgerlichen Geſellſchaft 
verſammelt, ſo theilen ſie unter ſich den gemeinen 
Grund und Boden, und die gemeine Arbeit, wodurch 
ſie ſich erhalten. Ein Theil derſelben baut das Feld, 
ein Theil treibt Handwerke und Kuͤnſte, ein Theil 
uͤbernimmt die Vertheidigung, ein Theil die Beleh— 
rung, ein Theil die Regierung des Ganzen. Die— 
jenigen Buͤrger, welche ſich auf die Art nicht mit dem 
Feldbaue oder den Handwerken, ſondern mit den 
Staatsgeſchaͤften abgeben, verzichten dadurch auf das 
Recht, was ſie auf dem Grund und Boden haben, aber 
mit der Bedingniß, daß der Staat oder die andern 
Buͤrger ihnen dafür ihren jährlichen oder lebenslaͤng— 
lichen Unterhalt zuſichern; denn der Menſch muͤßte aber— 
mals ein Raſender ſeyn, welcher ſein Recht auf die Erde 
aufgeben, und ſich den koſtſpieligen und beſchwerlichen 
Arbeiten des Staates widmen wollte, um dabey zu ver— 
hungern. Es iſt daher auch jederzeit, und beſonders 
im deutſchen Reiche, als ein Rechtsſaz angeſehen wor— 
den, daß man einen einmal angeſtellten 
Staatsbeamten nicht ohne rechtliche Urſache 
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feiner Stelle, vielweniger feines Gehalts 
entſetzen koͤnne. Dies war Obſervanz unter allen 
ſittlichen Voͤlkern 8. 

Die Reichsgerichte ſprechen nach dieſem Grundſatze, 
die Univerfitäten und Rechtsgelehrten gaben darnach ihr 
Gutachten, und erſt neulich noch erſchien der Herr von 
Berlepſch vor der ganzen Reichsdeputation zu Raſtadt, 
um hierin als deutſcher Buͤrger ſeine Rechte zu verthei— 
digen. 

Wenn nun ſolche Grundſaͤtze ſchon fuͤr gewoͤhnliche 
Staatsdienſte, und ſchon in gewoͤhnlichen Faͤllen ange— 
wendet wurden; wie vielmehr muͤſſen ſie fuͤr die Staats— 
bedienten der abgetretenen oder zu vertauſchenden Laͤnder 
gelten, welche Ruhe, Ehre, Vermögen, Familie, 
Wuͤrde und Leben auf die Spitze geſtellt haben, um den 
Geſetzen des Reichs, und den ausdruͤklichen Befehlen 
ihrer Obern zu folgen. Eine kurze und wahrhafte Dar— 
ſtellung ihrer Verhaͤltniſſe und ihres Betragens waͤhrend 


35 Selbſt eins der erſten Häupter der franzöſiſchen Revolu— 
tion (Sieyes) erkennt dieſen Rechtsſaz an. „ Nicht 
„ihr,“ ſagt er in der konſtituirenden Nationalverſamm— 
lung den 12. Februar 1790., „ nicht ihr, ſondern die 
Vernunft und die ewige Gerechtigkeit haben vor euch 
» dekretirt, daß keine Macht in der Geſellſchaft das Recht 
„ habe, auf die Vergangenheit zurükwürkende Geſetze zu 
„„ machen, und daß mit der Verwerfung dieſes Grund— 
„ ſatzes die Geſellſchaft umgeſtürzt werde. Jeder jetzige 
„Titular (Staatsbeamte) hat feine Präbende (feine 
„Stelle) kraft des Geſetzes ſelbſt mit dem Beding der 
„ Unveränderlichkeit erhalten. Nichts alſo als eine 
» willführliche Gewaltthätigkeit kann ihn aus dem Beſitze 
„treiben. Eure ganze Macht ſchränkt ſich nur darauf 
„ein, dieſes Geſez für die Zukunft zu verändern.“ 

Man leſe hier das Ganze, was dieſer merkwürdige 
Mann in ſeinen Aufſätzeu vom 10. Auguſt und 12. Febr., 
und Fichte in ſeinem Naturrecht II. Theil, über dieſen 
Punkt ſagen. 
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dieſem ſo ſchreklichen Kriege, wird die Gerechtigkeit ihrer 
Sache mehr beweiſen, als alle Deklamationen und 
Deduktionen. 

Als im Jahre 1792 die franzoͤſiſchen Armeen unter 
Anfuͤhrung des General Cuͤſtine in die Reichslande 
einfielen, waren die Regierungen dieſer Laͤnder geflüchtet, 
das Reich von allem Schuz entbloͤßt, der Revolutions— 
geiſt in allen Gegenden angefacht, der fuͤrchterliche 
Jakobinism durch Liſt und Gewalt drohend. Man hatte 
keine Maaßregeln, keine Weiſung, keine Inſtruktion; 
jeder Staatsbeamte der okkupirten Laͤnder ſchien ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, ohne Schuz, ohne Huͤlfe, ohne Aus: 


ſicht. Nichts deſtoweniger blieben die meiſten derſelben 


in Ruhe, oder arbeiteten, ſo viel ſie konnten, dem 
Zerſtoͤrungsgeiſte entgegen; ja einige miſchten ſich aus 
reiner Vaterlandsliebe ſogar unker die ſogenannten 
Klubs, um nur das Wenige noch zu retten oder zu erhal— 
ten, was zu retten oder zu erhalten war; 

So ſtunden die Sachen, als die Reichsarmeen 
anrüften, um die Franzoſen aus den Reichslanden zu 
vertreiben; und nun erſt erfuhren die Staatsbeamten, 


was man von ihnen forderte. Die kaiſerlichen Adocatoi | 


rien bedrohten einen jeden, welcher ſich mit den Franzo— 


fen oder ihren Anhängern einlaſſen würde, mit Acht und 
Bann; ein jeder der geblieben war, wurde als ein Ver- 
daͤchtiger angeſehen; ein jeder, welcher, um zu retten, 


Dienſte und Geſchaͤfte uͤbernahm, unterſucht, verhaftet, 


verfolgt; ein jeder, welcher zur Maͤßigung rieth, zuruͤk 
gewieſen, verhoͤhnt, oder gar als ein geheimer Jakobi 
ner betrachtet. Nun hatten alfo die Staatsbeamten 
nicht nur im Namen ihrer Fuͤrſten oder einzelner Obrig- 


keiten, fondern im Namen des geſammten Reichs 


ihre Weiſung, ihre Richtſchnur. Es wurde ihnen als 
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Pflicht auferlegt, Haus, Hof, Vermögen und Alles zu 
verlaſſen, und dem Rufe der Geſetze zu gehorchen. Der 
größte Theil derſelben befolgte auch pünktlich dieſe 
Befehle. Bey der zweyten Annaͤherung der Franzoſen 
verließen ſie ihre Wohnungen, pakten mit ſchweren 
Koſten, und auf große Gefahren ihre beweglichen Guͤter 
ein; hinterließen mit noch groͤßern ihre liegenden; 
unterwarfen ſich beſchwerlichen, koſtſpieligen Reiſen und 
Auswanderungen; boten der Rache und dem Hohne der 
Jakobiner Troz, ſezten ihr Vermoͤgen, ihr Eigenthum, 
ihre Exiſtenz auf die Spitze; ja ſelbſt in dem Zeitpunkte, 
wo ſchon maͤchtige Fuͤrſten dem Geſetze der Nothwendig— 
keit folgten, und ſich mit den Franzoſen in ein gutes 
Vernehmen brachten, ſelbſt da wagten es dieſe braven 
Leute, der Uebermacht ſich bloß zu ſtellen, und den 
Geſetzen ihres Landes zu folgen. — Und nun erſcheint 
der Friede, und mit keiner Sylbe wird derjenigen gedacht, 
welche durch ihr rechtſchaffenes Betragen den meiſten 
Lohn, die ſtrengſte Entſchaͤdigung verdient hätten, 
Nach dieſer unpartheyiſchen Darſtellung des Betra— 
gens und Verluſtes dieſer deutſchen Staatsbeamten 
appellire ich an die Gerechtigkeitsliebe eines jeden unbe— 
fangenen Menſchen, und frage: ob es gerecht ſey, daß 
bey einem allgemeinen Reichsfrieden, welcher auch dem 
ſchaͤndlichſten Egoiſten Ruhe und Sicherheit giebt, daß 
gerade diejenigen Menſchen, welche auf die aus— 
druͤklichſten Befehle des Reichs und ihrer Obern ihr Ber: 
moͤgen, ihre Familien und Alles aufgeopfert haben, 
niedergeſchmettert, entſezt, wie Bettler vertrieben, und 
dem Spotte aller Welt preiß gegeben werden ſollten. 
Wenn, wie man mir ſagt, das franzoͤſiſche Gouverne— 
ment, welches doch Sieger und Revolutionaͤr iſt, die 
gerechte Sache dieſer Ungluͤklichen beherzigt, und mehr 
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oder weniger ſchon auf den Unterhalt derſelben denkt; 
was haben ſie von dem deutſchen Reiche zu fordern, fuͤr 
welches ſie ihre ganze Exiſtenz auf die Spitze geſtellt haben. 

Man koͤnnte mir dagegen einwenden; daß, da fo 
viele Großen und Maͤchtigen des Reichs ihre Rechte 
und Wuͤrden zum Theile, vielleicht auch ganz verloͤren, 
man unmoͤglich auf die unbedeutenden Landesbeamten 
Ruͤkſicht nehmen koͤnnte. Darauf habe ich nur das zu 
antworten: Wenn ein Großer und Maͤchtiger durch den 
Frieden verliert, ſo betrifft dieſes nicht ſeine Perſon, 
ſondern den Staat, wovon er Fuͤrſt oder Obrigkeit war; 
wenn aber ein Landesbeamter ſeiner Stelle entſezt wird, 
ſo wird er zu gleicher Zeit ſeines Unterhalts fuͤr verluſtig 
erklaͤrt, und ihm bleibt alsdann nichts anders übrige, 
als zu verhungern; und dieſes iſt um ſo kraͤnkender fuͤr 
ihn, weil er gerade zu der Zeit, wo alles ſich wieder 
des Friedens und der Ruhe freut, und die Wunden des 
Kriegs zu heilen ſucht, noch den empfindlichſten Todes— 
ſtoß erhalten ſollte. 5 

II. 

Geſezt aber auch dieſe große Anzahl Ungluͤklicher 
Hätte ihr Elend nicht der Vaterlandsliebe, ſondern den 
gewoͤhnlichen Verwuͤſtungen des Krieges zuzuſchreiben; 
ſo erforderte es wenigſtens die Großmuth und Menſch— 
lichkeit der Regenten, welche ihre Laͤnder erhalten, ſelbe 
lebenslaͤnglich zu ernaͤhren. Die Meiſten davon haben 
nicht Urſache, ihr Brod in Muͤßiggang zu verzehren: 
Maͤnner, welche ſo lange dem Staate dienten, ſind 
auch im Stande, für den Staat zu arbeiten. Der Friede 
macht ohne dies alles menſchlicher und beſſer; alle Ge— 
werbe, aller Handel, alle Kuͤnſte und Geſchaͤfte nehmen 
ihren Gang wieder, und dieſes ſchoͤne Goͤtterbild ſollte 
durch das ſcheußlichſte Gemaͤlde des unverdienten Elendes 
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geſchaͤndet werden? — Wahrhaftig, ich ſchaͤmte mich 
ein Menſch zu ſeyn, wenn ich dieſe Anzahl redlicher 
Deutſchen ohne Huͤlfe, ohne Nahrung, ohne Schuz 
herumziehen ſehen ſollte, indeſſen Wucherer und offen— 
bare Spizbuben ſich in ihrem Raube bruͤſteten. Nein, 
ich habe noch ſo viel Zutrauen zur Menſchheit, daß ich 
ehender glauben wollte, daß dieſe Ungluͤklichen von dem 
franzoͤſiſchen Gouvernement Schuz und Unterſtuͤtzung 
erhalten wuͤrden, als daß ſie von den deutſchen Fuͤrſten 
verlaſſen werden ſollten, fuͤr die ſie ſich ſo redlich aufge— 
opfert haben. Da es ſo viele Huͤlfsquellen in den erwor— 
benen Laͤndern giebt, da die meiſten derſelben ſchon in 
dieſen Ländern angeſtellt waren; fo würden die deutſchen 
Fuͤrſten ja die Scheltnamen, welche ihnen die Jakobiner 
gaben, rechtfertigen, wenn ſie jezt gegen die Stimme 
der Menſchlichkeit und wahren Religion taub wären, 


111. 


Wenn wir aber auch die Gerechtigkeit und Menſch— 
lichkeit ganz auf die Seite ſetzen, und die Regenten, 
unter welche Deutſchlands Laͤnder vertheilt werden, als 
eigennüßige Machiavelliſten anſehen wollten; fo erfor: 
derte es ſogar die Klugheit und ihr Intereſſe, dieſe 
ungluͤklichen Beamten zu ſchuͤtzen, und verhaͤltnißmaͤßig 
anzuſtellen. Wenigſtens war es die Maxime des fran— 
zoͤſiſchen Gouvernements, ſeine Anhaͤnger und Werk— 
zeuge ſowohl im Kriege, als in allen Friedensſchluͤſſen 
zu ſchuͤtzen, und jezt ſucht es ſogar die Emigranten und 
feine erklaͤrteſten Feinde aufzunehmen und zu beſaͤnftigen. 
Dadurch wurde auch ſein Einfluß auf alle Geſchaͤfte ſo 
thaͤtig, in allen Staaten ſo maͤchtig. Ja es wuͤrde ſein 
Anſehen und ſeine Wirkung ſowohl in den eroberten als 
andern Laͤndern außerordentlich vermehren, wenn es 
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dieſen ungluͤklichen Verlaſſenen einen gerechten Unterhalt 
geben wollte. Da nun der Sieger und Eroberer ſich ſo 
großmuͤthig zeigt, fo wäre es ſchon aus dem Grunde 
aͤußerſt unklug, wenn die deutſchen Fuͤrſten ihre erprob— 
teſten Anhaͤnger, ihre treueſten Diener ins Elend ſtuͤrzen, 
und dadurch in ihre erbittertſten Feinde umwandeln 
wollten. Welcher Menſch wuͤrde es einem ſo rechtſchaf— 
fenen und unglüflichen Beamten übel nehmen, wenn er 
aus einem redlichen Patrioten der wuͤthendſte Jakobiner 
wuͤrde? 

Zum andern ſind dieſe Leute in den Geſchaͤften der 
zu vertauſchenden Lande eingeweiht; ſie haben denſelben 
ſo lange gedient, kennen ihre Verhaͤltniſſe, ihre Huͤlfs— 
quellen, ihre Beduͤrfniſſe; es waͤre alſo abermal unklug, 
fo tüchtige und nothwendige Werkzeuge einer neuange— 
henden Regierung von ſich zu ſtoßen, und den Feinden 
in die Arme zu werfen. Wenn dieſe Menſchen auch gar 
keinen Anſpruch auf die Gerechtigkeitsliebe und Menſch— 
lichkeit des Eroberers hätten; fo ſollte man fie blos ihrer 
Kenntniſſe und Landesanhaͤnglichkeit wegen anſtellen. 
Ich wenigſtens glaube den akquirirenden Regierungen 
keinen beſſern Dienſt leiſten zu koͤnnen, als wenn ich 
ihnen anrathe, dieſen bereits erprobten Theil guter 
Staatsbeamten in ihre Laͤnder aufzunehmen. 

Endlich iſt auch noch zu bedenken, daß ein jedes 
Volk, welches nicht freywillig, ſondern durch die Fuͤ— 
gungen der Nothwendigkeit unter eine fremde Herrſchaft 
koͤmmt, immer eine Art von Mißvergnuͤgen aͤußert. 
Wenn nun die Buͤrger, welche durch den Friedens— 
ſchluß an andere Herrn abgegeben werden, ſolche unver— 
diente Schlachtopfer des Patriotismus, ſolche himmel— 
ſchreyende Denkmaͤhler des Krieges, ſolche gleichſam 
dazu berechtigte Prediger des Mißvergnuͤgens unter ſich 
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herumwandeln ſehen; was für üble Folgen koͤnnte 
das zu einer Zeit haben, wo der Geiſt des Aufruhrs 
auf allen Seiten noch unter der Aſche glimmt! Es muß 
alſo nicht nur den deutſchen, ſondern auch den franzoͤſi— 
ſchen Verwaltungen daran gelegen ſeyn, durch Meuſch— 
lichkeit und Großmuth diejenigen zu gewinnen, welche 
theils durch ihr Anſehen, theils durch die oͤffentliche 
Meinung, theils ſelbſt durch ihr Ungluͤk einen ſo maͤch— 
tigen Einfluß auf die akquirirten Laͤnder haben. Allein 
es war von jeher das Ungluͤk Deutſchlands, daß es 
durch die unſelige Zwietracht ſeiner Fuͤrſten und Buͤrger 
zu Grunde gerichtet wurde. Dadurch beſiegten die 
Roͤmer die alten Germanier 4. Dadurch ſuchten die 
großen Herzoge die Kaiſer zu demuͤthigen. Dadurch 
wurden fremde Hoͤfe die Geſezgeber des weſtphaͤliſchen 
Friedens. Dadurch die ſchoͤnſten Provinzen des Reichs— 
abgetreten. Nicht durch Waffen, ſondern durch Liſt 
ſind die Deutſchen beſiegt worden. Wie lange wird 
denn noch dieſer feindliche Daͤmon ihre Fuͤrſten blenden? 
Der jetzige Krieg hat die uͤblen Folgen der Zwietracht 
nur zu deutlich an Tag gelegt. Der jetzige Friede 
wird fie kuͤnftig noch gefährlicher machen, wenn durch 
eine ſo ſchaͤndliche Aufopferung der beſten Patrioten ein 
neuer und gleichſam legitimirter Zunder des Mißver— 
gnuͤgens unter deutſche Burger gebracht wird. 

Ich habe nun in Kuͤrze Alles das geſagt, was 
Recht, Menſchlichkeit und Klugheit in einem ſo kriti— 


34 Super LX millia non armis telisque romanis, sed, 
quod magnificentius est, oblectationi oculisque ceci- 
derunt, Maneat, quaeso, duretque gentibus (germa- 
nis) si non amor nostri, at certe odium sui; quando, 
urgentibus imperii fatis, nihil jam praestare fortuna 
magis potest, quam hostium discordiam, Tacitus 
de mor. germ. 
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ſchen Punkte erfordern. Befolgt man die Winke der 
ewigen Gerechtigkeit, ſo werden die Regierungen, 
welche die zu vertheilenden Laͤnder erhalten, von aller 
Welt geſegnet, und ſich die treueſten Stuͤtzen ihrer Thro— 
nen ſelbſt ſchaffen. Hoͤrt man aber ihre Stimme nicht, 
je nun ſo mag man ſich es ſelbſt zuſchreiben, wenn bey 
dem naͤchſten Kriege die Kinder und Enkel dieſer unglüf: 
lichen Beamten als die fuͤrchterlichſten Geißeln ihres ſo 
undankbaren Vaterlandes auftreten. 


an en ͤ — 


— 


J. 
S 
deutſche Reichs verfaſſung 
nach Maaßgabe des kuͤneviller Friedens und 


juͤngſten Deputationsreceſſes in ihren rechtlichen 
und politifchen Verhaͤltniſſen dargeſtellt. 


B Ph V 


— m — bb ——ů— 


Da der zweyte Theil dieſer Abhandlung die 
einzelnen deutſchen Staaten betrifft, ſo werde ich in 
der Zukunft die Verfaſſung der vorzuͤglichſten beſonders 
ſchildern, und hier nur die allgemeinen Verhaͤltniſſe 
derſelben angeben. 5 


Zweyter Theil. 
Von den einzelnen Reichslanden und ihren 
Verhältniſſen. 


Nachdem wir die deutſche Verfaſſung im Allgemeinen 
geſchildert haben; kommen wir nun auf jene der ein 
zelnen Reichslande. Die Staͤnde machen im Ganzen 
genommen, nur Ein Reich aus; aber fuͤr ſich betrachtet, 
find ihre Länder eigene Staaten. Sie haben ihre 
beſondere Verfaſſungen und Landſtaͤnde, ihre Gerichte 
und Regierungsſtellen, ihre eigene Grenzen und die 
völlige Landeshoheit . Es ſteht ihnen auch frey, 
ſowohl unter ſich als mit auswaͤrtigen Maͤchten in 
Buͤndniſſe zu treten, und Geſandte zu halten oder 
anzunehmen. Ja manche haben ſich faſt unabhangig 
gemacht: allein ihre Verbindung iſt nichts weniger, als 
wie jene der Schweizer oder Amerikaner, eine Aſſociation 
freyer ſouveraͤner Staaten. Von Rechtswegen ſind alle 
Staͤnde noch Unterthanen des Kaiſers und des 
Reichs, unmittelbare Bürger eines und deſſelben 
monarchiſchen Staates, und Lehenträger der ihnen 
vom Reichsoberhaupte übertragenen Laͤnder. 

Auch in Rechts- und Religionsſachen find ſie an 
die Reichsgeſetze gebunden, und ſie koͤnnen in dieſen ſo 
wichtigen Punkten weder willkuͤhrlich handeln, noch 
Veränderungen machen. Ihre ganze Gewalt ſchraͤnkt 
ſich unter der Oberherrſchaft des Kaiſers und Reichs 


2 Const. Fried, II. 
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auf ihre einzelnen Länder ein; und auch dieſe iſt oͤfters 
durch Vertraͤge und hoͤhere Geſetze geregelt. 


Ueber alle dieſe Dinge habe ich ſchon in den erften - 


Hauptſtuͤcken dieſer Schrift das Wichtigſte geſagt. Ich 
will alſo gleich auf die beſondere Verfaſſung eines jeden 
oder vielmehr der vornehmſten uͤbergehen; und mit dem 
kurerzkanzleriſchen Staate den Anfang machen. 


—— EEE 


287 
1. 
Von dem Kurerzkanzleriſchen Staate. 


Nach Maaßgabe des juͤngſten Deputationsſchluſſes, 
und ſelbſt nach der neuen Organiſationsordnung des 
Kurfuͤrſten vom 18ten Juli 1805, iſt der jetzige Erzkanz— 
leriſche Kurſtaat keine Fortſetzung des weiland Mayn— 
ziſchen, ſondern ein ganz neu dotirtes Fuͤrſtenthum. 
Er hat zwar noch einen Theil der ehemaligen Kurlande, 
nämlich das Fuͤrſtenthum Aſchaffenburg erhalten, 
dagegen alles Uebrige verlohren, und ſtatt deſſen iſt ihm 


das Fuͤrſtenthum Regensburg und die Grafſchaft 


Wezlar zugetheilt worden, deren Einkuͤnfte zuſammen 
auf ſechsmal hundert und funfzig tauſend Gulden ange— 
ſchlagen ſind. Nebſtdem ſind dem Kurfuͤrſten zu Erhal— 
tung feiner Wuͤrde noch dreymal hundert und funfzig 
tauſend Gulden, auf das mit Frankreich von ihm zu 
regulirende Oktroi der Rheinzoͤlle angewieſen, welches 
zuſammen eine jährliche Revenue von einer Million 
Gulden ausmachen fol. 

Da der Deputationsſchluß nichts PN die innere 
Verfaſſung dieſes geiſtlichen Staats beſtimmt, ja die 
Statuten des Maynziſchen Domkapitels beſtaͤtigt hat; 
ſo bleibt ſeine Regierungsform monarchiſch, nur iſt 
fie durch das Domkapitel einigermaßen beſchrankt. 

Von dem Kurfuͤrſten fließt die geſezgebende, voll— 
ſtreckende und richterliche Gewalt aus. Er hat das 
Recht, die Stellen und Aemter zu ordnen, die Dienſte 
zu vergeben, die Abgaben zu beſtimmen, die Gerichte 
anzuſtellen, und die allgemeine Polizey zu handhaben, 
aber in wichtigen Faͤllen laͤßt er ſich immer die Gut— 
achten ſeiner Stellen und Raͤthe vorlegen, wodurch 
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dann die Kabinersſchluͤſſe ſehr gemäßigt werden; und 
in Rechtsfaͤllen muß er ungehindert die einmal von 
ihm angeſtellten Gerichte ſprechen laſſen. Im uͤbrigen 
iſt er den allgemeinen Reichsgeſetzen unterworfen; nur 
beſitzt er als Kurfuͤrſt das jus de non appellando, 
und als Erzkanzler die Poſtfreyheit fuͤr alle ſeine 
Stellen. 

Nach ihm wird das Domkapitel als der erſte 
Stand in feinem Staate angefehen. Vermoͤge den 
alten Statuten und Rechten kann ohne deſſen Einwil— 
ligung nichts vom Kurſtaate veräußert und keine wichtige 
Veraͤnderung in der Grundverfaſſung vorgenommen 
werden. Es hat das Recht, den Kurfuͤrſten zu waͤhlen, 
und ihm eine Wahlkapitulation vorzulegen. Nach 
feinem Tode führt es während dem Interregnum die 
Regierung. Der Domdechant iſt zeitlicher Statthalter; 
und nach altem Herkommen wurden die Domkapitularen 
als die Repraͤſentanten des ganzen Staates angeſehen e. 

Ueber alle dieſe Dinge iſt aber weder im Deputations⸗ 
ſchluſſe noch durch neue Statuten Etwas verfuͤgt; ja 
es obwaltet ſogar eine Kolliſion zwiſchen dem alten 
Maynzer und jetzigem Regensburger Kapitel. Da nach 
dem Deputationsſchluſſe die alten Statuten des erſten 
beybehalten werden ſollen, ſo moͤchte wohl die Zahl der 
Kapitularen auf vier und zwanzig, und lauter Sub— 
jekte von der unmittelbaren Reichsritterſchaft geſezt 
werden. 

Der Kurfuͤrſt Erzkanzler ift ſowohl in geiſtlichen als 
weltlichen Dingen der Mann des ganzen Reichs. 
Man hat daher vermuthlich die alten Statuten beyr | 
behalten, weil dadurch der ganze Reichsadel an ſeiner 
Wahl Theil nimmt; aber da er zugleich auch Primas 

2 Siehe meine Geſchichte von Maynz, I. Theil. 
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von Germanien iſt, ſo koͤnnte es wohl ſchicklich werden, 
daß von einer jeden ihm untergebenen Dioͤces oder 
Kirche noch ein Kapitular praͤſentirt wuͤrde. Das 
kuͤnftige Erzkanzleriſche Domkapitel beſtuͤnde demnach 
aus zwoͤlf Kapitularen von der unmittelbaren Reichs— 
ritterſchaft und zwoͤlf von den verſchiedenen Kirchen 
und Dioͤceſen praͤſentirten. 

Was die uͤbrigen Rechte und Praͤrogativen des 
Kurfuͤrſten Erzkanzlers betrifft, davon habe ich bereits 
ſchon im erſten Theile dieſer Schrift geredet. Das 
Concordat und die Fünftigen Reichsgeſetze werden fie 
noch näher beſtimmen muͤſſen. 

Die jetzige innere Verfaſſung des Kurſtaates kann 
nicht beſſer geſchildert werden, als durch folgende Ver— 
ordnungen des Kurfuͤrſten. 5 


r 1. 


Carl von Gottes Gnaden, Erzbiſchof, des H. R. 
Reichs Erzkaͤnzler und Kurfuͤrſt ꝛc. ꝛc. 

Nach einer erſchuͤtternden e „ durch 
welche der Staat den groͤßten Theil ſeiner Landen ver— 
lohren, und unvollſtaͤndigen Erſaz erhalten hat, deſſen 
Ertrag erſt in der Zukunft ergiebig ſeyn kann, zum Theil 
auch an fich ſelbſt ungewiß iſt, zeigen ſich neue Der: 
haͤltniſſe, welche neue Maaßregeln erfordern. Schwer 
und ſchmerzlich iſt es, ſich von Einrichtungen zu trennen, 
welche ſeit vielen Jahrhunderten beſtanden; ſchwer iſt 
es, ſich von ſo vielen Gegenſtaͤnden treuer Anhaͤnglich— 
keit zu ſondern, und fo vielen Gelegenheiten zu entiagen, 
durch welche der Nutzen und die Zufriedenheit ſo vieler 
rechtſchaffenen Maͤnner befoͤrdert, und Wohlthaten ver— 
breitet wurden. 
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Aber Pflicht und Nothwendigkeit gebiethen: 

1) die Ausgaben des Staates mit deſſen Einnahmen 
auf eine dauerhafte Weiſe gleich zu ſtellen; 

2) die innere Einrichtung der Verwaltung der gegen— 
waͤrtigen verminderten Groͤße, und Bedürfniſſen 
des Staates anzupaſſen, und 

5) diejenigen Mittel anzuwenden, durch welche das 
Reichsgeſez den Unterhalt aller treuen Diener in 
zerſtuͤckelten Staaten ſicher ſtellt. 

Offenbar haben Wir dieſe Pflichten in beg 
auf den — uns von Gott anvertrauten — Kurſtaat zu 
erfüllen. | 


Erſter Abſchnitt. 
Von der Organiſirung des Erzkanzleriſchen 
Kurſtaates uberhaupt. 


S Ke 

Die Erzkanzleriſche Kurwuͤrde dauert fort; allein 
der ehemalige Maynzer Kurſtaat iſt nicht mehr: deſſen 
Dikaſterien, Hofaͤmter, Leibgarde, Hofkriegsrath, 
Jagdamt hoͤren auf, indem ſie ihre Beziehung auf das 
Ganze des alten Kurſtaates hatten. Die Mitglieder 
dieſer Stellen, und die Penſioniſten des ehemaligen 
Kurſtaates erhalten ihre Suſtentation nach den $$. 59. 
bis 68 und 73 des Reichsſchluſſes verhaͤltnißmaͤßig von 
Uns, und von denjenigen entſchaͤdigten Fuͤrſten, die 
nich mit Uns in die Lande des ehemaligen Maynzer 
Kurſtaates getheilt haben. 

Die Organiſation des neuen Reichs -Erzkanzleriſchen 
Kurſtaates iſt auf deſſen Koſten mit Zurechnung auf den 
Ertrag des Ganzen folgende: 
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Der Kurſtaat im Allgemeinen iſt in der Beſtimmung 
der geiſtlichen Verhaͤltniſſe noch nicht vollſtaͤndig gebildet. 

In Beziehung auf weltliche Verhaͤltniſſe hat der; 
ſelbe im Allgemeinen: 

1) ein Miniſterium, 

2) eine Militairverfaſſung, 

3) ein Oberappellationsgericht, 
4) eine Univerſitaͤt, 

5) einen Hofſtaat. 

Insbeſondere beſtehet der Kurſtaat aus den Fuͤrſten⸗ 
thuͤmern Aſchaffenburg, Regensburg, und der Graf— 
ſchaft Wezlar. 

Die Verfaſſung jeder dieſer beſouͤderen Theile wird 
der Gegenſtand eines beſondern Abſchnittes ſeyn. 


54833 
Die Miniſterialſtelle beſteht in folgenden: zwey 
Staatsminiſtern; zwey Staatsraͤthen; einem Kabinets— 


ſekretaͤr; vier Kabinetsregiſtratoren und Kanzelliſten; 


einem Kanzleydiener hier, und einem zu Aſchaffenburg. 
Nebſtdem gehören zu dieſem Departement die auf: 
waͤrtigen Geſandten und Agenten. 


55•45 

Die Militaͤrverfaſſung wird nach dem Reichs, 
matrikel, dem Steuerfuße, und den gegenwaͤrtigen 
Verhaͤltniſſen des Kurſtaates eingerichtet, welches zum 
Theil geſchehen, und kuͤnftig gänzlich berichtigt wird. 


9 7 
Das Oberappellationsgericht entſcheidet in hoͤchſter 
und lezter Inſtanz in dem Kurſtaate uͤber die dahin 
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gelangenden Rechtsſtreitigkeiten; fein Sitz ift Aſchaffen— 
burg; es beſteht aus einem Praͤſidenten; einem Direktor: 
ſechs Oberappellationsraͤthen, deren vier zugleich Mitglie— 
der der Juriſtenfakultaͤt auf daſiger Univerſitaͤt find; einem 
Sekretaͤr; einem Kanzelliſten, und einem Aufwaͤrter. 
Bey dieſer oberſten Juſtizſtelle werden zum dritten 
und leztenmale die Akten verhandelt, und entſchieden. 


9 
Die Univerfität beſteht in Aſchaffenburg. Zu dem 
Fundus der ehemaligen Maynzer Univerſitaͤt wird, 
ſobald es thunlich iſt, ein neuer Univerſitaͤtsfundus hin: 


zukommen; dem Kurator der Univerſitaͤt wird zugleich 
die Aufſicht uͤber Studien und Schulweſen anvertraut. 


$. 7. 

So lange, bis die Staatsſchulden bezahlt ſind, 
und das Land ſich von dem Ungluͤcke des Krieges erholt 
hat, muß der Hofſtaat aus guten Gruͤnden auf 
beſchraͤnktem Fuße beſtehen: naͤmlich zwey Hofaͤmter, 
deren eins das Hofweſen in Regensburg, das andere 
die Schloßhauptmannsſtelle in Aſchaffenburg beſorgt; 
ſechs Kammerherrn; vier Hofcavalliere; einen Hof— 
oͤkonomierath; zwey Kammerdiener; ein Kontroleur; 
drey Köche; zwoͤlf Livreebedienten. 

Der Hofſtaat wird auf zwanzig Pferde eingeſchraͤnkt. 


Zweyter Abſchnitt. 
Fuͤrſtenthum Aſchaffenburg insbeſondere. 
9. 8 


Das Fuͤrſtenthum Aſchaffenburg hat: 
1) ein Gouvernement, 
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2) ein Pandesdireftorinm, 
5) ein Oberlandesgericht. 

a) Erſte Inſtanz für alle Perſonen und Sachen, die 
nicht unter die Stadt: und Aemtergerichte 
gehoͤren; 

b) Vicedomamt Aſchaffenburg; 

c) die uͤbrigen zu dem Fuͤrſtenthum Aſchaffenburg 
gehoͤrigen Ober- und Aemter; 

d) Stadtrath. 


$. 9. 

Der erſte Staatsminiſter wird als Gouverneur des 
Fuͤrſtenthums Aſchaffenburg nebſt einem Staatsrathe 
die daſigen Geſchaͤfte in ſolchen Faͤllen alsdann leiten, 
wenn Wir Uns in den Wintermonaten in Regensburg 
aufhalten. 


6. 10. 

Das Landesdirektorium beſorgt die Regierungs-, 
Lehens⸗, Finanz-, Jagd- und Forſtgeſchaͤfte. Es 
beſteht aus einem Präfidenten; einem Direktor; ſechs 
Direktorialraͤthen; einem Sekretaͤr; einem Protokol— 
liſten; zwey Kanzelliſten, und einem Aufwaͤrter. b 


S aa 

Das Oberlandesgericht iſt: 

2) Richter ohne Unterſchied in allen Appellations⸗ 
ſachen von den erſten Inſtanzen. Es iſt 

2) Richter in Kriminalſachen, und hat 

5) die Oberaufſicht über daſiges Pupillarweſen. 

Das Oberlandesgericht beſteht aus einem Praͤſiden— 
ten; einem Direktor; ſechs Oberlandesgerichtsraͤthen; 
einem Sekretaͤr; zwey Kanzelliſten, und einem Auf— 
wärter. 
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su 
Das Vicedomamt Afchaffenburg, die Oberaͤmter 
Lohr und Orb ꝛc. ꝛc. find und bleiben in ihrer Ver 
faſſung. 


Dritter Abſchnitt. 


Fuͤrſtenthum Regens burg. 


8. 8 


Das Fuͤrſtenthum Regensburg hat: 
1) ein Gouvernement, 
2) eine Landesdirektion, 
3) Ein Oberlandesgericht, 
4) Stadtmagiſtrat und Aemter Stauf, Hochenburg, 
Woͤrth, u. ſ. w. 


§. 14. 

Da Wir wahrſcheinlich den Sommeraufenthalt in 
Aſchaffeuburg waͤhlen werden, um dorten auch Unſere 
Regentenpflichten zu erfüllen; fo wird in Unſerer Abwe— 
ſenheit ein Staatsminiſter Gouverneur des Fuͤrſtenthums 
Regensburg ſeyn, dem alsdann ein Staatsrath als 
Gehuͤlfe in den Geſchaͤften zugegeben wird. 


9.45. 


Das Landesdirektorium beſteht aus dem Praͤſidenten; 
dem Vicepraͤſidenten; einem Direktor, und ſechs Direk— 
torialraͤthen; einem Sekretaͤr; zwey Kanzelliſten, und 
einem Aufwaͤrter. 

Dieſe Stelle beſorgt die Regierungsgeſchaͤfte, die 
Cameralia, Jurisdictionalia, Lehenſachen, und die Ober— 
aufſicht uͤber's Steuerweſen in Betreff ſaͤmmtlicher mit 
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dem Fuͤrſtenthum Regensburg vereinigten Reichsſtifter 
und ehemaligen Reichsſtadt. 

Das Forſtweſen insbeſondere gehoͤrt auch unter das 
Landesdirektorium, und wird von einem Forſtkommiſſaͤr 
beſorgt. 95 

Das Oberlandesgericht beſorgt: 

1) die Appellationsſachen in zweyter Inſtanz, 

2) die Kriminalgerichtsbarkeit in dem ſaͤmmtlichen 
Fuͤrſtenthume Regensburg, ſodann 

5) die Oberaufſicht uͤber die Vormundſchaften. 

Es beſteht aus einem Direktor; ſechs Raͤthen; einem 
Sekretaͤr; zwey Kanzelliſten, und einem Aufwaͤrter. 


§. 17% 
Der Stadtrath beſteht aus 
a) dem Hausgerichte; 
b) dem Stadtgerichte, und 
c) dem untern Vormundſchaftsweſen. 

Der Stadtrath und die Landaͤmter werden in det 
Folge beſtimmte Vorſchriften erhalten; ſie werden eigent— 
lich dahin gehen, daß jeder in gegenwaͤrtigen Zeit— 
umſtaͤnden ſo viel Gutes wirke, als immer moͤglich iſt, 
welches auch in Betreff der Reichsherrſchaften auszu— 
fuͤhren iſt. 

In Betreff der Perſonen und Sachen, welche nicht 
den ſtaͤdtiſchen und Aemtergerichten untergeben ſind, wird 
eine erſte Inſtanz beſonders angeordnet werden. 
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Vierter Abſchnitt. 
Die Grafſchaft Wetzlar. 
§. 18. 


Die Organiſation dieſer Grafſchaft beſtehet: 
1) aus dem Kurfuͤrſtlichen Oberpolizey- und Finanz: 
direktor mit einem Aktuar; 
2) aus der Appellationsinſtanz, und 
5) dem Stadtrathe. 
Wegen der Appellationsinſtanz, und wegen beſtimm⸗ 
ter Beſchaͤftigung wird die Entſchließung nachfolgen. 
Das Forſtweſen wird unter der Leitung des Ober— 
finanzdirektors von einem Forſtkommiſſaͤr beſorgt. 


S chelen PB 

Dieſes find die erſten Grundzüge der Organiſation 
für den neuen Kurſtaat des Kurfuͤrſten Reichs-Erzkanzlers; 
dermalen gehet der bisherige Geſchaͤftsgang fort, und 
die neue Ordnung nimmt ihren Anfang mit dem iſten Dez. 
dieſes Jahrs. 

Die Juſtruktionen fuͤr jede neu angeordnete — den 
Verhaͤltniſſen angemeſſene — Stelle werden mittlerweile 
eintreffen. Jedes Mitglied dieſer Stellen beziehet vorerſt 
ſeinen bisherigen Gehalt. 

Unſer herzlichſter Wunſch gehet dahin, daß dieſe 
hoͤchſt nothwendig gewordene Organiſation zu dem allge— 
meinen Wohle des deutſchen Vaterlandes, zum Troſte 
und zur Zufriedenheit treuer Unterthanen, und zu der 
Beruhigung rechtſchaffener Staatsdiener beytragen möge. 
Es iſt ſchwer, eine neue Ordnung der Dinge einzufuͤhren; 
die natuͤrliche — an ſich ſo loͤbliche — Anhaͤnglichkeit an 
bisherige Verfaſſung, und die nicht ſogleich zu berech— 
nenden Beſorgniſſe fuͤr die Zukunft ſtreben ihr entgegen. 
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Wenn ſolche Veränderungen ohnvermeidlich werden, fo 
gebietet die Pflicht, mit Achtung, Schonung und 
Beruhigung der Gemuͤther das Wohl des Staates zu 
retten; aus Achtung für die entſchaͤdigten Fürften, aus 
Schonung fuͤr Hof- und Dikaſterialperſonen des zertheil— 
ten ehemaligen Kurſtaates enthalten Wir Uns vor Anfange 
Dezembers diejenigen Stellen zu beſetzen, die nach Unſerer 
obenerklaͤrten Ueberzeugung den gegenwaͤrtigen Verhaͤlt— 
niſſen angemeſſen ſind. 

Die entſchaͤdigten Herren Fuͤrſten wollen Wir in 
vorzuͤglicher Zuneigung und Auswahl verdienſtvoller 
Männer nicht hindern; fo manche Hof- und Dikaſterial— 
perſonen wollen Wir nicht zuruͤckhalten, wenn ſie in 
gegenwaͤrtigen veraͤnderten Verhaͤltniſſen andern vereh— 
rungswuͤrdigen Fuͤrſten ihre Dienſte widmen, oder ſich 
auswaͤrts wegen perſoͤnlichen oder Familienumſtaͤnden in 
Ruhe ſetzen wollen. 

Zur allgemeinen Beruhigung verſichern Wir, daß 
Wir, mit moͤglichſter Einſchraͤnkung aller Ausgaben, den 
jährlichen Ertrag des Kurſtaates zu der Unterſtüͤtzung 
treuer Staatsdiener verwenden werden, und daß dieſe 
Hülfe allen, vorzüglich aber ihren Wittwen und Waiſen, 
und gering beſoldeten Dienern zugedacht iſt, welche 
ohnehin, fo wie jeder Staatsdiener, auf reichsſchluß— 
maͤßige Suſtentation rechnen koͤnnen. 

Wir wuͤrden Uns um ſo viel gluͤcklicher ſchaͤtzen, 
wenn es Uns moͤglich waͤre, allen Hof- und Dikaſterial— 
perſonen des zertheilten ehemaligen Kurſtaates wirkliche 
Anſtellungen bey der — oben feſtgeſezten — neuen Orga— 
niſation zu feiner Zeit anzuweiſen; da Wir alle ſchatzen, 
und herzliche Zuneigung und innige Achtung für fo 
manche fuͤrtreffliche Männer empfinden: aber jeder ſieht 
von ſelbſt ein, daß die gegenwärtigen Verhaͤltniſſe dieſes 
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nicht geſtatten. Bey der ſo ſehr verminderten Groͤße 
des Kurſtaates wuͤrde die uͤbermaͤßige Zahl angeſtellter 
Perſonen, mit ihrem beſten Willen, und ihren ausge— 
zeichneten Talenten, dennoch den Geſchaͤftsgang erſchwe⸗ 
ren und verzögern; das Geſez der Einfachheit iſt bekannt⸗ 
lich die Richtſchnur aller zwekmaͤßigen Organiſation, 
und es iſt erſte Regentenpflicht, dasjenige zu beobachten, 
was dem Wohle des Staates nach richtigen und bewaͤhr— 
ten Grundſaͤtzen befoͤrderlich ſeyn kann. In Urkund die⸗ 
ſer Verordnung haben Wir dieſelbe eigenhaͤndig unter— 
ſchrieben, und Unſer geheimes Hofkanzleyinſiegel bey— 
drucken laſſen. 
So gegeben Regensburg den 18. July 1805. 


(L. S.) Carl, Kurfuͤrſt. 


Die Fortſetzung in folgenden Heften 


II. 
Was war und iſt 


der Kur fürſt Erzkanzler 


im deutſchen Reiche? 


Cum multa divinitus & majoribus nostris inventa atque 
instituta sunt, tum nihil praeclarius, quam quod vos eosdem 
et religionibus Deorum immortalium, et summae reipublicae 
prasisse voluerunt : ut amplissimi et clarissimi cives rem- 
publicam bene gerendo, Pontifices religiones sapienter inter- 
pretando, rempublicam conservarent, 


Cicero, 


Der Kurfürst Erzfanzier war und iſt, was den Gehalt 
ſeiner Staaten betrifft, ein nicht gar maͤchtiger Fuͤrſt; 
aber ſeine Wuͤrde kann ihm ſowohl in geiſtlichen als 
weltlichen Dingen den groͤßten Einfluß auf das Reich, 
ja ganz Europa verſchaffen, wenn er klug und patriotiſch 
denkt. Hatto und Willigis regierten das Reich 
Gerhard rühmte ſich, die Kaiſer in ſeiner Taſche 
ſtecken zu haben. Diether beſchraͤnkte lange vor den 
Reformatoren die Anmaßungen des paͤbſtlichen Stuhls. 
Berchtold war der erſte Befoͤrderer des Landfriedens 
und der hohen Reichsgerichte; Johann Philipp der 
Gleichgewichtshalter im Reiche und folglich in Europa. 
Emmerich Joſeph der Stifter einer beſſern Erziehung 
im Fatholifchen Deutſchlande, und Friedrich Carl 
wechſelsweiſe ein geehrter Freund und Gegner der groͤßten 
Maͤchte in Europa. Ich kann meines Erachtens die 
Würde eines Kurfuͤrſten Erzkanzlers nicht beſſer dar; 
ſtellen, als durch folgende biographiſche Skizze des 
großen Johann Philipps, welche ein gedrängter 
Auszug aus dem zweyten Theile meiner Geſchichte von 
Maynz iſt 5. Auch glaube ich, bey den jetzigen Zeitum— 
ſtaͤnden dem deutſchen Publikum kein angenehmers 
Geſchenk machen zu koͤnnen, als mit dem Bilde eines 
Fuͤrſten, deſſen wohlthaͤtiges Beſtreben es war, durch 
kluge Vereinigung der Parteyen, Maͤßigung der 
Gewalten und Erhaltung des Gleichgewichts dem 


3 Dieſer zweyte Theil geht bis zum Untergange des chemali— 
gen Maynzer Kurthums durch den jüngflen Deputations— 
rezeß. Er liegt fertig zum Drucke da. 
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deutſchen Reiche jenen Einklang wieder zu verſchaffen, 
welchen es waͤhrend dem Kriege verlohren hatte. Moͤch— 
ten doch alle deutſche Fuͤrſten und Staatsmaͤnner bey 
Durchleſung dieſer Schrift die merkwuͤrdigen Worte des 
Kurmaynziſchen Miniſters Boͤne burg beherzigen: 
Impedita hodie patriae opera navatur; plerisque exspec- 
tantibus externos. Miseri germani sumus. Alienae 
ambitioni ganguinem commodamus. Poteramus majo- 
rum exemplo quieti omnibusque reverendi vivere. 
Nos alienis bellis vilis accessio et materia sumus praedae 
parati. 


Es giebt gewiſſe Epochen, welche vorzuͤglich dazu 
geſchickt find, ſeltene Geiſter und Faͤhigkeiten zu wecken; 
und ſo eine war gewiß die Zeit des dreyßigjaͤhrigen 
Krieges. Die Wuth der Parteyen, der ſchnelle Wechſel 
des Gluͤks, die beſchwerlichen und verwickelten Staats: 
geſchaͤfte, und die außerordentliche Verlegenheit, worin 
die Menſchen verſezt wurden, waren die beſte Helden— 
und Fuͤrſtenſchule. 5 

Waͤhrend ſo gefahrvollen Zeiten zeichnen ſich 
dreyerley Arten von Menſchen aus. Die Erſteren ſind 
Leute von feſtem, eutſchiedenem Charakter, kuͤhn, 
eigenſinnig, durchgreifend, faſt blind auf ihrer Mei— 
nung haftend, und entweder aus Ehrgeiz oder Grund— 
fägen immer nur einer Partie folgend, fie mag ſiegen 
oder fallen. Man nennt ſie daher auch Partey— 
gänger oder Parteyhaͤupter. Zu dieſer Klaſſe 
gehoͤrten zu der Zeit Ferdinand II, Guſtav Adolf, 
Max von Bayern, Oxenſtierna und Bernhard 
von Weimar ꝛc. Die zweyte Klaſſe beſteht aus 
Menſchen, welche nur Ehrgeiz oder Intereſſe treibt; fie 
folgen daher auch nur dem Siege oder dem Gluͤcke, und 
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ſuchen unbelümmert , welche Sache die Oberhand 
behält, ſich aller Parteyen zu bedienen. Man nennt 
ſie daher Politiker. Zu dieſer Klaſſe zaͤhle ich den 
berühmten Wallenſtein, die Kardinaͤle Richelieu, 
und Mazarini, den Kurfuͤrſten von Trier Chriſtoph, 
und den Kurfuͤrſten von Sachſen, Johann Georg, 
nebſt andern noch unbedeutenden Fuͤrſten und Staats— 
leuten. Die dritte Klaſſe iſt die kleinſte, weil Vernunft 
und Gerechtigkeit in ſo ſtuͤrmiſchen Zeiten gar ſeltene 
Dinge ſind. Die Menſchen dieſer Art gehoͤren eigent— 
lich zu keiner Partie oder vielmehr zur Partie des Vater— 
landes und der Menſchheit. Sie ſchmeicheln keinem 
Theile, aber maͤßigen beyde; und immer wird man ſie 
(ſelbſt in Gefahr und Elend) dort finden, wo die 
Menſchheit gedruͤkt iſt. Unter dieſer Klaſſe zeichneten 
ſich der große Pabſt Sixtus V, der große König 
Heinrich IV. in Frankreich und ſein Miniſter Sully, 
der große Kurfuͤrſt von Brandenburg, Friedrich Wil— 
helm, und der große Kurfuͤrſt von Maynz, Johann 


Philipp, und ſein Miniſter Boͤneburg aus. Ruhm— 


voller ſtehen zu der Zeit ein Guſtav Adolf, ein 
Wallenſtein, ein Richelieu, ein Bernard von 
Weimar in den Jahrbüchern der Geſchichte ange— 
ſchrieben; aber in den Denkbuͤchern der aͤchten Philo— 
ſophie und Staatsklugheit gewiß Johann Philipp. 
Jene waren doch im Grunde nur Parteyhaͤupter oder 
liſtige Politiker, dieſer der Mann der Geſetze und des 
Friedens. 

„Wenn ich mir dieſen Fuͤrſten denke,“ ſagt Pruͤ— 


ſchenk“ von ihm, „fo ſtelle ich mir das Bild und 


„Muſter eines gerechten, weiſen und geraden Direktors 
„vor, wie ihn das Kurfuͤrſtenkollegium ſeit mehreren 


4 Fasciculus Ast, litter. Pruschenk. 


. ˙—(———.—̃ ¶ ͤͤł . —˙¹ . V ů!DDD nn. 
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„Jahrhunderten nicht gehabt hat.“ „Dieſen Fuͤrſten,“ 
ſagt For ſtner, „kenne ich als die einzige Stuͤtze 
„Deutſchlands, und als den wachſamſten Beſchuͤtzer 
„der Freyheit und des Friedens, welchem nicht nur das 
„gemeine Weſen uͤberhaupt, ſondern jeder einzelne 
„Buͤrger ſein Heil und Wohl, und folglich ein Gebet 
„zu Gott für feine Erhaltung ſchuldig iſt 5.“ 

Johann Philipp wurde im Jahre 1605 den 
ſechſten Auguſt von Georg von Schönborn, und 
Maria Barbara von der Leyen zu Eſchbach im 
Weſterwalde gebohren. Der weſterwaͤlder Bauer (ſo 
nannte ſich oft der beſcheidene Fuͤrſt) wußte ſeinen Geiſt 
frühe zu den hohen Stellen zu bilden, welche ihn erwar— 
teten. Er ſchmuͤkte ſeinen Verſtand durch gruͤndliche 
Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit; er ſtaͤhlte ſeinen 
Muth unter den Truppen des Generals von Hazfeld; 
er uͤbte ſich in Staatsgeſchaͤften auf den Stellen, welche 
er ſchon als junger Domherr bekleidete ©. 

Einem ſo vielverſprechenden Juͤnglinge konnte es 
nicht fehlen, bald zu den hoͤchſten Würden emporzu⸗ 
ſteigen; und ſchon im Jahre 1642 waͤhlte man ihn zum 
Fuͤrſtbiſchoffen zu Wurzburg. 

Das Intereſſe der bisher fo ſehr entfchöpften geiſt⸗ 
lichen Staaten erforderte es, daß mehrere derſelben nur 
Einem wuͤrdigen Haupte anvertraut wurden. Man 
konnte dadurch groͤßere Erſparniſſe machen, und ihnen 
mehr Kraft und Einklang geben. Auch war beyden 
Parteyen (ſowohl der kaiſerlich - Fatholifchen, als der 
franzoͤſiſch - proteſtantiſchen) daran gelegen, die geiſt— 
lichen Würden mit Männern zu beſetzen, welche bey 


5 Commercium epistolicum Leibnizianum. 


5 In verſchiedenen Difafterien. 
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dem Friedensſchluſſe auf Maͤßigung dachten ?. Johann 
Philipp, der ſich ſchon durch feine kluge Regierung zu 
Wuͤrzburg ausgezeichnet hatte, wurde demnach auch im 
Jahre 1647 zum Kurfuͤrſten zu Maynz, und im Jahre 
1665 zum Fürfibifchoffen zu Worms erwaͤhlt. 

Sobald er dieſe hohen Stellen erreicht hatte, gien— 
gen ſeine erſten Unternehmungen dahin, den ſo lange 
gewuͤnſchten Frieden zu befoͤrdern, die durch den Krieg 
verlohrnen oder beſezten Laͤnder wieder zu erhalten, und 
die Wunden zu heilen, welche noch ſo ſchreklich bluteten. 
Er ſchikte feine Geſandten mit weiſen Inſtructionen nach 
Muͤnſter und Osnabruͤck, welche auch, wie die Geſchicht— 
ſchreiber ſagen 3, nicht wenig dazu beytrugen, daß die 
ausſchweifenden Anſpruͤche herabgeſtimmt, die Gemuͤther 
gemäßigt und überhaupt der weſtphaͤliſche Friede 
geſchloſſen wurde. 

Nebſt den großen Forderungen, welche die krieg— 
fuͤhrenden Maͤchte an einander machten, traf das Schikſal 
beſonders die geiſtlichen Staaten, weil ein jeder Maͤch— 
tige ſich an dieſen wehrloſen und durch die Reformation 
ohnehin ſchon zerruͤtteten Laͤndern erholen und bereichern 
wollte. Da Johann Philipp als erſter geiſtlicher 
Kurfürft fie nicht alle retten konnte, war er wenigſtens 
darauf bedacht, die im ſuͤdlichen oder katholiſchen 


7 In ejus (Anselmi Casimiri) locum suffectus est Joannes 
Philippus, evangelicisaequeac catho licis dilectus 
ac aestimatus, qui neque Caesar neque Bavaro obnoxıus, 
sed patriae amantissimus Aabebatur Puflendorf 
de rebus suedicis, Lib. XIX. $. 73. 


8 Moguntinus elector hactenus egregiis consiliis usus ad 
conclusionem pacis ejusque executionem haud spernen- 
dam operam contulerat, velut qui prae omnibus catho- 
licis moderata consilia secutus fuerat, Ibid, Lib, XXI. 


$. 28—53, 
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Deutſchlande gelegenen, vorzüglich aber die feinigen 
zu erhalten. Das Hauptmittel, dieſes zu vollbringen, 
war, den kaiſerlichen und franzoͤſiſchen Hof zugleich fuͤr 
ſelbe zu intereſſiren. Der Kaiſer und das oͤſterreichiſche 
Spanien konnten leicht dafuͤr gewonnen werden, weil 
ſie ſich unter den geiſtlichen Staaten immer treue 
Anhänger zu verſprechen hatten. Deſto ſchluͤpfriger 
ſchienen die Unterhandlungen mit Frankreich, als der 
bisherigen Stuͤtze der proteſtantiſchen und ſaͤkulariſirenden 
Partie zu ſeyn. Allein Johann Philipp wußte den 
franzoͤſiſchen Miniſtern die gefahrloſe Nachbarſchaft der 
ſchwachen geiſtlichen Fuͤrſtenthuͤmer, und die Mittel, 
ihren Einfluß darauf zu vermehren, ſo reizend vorzu— 
ſtellen, daß der franzoͤſiſche Hof in deren Erhaltung 
nicht nur willigte, ſondern ſie auch als ein Vehikel ſeiner 
kuͤnftigen Groͤße und ſeines Gewichts in den Reichs— 
handeln anſahe . Dadurch wurde nicht nur fein eignes 
Erzſtift und die drey geiſtlichen Kurthuͤmer bey ihrer 
Integritaͤt erhalten; ſondern auch der größte Theil der 
geiſtlichen Staaten durch den weſtphaͤliſchen Frieden 
geſichert; und nur jene der Saͤkulariſation preiß gegeben; 
welche entweder ſchon lange reformirt, oder doch ganz 
von proteſtantiſchen Fuͤrſten umgeben waren 1. 

Das große Werk des Friedens war nun vollendet 
und bekannt gemacht, allein die Vollſtreckung deſſelben 
eine ſehr ſchluͤpfrige Sache. Die feindlichen Truppen 
lagen noch in den Laͤndern umher, und bedruͤkten das 
Volk, wie zu den Zeiten des Krieges; die benachbarten 

4 M&moires de Cl. de Mesme, Comte d’Avaux. In den 
verſchiedenen Archiven liegen eine Menge Briefe, welche 
nebſt dem noch die geheimen Mittel angeben, wodurch 
dieſer kluge Fürſt den Vortheil ſeiner Länder zu bezwecken 


wußte. 
ın Acta pæcis Westphal. 
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Fuͤrſten hatten noch einen großen Theil der Maynzer 
„Staaten in Beſiz, oder machten Anfprüche auf wichtige 
„Summen und Diſtrikte; und ſelbſt ein Theil des Volkes 

wollte nicht zur Ordnung und zum Gehorſame zuruͤk— 

kehren. Johann Philipp uͤberwand alle dieſe Hin— 
derniſſe durch ſeine Klugheit und Standhaftigkeit. Er 
wußte die feine und eifrig -proteſtantiſche Landgraͤfin 
von Heſſenkaſſel, welche jezt Regentin war, zu bereden, 
ihm die Maynziſchen Aemter und Ortſchaften Amoͤne— 
burg, Frizlar, Neuſtadt und Naumburg wiederzugeben⸗ 
ja ſogar die wichtige Summe Geldes nachzulaſſen, 
welche in dem weſtphaͤliſchen Frieden dafür ſtipulirt 
war n. Mit franzoͤſiſchen Truppen eroberte er Erfurt 
und brachte die aufruͤhriſchen Buͤrger durch Strenge 
und Güte zum Gehorſam 12. Er loͤßte von Kurpfalz 
die Bergſtraße für 100,000 Gulden, und das Amt Neu: 

baumberg von dem Herzog von Lothringen um 10,000 

Gulden ein, welchen ſie waͤhrend dem langen Streite 

zwiſchen Diether und Adolf verſezt waren 5. Er 

vermogte den ſchwediſchen General und Pfalzgrafen 

Carl Guſtav dahin, daß er feine druckenden Truppen 

aus den Reichslaͤndern zog, und ſich mit maͤßigen 

Summen begnuͤgte 24. Er verglich alle die langen 

Streitigkeiten, welche ſeine Vorfahren mit den maͤch— 

tigen Nachbarn des Erzſtiftes, den Fuͤrſten von der 

Pfalz, Heſſenkaſſel, Heſſendarmſtadt, Sachſen, Naſſau 

12 Execu io pacis W.. Vertrag mit Heſſenkaſſel d. d. Hof 
heim 24. Septbr. 1648. 

22 Gudenus Histor. Erfort. 

25 Mit Pfalz 1665 d. gten Septbe und d. agten May. 


14 Pollicebatur (Carl Gustav) missionem militum. — Pul- 
fendorf, ſiehe die Briefe bey Lundorp. 
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und Würzburg hatten, mit Vortheil !?, und ſuchte die 
Einkuͤnfte der reichern und weniger verwuͤſteten Länder 
ſeiner Staaten dahin zu lenken, daß den aͤrmern und 
bedrüftern dadurch aufgeholfen wurde *. Die Wuͤrz— 
burger beklagten ſich zwar daruͤber und ſagten ſpott— 
weiſe: Er habe des heiligen Martins Mantel 
mit der Chorkappe des heiligen Kilians 
ausgeflikt. Allein Johann Philip perfuͤllte 
unverruͤkt ſeine Fuͤrſtenpflichten; und obwohl er die 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften liebte, fo war feine Lebens; 
art doch ſtrenge, ſein Hof und Hofſtaat eingeſchraͤnkt und 
die Verwaltung der Finanzen genau. Er fuͤr ſich lebte 
maͤßig und war zufrieden, in einem ſchlechten, mit ein 
Paar ungleichen Pferden beſpannten Wagen zu fahren: 
aber deſto prächtiger und freygebiger zeigte er ſich im 
Aufwande für das ganze und gemeine Beſte. Er 
erbaute mit Huͤlfe und zum Theil mit dem Gelde der 
Franzoſen die Citadelle und eine Menge der Veſtungs— 
werke um Maynz; verſchoͤnerte die Straßen und oͤffent— 
lichen Plaͤtze; verband das rechte und linke Rheinufer 
zu Maynz durch eine neue Schiffbruͤcke; ließ, um die 
Geſundheit ſeines Volkes zu erhalten, mehrere Bronnen 
errichten, und ſtiftete Krankenhaͤuſer und Hoſpitaͤler 7. 


15 Siehe die Verträge mit Heſſen d. d. Hofheim 14. Sept. 
2648. mit Pfalz d. d. 5. Sept. 1651. mit Würzburg 
d. d. 15. May 1655. mit Cölln 657. mit Darmſtadt 
d. d. 21. Junii 1659. mit Sachſen d. d. Leipzig 20. 
Decemb. 1665. ꝛc. 

16 Um das Land zu ſchonen, machte er mit dem Domkapitel 
ein Statutum perpetuum wegen dem Spolium im Inter- 
reznum . 

27 Die vielen öffentlichen Gebäude, welche noch vor dem 
lezten Kriege ſeinen Wappen trugen, ſind Beweiſe 
davon. 
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Die ihm untergebenen Staaten und Länder waren in 
kurzer Zeit wieder hergeſtellt, und man vergaß, daß 
ein dreyßigjaͤhriger Krieg gewuͤthet hatte. 

Nach dieſer erſten und beſchwerlichen Arbeit dachte 
der kluge Erzbiſchoff und Kurfuͤrſt nun auch auf die Fünf: 
tige Verwaltung ſeiner Kirche und ſeiner Staaten; und 
darin muß man eben ſeine Weisheit bewundern. 


Durch den weſtphaͤliſchen Frieden hatte zwar der Krieg 


im Felde ein Ende; aber in Meinungen, Intereſſen 
und Herzen dauerte er noch fort. Die Verhaͤltniſſe der 
Maynzer Kirche und des Kurſtaates waren durch die 
Reformation und den dreyßigjaͤhrigen Krieg fo verändert 
und ſchluͤpfrig geworden, daß nur ein Fuͤrſt wie 
Johann Philipp dieſe neue Ordnung der Dinge über: 
ſehen, und darnach ſeiner Regierung die gehoͤrige Rich— 
tung geben konnte. Auf der einen Seite erforderte es 
das Intereſſe und die Wuͤrde ſeiner Kirche, die Hie— 
rarchie zu ſchuͤtzen, und auf der andern war der Geiſt 
der Aufklaͤrung und neuen Lehre in die Koͤpfe und 
Herzen ſeiner Unterthanen gedrungen. Hier zaͤhlten 
der Kaiſer und die katholiſchen Fürſten auf ihn, als 
einen treuen und eifrigen Anhaͤnger ihrer Sache; dort 
waren feine Länder und Staaten mit mächtigen Pros 
teſtanten und Franzoſen umgeben, welche er als ſeine 
Nachbarn fuͤrchten mußte. Die Moͤnche wollten ſich 
der Schulen des Volkes bemaͤchtigen; und er fuͤhlte die 
Nothwendigkeit einer beſſern Erziehung. Zu allem 
dem kamen noch die großen Intereſſen der Maͤchtigen, 
welche einen ohnmaͤchtigen Fuͤrſten ſo leicht und gewalt— 
ſam dahin reißen, und die kleinen Intereſſen der Hof- 
und Kapitelsparteyen, welche auch den maͤchtigſten und 
beſten Kurfürſten beunruhigen Eönnen. Johann Philipp 
wußte ſich durch alle dieſe Abwege durchzuwinden, 
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Ich halte es für eine der erſten Eigenſchaften eines 
Fuͤrſten, wenn er geſchikte und tuͤchtige Maͤnner um 
ſich zu waͤhlen weiß, welche, da er ſelbſt nicht alles 
allein thun kann, ihn in ſeinen Planen und Arbeiten 
gehoͤrig unterſtuͤtzen, und eifrig mithelfen. Darin 
zeichnen ſich beſonders große Regenten aus, daß ſie 
jeden auf ſe nen Ort fielen; und man muß bekennen, 
daß Johann Philipp darin ein wahres Muſter war. 
Für einen jeden Zeitpunkt feines kritiſchen Jahrhunderts, 
fuͤr ein jedes Geſchaͤft ſeiner verwickelten Staatsmaſchine, 
fuͤr einen jeden Zweig ſeiner Regierung hatte er ſeine 
Leute. Wollten die proteſtantiſchen Theologen ſich mit 
einer vorzuͤglichen Aufklaͤrung bruͤſten; ſo bewegte er 
berühmte Denker und Schriftſteller gegen fie, um ihnen 
durch Philoſophie und Scharffinn zu zeigen, daß auch 
ihre Theologie noch auf ſchwachen Gründen beruhe n“, 
Wollten der roͤmiſche Hof und die Jeſuiten eifern, ſo 
wekte er gruͤndliche und fromme Geiſtliche, um ſie in 
Schranken zu halten 19. Drangen der kaiſerliche oder 
die katholiſchen Höfe in ihn, fo ließ er einen franzoͤſiſch⸗ 
proteſtantiſchgeſinnten Miniſter gegen fie agiren 2“. 
Sezten ihm die Franzoſen oder Proteſtanten zu, ſo ſchob 
er einen kaiſerlichdenkenden Kanzler vor 21. Dieſe 


18 Einen Leibniz, Böneburg, Blum, Mille— 
tiere ꝛc. — Neque soli Jesuitae immites adeo exsti- 
tere. Perinde acres et reliqui fuere. Quantum noxae 
eum omni humanae notioni reique publicae, tum 
morali item et naturali doctrinae affricuerint, docu- 
mento sunt belli puritani et independentes. — Tum 
et sic fundamento suffuleinntur non fortiori, quam et 
Menno, et Brownus et Socinus. Boineburg 


19 Walenburg, Nienhus, a, ic» 
20 Boineburg. 
21 Den Kanzler Mehl. 


| 
N 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 
| 


311 


vortrefflichen Maͤnner, nebſt allen den Staatsleuten, 
Gelehrten, Biſchoͤffen und Predigern, mit denen ſie 
entweder in Brief- oder gelehrtem Schriftwechſel ſtanden, 
gaben beyden Parteyen eine ſolche Maͤßigung, Duldung 
und Philoſophie, daß der Kurfuͤrſt jezt mit ſeinem großen 
Plane, die Einigkeit in der ganzen Chriſtenheit wieder 
herzuſtellen, auftreten konnte. 

Da die verſchiedenen Religionsmeinungen eigentlich 
die Haupttriebfedern aller bisherigen Verfolgungen und 
Kriege waren, und die Berufung eines allgemeinen 
Conciliums die Vereinigung nicht zu Stande bringen 
konnte; ſo verſuchte Johann Philipp ſolche Mittel 
der Annaͤherung der Parteyen, wovon er ſich einen 
ſichern Erfolg verſprechen konnte. Vor allem glaubte 
er, an dem berühmten Philoſophen Leibniz, welchen er 
an ſeinen Hof berufen hatte, einen ſchiklichen Befoͤrderer 
ſeiner Abſichten gefunden zu haben. Ein ſo heller und 
philoſophiſcher Kopf war uͤber die Vorurtheile der ver— 
ſchiedenen Sekten zu erhaben, und zugleich durch die 
Ideen, welche er nach der Hand in ſeiner unſterblichen 
Theodicee aufſtellte, beyden Theilen zu willkommen, 
als daß ſie ihn mit Grund als einen Vermittler haͤtten 
ſcheuen koͤnnen. Dieſer ſeltſame Mann bekam von dem 
weiſen Erzbiſchoffe und Kurfuͤrſten den Auftrag, mit 
den beruͤhmteſten und aufgeklaͤrteſten Gelehrten, Biſchoͤf— 
fen und Geiſtlichen beyder Theile in einen Briefwechſel 
und Unterhandlungen zu treten; ſelbe zu uͤberzeugen, 
zu gewinnen und vorzubereiten. In dieſem Unter— 
nehmen mußte ihn der ſaufte und tolerante Weihbiſchof 
Wallenburg mit ſeiner gründlichen theologiſchen 
Gelehrſamkeit unterſtuͤtzen; und endlich ſollte der feine 
Generalvikarius von Walderdorf das Werk durch 
kluge Verhandlungen mit dem roͤmiſchen und andern 
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Höfen vollenden. Wie weit die Sache gediehen ſeye, 
laßt ſich aus dem Briefwechſel zwiſchen Leibniz und 
Peliſſon ??, und folgendem unter den hinterlaſſenen 
Papieren des erſtern gefundenen Aufſatze erſehen 25. 


Politiſche Vorſchläge, wie die katholiſche und 
evangeliſche Kirche zu vereinigen. 


Chur Maynz hat zu dem allgemeinen Frieden zu 
Muͤnſter viel geholfen; läßt ſich auch alſo die Religious 
vereinigung angelegen ſeyn: zu dem Ende er den Herrn 
von Wallendorf nach Rom geſchikt. Auch wollen 
ihm Chur Coͤlln und Chur Trier, auch Chur Pfalz ſammt 
Heſſendarmſtadt Aſſiſtenz leiſten. Spanien und Frank: 
reich incliniren auch dazu: ja ſelbſt der Pabſt und die 
Jeſuiten. Die Vorſchlaͤge gehen dahin. 

1. Es ſoll ein Synodus von XXIV Perſonen beyder 
Religionen gleicher Zahl angeſtellt werden, die das 
juramentum calumniae vorher ablegen, auch alle 
Moderation sub poena exclusionis fpüren laſſen ſollen. 

II. Sollen aus und nach den aͤlteſten Exemplarien 
der heiligen Schrift ſowohl das Breviazium als die 


22 De la tolerance des religions, lettres de M. de Leibniz 
et reponses de M, Pelisson, à la quatrieme partie des 
rellections sur les differens de la Religion, Die Haupt 
korreſpondenten waren Wallenburg, Walderdorf, 
Leibniz, Boſſuet, Molanus, Peliſſon, 
Spener, Miletiere x. Boſſuet hat auch ſo— 
gleich feine Exposino fidei geſchrieben. 

Man könnte zwar die Aechtheit folgender Vorſchläge 
bezweifeln; allein daß eine Annäherung verfucht wurde, 
iſt gewiß, und die Korreſpondenz mit Pelrffon 
beweißt es. Selbſt Febronius beruft ſich darauf. 
Ich habe daher auch dieſe Vorſchläge hier ganz einge— 
rükt, wie man fie vorfand. 


24 Soll Walderdorf heißen. — 
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Augsburgiſche Confeſſion von Artikel zu Artikel erwogen, 
und was die meiſten Stimmen als gegruͤndet ſchließen, 
angenommen werden. 

III. Die katholiſche Meſſe ſoll man in deutſcher 
Sprache leſen, und ſollen die XXIV Perſonen ſolche 
alſo abfaſſen, wie beyde Theile ſich darüber vereinigen 
koͤnnen. 

IV. Die Evangeliſchen ſollen ins Fünftige die refor— 
mirt⸗katholiſchen von den altkatholiſchen genennt wer 
den, denen der Pabſt in Rom eine beſondere Kirche 
einraͤumen wolle. 

V. Den Pabſt ſoll man vor den oberſten Prieſter 
erkennen; er will hingegen auch reformirten Katholiſchen 
Aemter und Praͤlaturen in Rom geben, und ſie 
gebrauchen. 

VI. Wer eine oder die andere Religion ſchmaͤhet, 
ſoll allerſeits erfommunicirt werden. 

VII. Das Abendmahl ſoll man unter beyder Geſtalt 
zu gebrauchen Macht haben; auch deu altkatholiſchen 
erlaubt ſeyn, ſolches bey den reformirt-katholiſchen zu 
gebrauchen. 

VIII. Die Ohrenbeichte, als die vornehmlich auf 
fpanifche und welſche ſtumme Suͤnden ihr Abſehen 
gehabt, koͤnne in ſelbigen Landen verbleiben, aber in 
Deutſchland bey der Vereinigung aufgehoben werden 25. 

25 Nur Gott oder ein Herzenskundiger kann über die Ges 
wiſſen richten. Wenn alſo ein Menſch über einen andern 
moraliſch urtheilen ſoll, muß lezterer jenem ſein Herz 

offenbaren, das heißt: Beichten. Ep. Jacob. v. 

16. die Mißbräuche, welche die erſten Reformatoren 

bey der Ohrenbeichte rügten, ſind großtentheils dadurch 
entſtanden, daß die Prieſter nicht nach der Ordnung der 
erſten Kirche 56e (alte Leute) und nach den Vor— 
ſchriften des St. Paulus Epist, ad Titum) und des Con— 
illi tridendun unbeſcholtene Biſchöffe (e waren. 
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IX. Vierzehn Tage vor Oſtern koͤnnten ſich die 
Befunden des Fleiſcheſſens wohl enthalten 285. 

X. Anrufung der Heiligen nicht anders, als in 
primitiva Ecclesia 7. 

XI. Bey Wallfahrten ſoll man gute bekannte 
deutſche Lieder ſingen, und Betſtunden anſtellen, Gott 
für den genoſſenen Feldſegen zu danken 28. 

XII. Das Fegefeuer moͤge einer glauben oder nicht, 
ſtuͤnde bey Prüfung der Gründe ®9, 

XIII. Den Prieſtern und Biſchoͤffen ſey der Ehe— 
ſtand zu erlauben, nicht aber den Moͤnchen und 
Nonnen o. N 

XIV. Die reformirt-katholiſchen Reichsſtaͤnde ſollen 
in ihren Landen Biſchoͤffe haben, als Praͤſidenten aller 


26 Die meiſten Faſttäge ſind jezt ſchon durch Dispenſationen 
abgeſchafft. 


27 Wenn die Katholiken nur ſolche Heilige wie den St, 
Stephanus und durch ſolche Gebete, wie folgendes ver— 
ehrt hätten, würden die Proteſtanten ſchwerlich etwas 
einzuwenden gehabt haben: Da nobis, quaesumus Do- 
mine, imitari quod colimus, ut discamus et inimicos 
diligere ; quia ejus natalitia celebramus, qui novit 
etiarn pro persecutoribus exorare D. N. J. C. — 


es Die unanſtändigen Geſangbücher und Wallfahrten find 
an vielen Orten ſchon lange entweder verbeſſert, oder 
gänzlich abgeſchafft. ö 


89 Das ſchrekliche unerbittliche Alternativ zwiſchen Him— 
mel und Hölle wird durch den Glauben an ein Mittelding 
ſehr gemildert; denn es iſt, wie die Kirche nach Machab. 
II. 12 ſingt, ein heilſamer und menſchlicher Gedanke, 
der Abgeſtorbenen ſich im Gebete zu erinnern. Die 
Mißbräuche, welche den Proteſtanten anſtößig waren, 
betrafen den Ablaß, die Seelenmeſſen ꝛc. 


30 Da jezt die Stifter und Klöfter größtentheils aufgehoben 
find ; blieben nur Pfarrer und Biſchöffe. 


315 


Geiſtlichen s fo ſich in ſchweren Fällen des Pabſtes 
Einrath, doch ohne ihrer hohen Obrigkeit Nachtheils? 
bedlenen koͤnnen. 

XV. Die Kalvinianer koͤnne man in die Vereinigung 
nicht aufnehmen, es ſey denn, daß ſie in puncto der 
Gnadenwahl, heiligen Abendmahls und der Perſon 
Chriſti ehriſtlichere Gedanken anzeigen 33, 

XVI. Die griechiſche Kirche, ungeachtet des Irrthums 
wegen Ausgang des h. Geiſtes, kann doch von der 
Chriſtenheitvereinigung nicht ausgeſchloſſen werden. 

XVII. Die h. Schrift ſoll der Richter und Grund 
aller Artikel ſeyn, und die Texte aus den Patribus und 
LXX Dollmetſchern gezogen werden. Zu dem Ende 
ſollen die XXIV Perſonen eine neue Bibel drucken laſſen, 
und ſich dazu der Grundſprachen, Manufkripten und aller 
orientaliſchen und anderen Verſionen bedienen. 

XVIII. Der Pabſt ſoll nicht Richter, ſondern als das 
Haupt aller Geiſtlichkeit geachtet werden, der ſeine Bey— 
raͤthe von beyderſeits Religionen habe, und in ſchweren 
Gewiſſensfaͤllen der h. Schrift gemäß fprechen. 

Dieſe politiſchen Vorſchlaͤge entſchoͤpften zwar die 
Streitmaterien nicht ganz, aber ſie waren zu jener Zeit 
gewiß die ſchiklichſten Punkte der Annaͤherung. Die 


31 Eriecxemres und Superintendens find Synonymien. 


32 Das künftige Konkordat wird ähnliche Grundſätze auf— 
ſtellen müſſen. 

33 Man dürfte ſich auch über dieſe Punkte nur mehr ver— 
ſtändigen, ſo wäre denn auch hierin die Einigkeit nicht 
ſo ſchwer zu finden. Ueberhaupt hat der Kirche nichts 
ſo ſehr geſchadet, als das beſtändige Beſtimmen und 
Abſprechen der Theologen. Die Offenbarung hat Vieles 
unbeſtimmt gelaſſen, um die Freyheit der Gewiſſen zu 
erhalten. Die Hauptartikel müſſen allgemein (x 
ſeyn. 
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Fehler und Irrthuͤmer, welche die erſten Reformatoren 
ein der katholiſchen Kirche zu ruͤgen ſuchten, betrafen 
nicht ſowohl die Hauptartikel des Glaubens (denn eine 
poſitive Religion muß Myſterien und Offenbarungen 
annehmen); fie wollten vielmehr die uͤbertriebene Gewalt, 
der Hierarchie maͤßigen und die Mißbraͤuche abgeſchafft 
wiſſen, welche waͤhrend dem Mittelalter ſowohl die 
Religion als die Kirche geſchaͤndet hatten. Die Pro— 
teſtanten hatten unſtreitig, ſowohl in der Gruͤndlichkeit 
ihrer Lehrmethode, als beſonders in der Anwendung 
religioͤſer Begriffe auf die oͤffentliche Sittlichkeit große 
Vorſpruͤnge gemacht: da aber ihre Bekenntniſſe keine 
menſchliche Authorität in Auslegung der Schrift und 
Glaubensartikel anerkannten, und alle ſinnlichen Ver— 
zierungen und Gebraͤuche im oͤffentlichen Gottesdienſte 
verwarfen; ſo war dadurch alles Poſitive den verſchie— 
denen Meinungen preiß gegeben, und, wie Böhner 
burg fo richtig ſagte, die Bekenntniſſe der Luthe— 
ran er und Kalviner auf keine feſtern Gründe geſtuͤzt, 
als jene eines Menno, Brown und Socinus % 
Der konſequente Proteſtantismus, aller Sinnlichkeit und 
kirchlichen Authoritaͤt entkleidet, wird ſich ſchwerlich lange 
als oͤffentliche Volksreligion erhalten koͤnnen, und uͤber 
kurz oder lange entweder ein foͤrmlicher Indifferentismus 
oder eine Vorbereitung zu irgend einem neuen Kultus 
werden muͤſſen. Johann Philipp, welcher die ſo 
nachtheiligen Folgen des Religionszwiſtes im deutſchen 
Reiche beherzigte, gab daher ſo viel, als ihm ſein 
erzbiſchoͤfliches Amt erlaubte, den Proteſtanten zu, und 
wollte nur das erhalten, was er für die Ordnung der 


34 Vergleiche nun hiermit die merkwürdigen Stellen von 
Locke, Saywel und Cave im Febronius- 
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Kirche und des oͤffentlichen Gottesdienſtes noͤthig oder 
nuͤtzlich hielt. 

Die Mittel, welche er bey dieſem wichtigen Ge— 
ſchaͤfte anzuwenden ſuchte, waren gewiß auch ſehr 
zwekmaͤßig. Eine unmittelbare Korreſpondenz zwiſchen 
den Theologen wuͤrde, wie bereits ſchon ſo oft ver— 
ſuchte Disputationen, nur den Meinungskrieg hart 
naͤckiger gemacht haben; da er aber zwiſchen beyde 
Theile einen helldenkenden Philoſophen ſtellte, ſo ſchien 
die Vorbereitung und Annaͤherung auf dem Wege der 
Vernunft deſto leichter. Die Leibnitziſche und beſon— 
ders in unſern Tagen die kritiſche Philoſophie hat der 
Religion mehr Dienſte geleiſtet, als man anfaͤnglich 
vermuthen konnte. Sie hat nicht nur den Glauben 
uͤber alles Wiſſen ſtatuirt, ſondern auch noch die 
Einheit Gottes, die Mannichfaltigkeit in ſeiner 
Natur, und die vollkommene Liebe oder Moral 
(das unbedingte Sittengeſez) dargethan. Ja dieſe Phi— 
loſophie müßte, wenn fie konſequent ſeyn wollte, manche 
ehriſtliche Glaubensartikel ehender vernunftmaͤßig als 
vernunftwidrig finden. 

Die Streitigkeiten uͤber die Hierarchie und den 
aͤußern Gottesdienſt ſchienen ntcht fo ſchwer beyzulegen 
zu ſeyn. Erſtere waren, wie ſelbſt Paulus ſagt, 
groͤßtentheils politifch ( wer) leztere aͤſthetiſch, 
und hiengen daher in Nebenſachen von der willkuͤrlichen 
Verfuͤgung der Kirche ab. Hier konnte alſo in vielen 
Stücken nachgegeben werden. Die Proteſtanten mußten 
ja doch, wenigſtens praktiſch 9, eine kirchliche Unter— 
ordnung feſtſetzen; und ihre Aeſthetiker und Kuͤnſtler 
erkennen ja in allen ihren Schriften die Werke des 

55 Sie haben ihre Consistoria, Superintendentes, Syno- 
dos, excommunicationes und examina, 
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aͤußern Gottesdienſtes als die Muſter der bildenden 
Kuͤnſte an 36. 

Da auf dieſe Weiſe die Leibniziſche Philoſophie die 
Vorbereitung gemacht hatte, waͤre ein Synodus von 
vier und zwanzig Perſonen beyder Religionstheile in 
gleicher Zahl, welche den Volksglauben nach den aͤlteſten 
Exemplaren der heiligen Schrift erwaͤgen und beſtimmen 
ſollten, gewiß das zweytbeſte Mittel zur Annaͤherung 
geweſen. 

Indeſſen ſchien es zugleich auch nothwendig, die 
Intereſſen zu vereinigen und die Höfe zu gewinnen. 
Walderdorfs geſchmeidiger Charakter diente zu 
dieſem Geſchaͤfte. Die proteſtantiſchen Fuͤrſten waren 
durch die Saͤkulariſatiou bereits befriedigt; und da man 
ihnen auch in ihren Laͤndern eigene Biſchoͤffe geſtattete, 
welche ohne ihren Einfluß und Einwilligung, nichts 
wichtiges vornehmen konnten, ſo ſchienen auch die 
politiſchen Widerſpruͤche befeitigt 37. 

Dem allen ſeye nun, wie ihm wolle, ſo bleibt 
immer ſo viel gewiß, daß dem weiſen Kurfuͤrſten nichts 
mehr am Herzen lag, als die religioͤſe Uneinigkeit im 
Reiche zu beſeitigen. Er wußte, wie ſehr dieſelbe 
ſeinen auswaͤrtigen Feinden gedient hatte, es zu 
ſchwaͤchen und zu zerſtuͤckeln; und da jezt Ludwigs XIV. 
Abſichten taͤglich merkbarer wurden, ſo ſuchte er auf 
alle Weiſe die Staͤnde mit ihrem Oberhaupte zu ver— 
einigen, weil er dies als das einzige Mittel anſahe, 
Deutſchland zu retten. 


56 Haydns Schöpfung, Raphaels Verklärung, An, 
gelo's Kirchen ꝛc. 

37 In dem nächſten Hefte werde ich bey dem franzöſiſchen 
Konkordate mehr davon reden. In Deutſchland haben die 
Religionsverhältniſſe größtentheils juritiſche Folgen. 
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Nachdem Johann Philipp die aͤußern Verhaͤlt— 
niſſe ſeiner Kirche beſtimmt, und den Religionsmeinun— 
gen den Weg der Annaͤherung vorbereitet hatte; dachte 
er auch auf bie innern Verhaͤltniſſe und beſonders auf 
die Erziehung des Volks. Durch den langen Krieg und 
die vielen Umwaͤlzungen waren die Sitten der Geiſtlich— 
keit ſchlecht und roh, das Volk in ſeinen Meinungen 
entweder ſchwankend oder fanatiſch, die Kirchenzucht 
und Bildung verfallen, der Gottesdienſt vernachlaͤßigt, 
oder durch Aberglauben und Albernheiten entſtellt, die 
Guͤter der Kirche und der Schulen zerſplittert oder mit 
Schulden belaſtet, und überhaupt die ganze Erziehung 
und Sittlichkeit vernachlaͤßigt. Ein weniger kluger Fuͤrſt 
wuͤrde in dieſem Drange der Umſtaͤnde entweder den 
Ausſchweifungen den Lauf gelaſſen, oder ſelbe durch 
Aberglauben und Inquiſitionen unterdruͤkt haben: allein 
Johann Philipp wußte auf der einen Seite dem 
Geiſte der Aufklaͤrung feine gehörige und unſchaͤdliche 
Richtung zu geben, und auf der andern den guten 
Glauben und die Sittlichkeit des Volkes zu erhalten. 
Um in dieſem ſo wichtigen Zweige der Regierung 
von Grund aus bauen zu koͤnnen, errichtete er vor allem 
eine Normalfchule oder ein Seminarium, worin thaͤtige 
und rechtſchaffene Lehrer und Pfarrer gebildet werden 
konnten. Durch ſolche Zoͤglinge wurden die Schulen 
des Landes, die Kanzeln der Kirchen und die Hoſpitaͤler 
der Kranken beſezt, und von Ihnen gieng ein neuer 
Geiſt der Moralitaͤt und Betriebſamkeit aus. Nach 
dieſer erſten Anlage wollte der weiſe Fürft auch die Ver— 
beſſerung der hohen und andern Schulen ſeiner Staaten 
vornehmen; allein der Krieg hatte alle Huͤlfsquellen 
ſeines Landes entſchoͤpft, und die koſtſpielige Anſtellung 
vieler Lehrer der verſchiedenen Wiſſenſchaften fo erſchwert, 
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daß er das durch andere und vielleicht wirkſamere Mittel 
erfegen mußte, wozu ihm die Fonds und Einkünfte 
fehlten. 

Um den Geiſt der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in 
einem Lande zu erwecken, iſt es auch nicht gerade noͤthig, 
glaͤnzende Anſtalten zu machen, und eine ungeheure 

enge von Profeſſoren anzuſtellen. Perikles und die 
Mediceer, Leo X. und Albert II. haben keine Uni— 
verfitäten geſtiftet, und doch iſt durch die großen Köpfe, 
welche fie um ſich her zu verſammeln wußten, ein Geiſt 
der Kraft und Originalitaͤt ausgegangen, welcher die 
koſtſpieligſten Anſtalten anderer Fuͤrſten weit hinter ſich 
gelaſſen hat. In dieſem Sinne handelte auch Johann 
Philipp. Er und ſein Miniſter, der beruͤhmte 
Boͤneburg, verſtanden die Kunſt, große Geiſter und 
Gelehrte an ſich zu ziehen, in einem hohen Grade. 
Dem einen gaben ſie eine Charge bey Hof, dem andern 
eine Stelle bey den Dikaſterien, dem dritten einen Jahr— 
gehalt, dem vierten eine geiſtliche Wuͤrde; und was ſie 
nicht durch Anſtellungen und Penſionen um ſich her ver— 
ſammeln konnten, gewannen ſie durch ſchmeichelhaften 
Briefwechſel, durch Ehrenbezeigungen oder ein gutes 
Faͤßchen Rheinwein 39. | 

So wurde Maynz der Sammelplaz der beſten Köpfe 
in Deutſchland 39, und wenn zu den Zeiten Alberts II. 
die ſchoͤnen Kuͤnſte bluͤheten; fo herrſchte jezt die Philo— 
ſophie und gründliche Gelehrſamkeit. Leibnizens Uni— 
verſalgenie gieng in allen Zweigen ſpekulativer und 


358 Proxime adveniet, ſchreibt Böne burg an Conring, 
vini exquisiti tum moguntiui, tum frauconici egre- 
gium par doliorum, Com, ep, Leib. 

39 Commercinm epistolicum Leibniziandum, — Von 
Gruber im Jahre 1745 herausgegeben. 
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poſitiver Wiſſenſchaften voran . Die Wallenburg, 
Nienhuß und Kalixt reinigten und begruͤndeten 
die Theologie *. Leibniz, Puffen dorf, Boͤne— 
burg, Schwarzkopf, Conring und Forſtner 
fuͤhrten die Jurisprudenz und ſogar die Politik auf die 
erſten Principien des Rechts und der Moral zuruͤk 4°. 
Vorburg, Boͤckler, Forſtner und Gamans 
ſchlugen einen neuen Weg zur pragmatiſchen Geſchichte 
ein 4; Becher, Conring und Brown erweiterten 
die mediziniſchen und chemifchen Kenntniſſe 44. Nicht 
nur Deutſche, ſondern ſchier die ganze Gelehrtenrepublik 
hatte zu Maynz einen Centralpunkt ihrer Gedanken und 
Entdeckungen. Wenn man nun betrachtet, daß ein 


40 Es iſt aus der Geſchichte und den Werken Leibnizens 
bekannt, daß er zu Maynz zuerſt unterſtützt und gebildet 
wurde; Conring lernte ihn erſt durch Böne burg 
kennen. Er ſchrieb daher dieſem Miniſter: Vellem 
significasses , quis ille sit (Leibnizius) quave dignitste . 
Nec enim milhi hactenus innotuit. 


41 Opera Fratrum Walenburgicorum 1670, 


42 Leibniz hat feine Methodus nova discendi, docen- 
dique jurisprudentiam und feine ratio corporis juris 
reconcinnandi zu Maynz geſchrieben. Siehe beſonders 
Böneburgs vortrefflichen Brief in com, ep. Leibn. 


45 Forſtner und Gamans bekamen von Johann 
Philipp den Auftrag, jener die Reichs“, dieſer die 
Maynzer Geſchichte zu ſchreiben; ſiehe commerc, epist, 


44 C. Joannes Joachim Becher homo paradoxus, 
inquietus, sed profundae sagacitatis, qui praeter tot 
alia, primus quoque phlogistici principii naturam et 
dignitatem indagavit, in quo postea celeberrimus 
Stahl Systema Chemiae phlogisticum fundavit ab 
omnibus chemicis omnino adoptatum, donec La- 
voisier inter chemicos gallicos princeps systema 
priori appositum, nempe antiphlogisticum in lucem 
edidit. Becher war Leibarzt. 
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großer Theil der Gelehrten, welche der Kurfüͤrſt um fich 
hatte, zu gleicher Zeit Staats- und Geſchaͤftsleute 
waren; ſo erhaͤlt das Ganze noch mehr Kraft und 
Realitaͤt 49. Dieſe Männer waren die Vorlaͤufer und 
Vorarbeiter der Newtone, der Boſſuete, der 
Montesquieu, der Lavoiſier, der Robertſone, 
der Hume und der Kante. Was uͤber ſie hinaus— 
gearbeitet wurde, ſchweift in das Gebiet des Sceptt— 
cismus, Materialismus und Machiavellismus. Der 
weiſe Johann Philipp ſahe dieſe Auswuͤchſe der 
Philoſophie voraus, und ſuchte ihnen daher entgegen 
zu arbeiten. Damit alſo das Licht nicht zu grell 
erleuchte, oder gar in der Hand elender Sophiſten zur 
Eumenidenfackel werde, welche das Gebaͤude aller 
Religion und Moralitaͤt in Brand ſtecken koͤnnte, 
mäßigte er die Ausbrüche großer Geiſter durch weiſe 
Anftalten und Erziehung. Die drey Männer, welche 
er zur Verwaltung ſeiner Kirche und zur Handhabung 
der Religion und Sittlichkeit waͤhlte, zeugen von der 
Richtigkeit feines Urtheils über eine fo wichtige und zu 
der Zeit ſo ſchluͤpfrige Angelegenheit. Um auf der einen 
Seite mit dem Geiſte der Zeit fortzuruͤcken, und auf der 
andern doch die Moral und Religion des Volks zu 
ſichern, wurde gruͤndliche Wiſſenſchaft, aͤchte Klugheit 
und ungeheuchelte Froͤmmigkeit zugleich von den Vor— 
ſtehern gefordert; drey Eigenſchaften, welche ſelten in 
Einer Perſon zu finden ſind. Ein noch ſo gelehrter oder 
kluger Mann wirkt nicht viel auf den Glauben und die 
Frommheit des Volks; und ein allein frommer Mann 
iſt zu viel den Angriffen des Witzes und dem Spotte 
45 Böneburg war Miniſter, Schwarzkop f und 
Forſtner Kanzler, Leibniz Reviſionsrath, Balz 
lenburg Provikarius, Bech er Leibarzt ze. 
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feiner Feinde ausgeſetzt. Der Kurfuͤrſt wählte daher den 
gelehrten und eben darum fo würdigen Wallenburg 
zu ſeinem Weihbiſchoffe; den feinen und ſtaatsklugen 
Walderdorf zu ſeinem Generalvikarius; und den 
aufrichtig frommen und wahrhaft moralifchen Bartho— 
lo maͤus Holzhaußer zum Lehrer und Muſter feiner 
Geiſtlichkeit und ſeines Volks. Wallenburg ſezte 
die religiöfen Meinungen der Kirche durch feine gruͤnd— 
liche Gelehrſamkeit und toleranten Geſinnungen in ein 
helleres Licht, vertheidigte ſie mit Wuͤrde und Schonung 
gegen die Anfaͤlle ihrer Feinde, beſtimmte die Rechte der 
Biſchoͤffe und Geiſtlichkeit gegeneinander, gab dem 
aͤußern Gottesdienſte Anſtand und Pracht, und floͤßte 
durch die Verrichtungen feines biſchoͤfflichen Amtes 
Ehrfurcht und Andacht ein 46. Walderdorf unter— 
hielt die Verbindung mit dem roͤmiſchen Hofe und den 
dem maynzer Metropoliten unterworfenen Suffraga— 
neaten, ohne feinem Erzbiſchoffe etwas zu vergeben; 
negoziirte, um die Vereinigung der Partheyen zu 
bewirken, mit Katholiken und Proteſtanten, mit geiſt— 
lichen und weltlichen Regenten; ließ die Pfarreyen und 
Kloͤſter viſitiren; ſtellte die zwiſchen den Pfarreyen, 
Landdechaneyen und dem Vikariate ubliche Subordi— 
nation wieder her; gab dem aͤußerlichen Gottesdienſte 
und der verfallenen Kirchenzucht neue Vorſchriften, und 
forgte, daß auch wuͤrdige Männer zum Religions- und 


46 Quos (kratres Walenburgios) fügt Conring, ob 
animi probitatem et doctrinam amo — optem, fügt 
Böneburg, optem, copiam tibi posse obtingere 
visendi et tractandi egregii Walenburgii; scio, 
optime inter vos omnia compositum iri. Est enim 
vir prudens, pius, mitis et doctus controversiarum 
indolem omuem, cujusmodi quidem cum protestan- 
tibus versandae sunt. 
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Schuldienſte angeſtellt wurden . Holzhaußer lehrte 
durch ſeine Predigten, Schriften und Beyſpiele zugleich, 
bildete eben ſo fromme und moraliſche Geiſtliche, wie 
er ſelbſt war, gab der durch ihn angelegten Pflanzſchule 
(dem Seminarium) ihre Verfaſſung und Konſtitution, 
wurde als ein ungehenchelter Kirchenlehrer von den 
jungen Geiſtlichen verehrt, und als ein heiliger Mann 
und Prophet vom Volke faſt angebetet 46. Durch ſolche 
Maͤnner und Anſtalten erhielt die oͤffentliche Religion 
wieder Glauben und Verehrung, der Gottesdienſt Glanz 
und Wuͤrde, die Geiſtlichkeit Anſehen und Folgſamkeit, 
die Kirche Eintracht und Gewalt. 


47 Siehe den Vertrag mit Kölln wegen der Kaiſerkrö— 
nung 2657. Mit Fuld wegen Diszeſanrechten 1662, 
den 25. May. Den Viſitationsbrief 1665, 9. Auguft. 
Cantus gregoriano - moguntinus — Breviario romano 
accommodatus 1667. Graduale Missali romano cantui 
vero Mogunt, accommodatum 1671. 

Walderdorf wurde auch in Staatsgeſchäften 
gebraucht. Wallendorfius pristinam cramben 
recoquit, prima quoque responsa feret; a Caesare attulit 
literas privatas etc. Nihil vero magis faciet ad aeternam 
principis laudem, quam si nec repetita illa Wallen- 
dorliana legatio etc. 


48 Sein Grab wird noch zu Bingen geheiligt; feine Pro; 
phezeihungen find gedruft. 

Virtutes in Domino Bartholomaeo fuerunt insignes, 
Primo notissima fuit ipsius humilitas - secundo 
inerat ei simplicitas sive candor animae — tertio 
magnam semper habuit spem et liduciam in Deum — 
quarto castitatem valde adamavit — qui n to 
magnam ergo pauperes ipse pauper ostendit charitatem 
et misericordiam — sgexto msgnum habuit zelum 
animarum == septimo mansuetudo ipsius fuit plane 
insignis et constans in quacunque adversitate, nec 
umquam quid acerbius vel durius contra suos adver- 
sarios audivi eum effudientern, ſagt mit Thatſachen 
Lyprandus von ihm, in commerc. ep. Leibniz. 
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Wie der weiſe Erzbifchoff feine Kirche zu leiten 
wußte, ſo der kluge Kurfuͤrſt ſeine Staaten. Ein Kur— 
fürft Erzkanzler iſt in Kriegshaͤndeln ohne Macht, aber 
wichtig und groß als Direktor des Reichs, wenn er vom 
Partheygeiſt entfernt ſich als den Mann der Geſetze und 
Vermittler der Haͤupter darzuſtellen weiß. Johann 
Philipp ſtand, wie zwiſchen Katholiken und Prote— 
ſtanten im Geiſtlichen, fo zwiſchen oͤſterreichiſch-ligiſti— 
ſchen und franzoͤſiſch-ſchwediſchen Intereſſen im Welt: 
lichen in der Mitte — wiegte — drehte — maͤßigte, und 
hielt beyde Partheyen im Gleichgewichte. Auch zu 
dieſen Zweigen ſeiner Regierung wußte er ſeine Leute zu 
wählen. Sein erſter Staatsminiſter war der berühmte 
Chriſtian von Boͤneburg, ein Mann von ausneh— 
mender Feinheit und Gelehrſamkeit, Proteſtant von 
Geburt und Meinung; Konvertit aus Klugheit und guter 
Abſicht, mit den Geſchaͤften des Staats und den 
Intriguen der Hoͤfe bekannt; in Briefwechſel mit den 
groͤßten Gelehrten und Staatsmaͤnnern; geſchmeidig, 
wenn es die Noth, und eigenſinnig, wenn es das Gluͤk 
oder die Ehre erforderte, und uͤberhaupt zu einem Mit— 
arbeiter Johann Philipps gemacht 49. Dieſem 
trug der Kurfuͤrſt auf, das gute Vernehmen mit Frank, 
reich, Schweden und den Proteſtanten zu erhalten. 
Seine Briefe, ſeine Unterhandlungen und das Anſehen, 
was damals der Maynzer Hof bey dieſen Hoͤfen hatte— 
beweiſen deutlich, wie geſchikt er ſeine Auftraͤge zu 
erfüllen wußte . Zu feinem Kanzler wählte Johaun 
Philipp den biedern Mehl. Dieſer Staatsbediente 


49 Comimerc, epist, Leibniz, 

50 Böneburg warde hauptſächlich in den franzöſiſchen, 
polniſchen, proteſtantiſchen und pfälziſchen Geſchäften 
gebraucht. 
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hatte freylich die Gelehrtheit und Verſchlagenheit nicht 
wie Boͤneburg, aber eben darum taugte er auf ſeinem 
Poſten. Er war ein fleißiger Arbeiter, in den beſchwer— 
lichen Juſtiz- und Polizeygeſchaͤften aufgewachſen, ein 
eifriger Katholik und Anhaͤnger des kaiſerlichen Hofes, 
beharrlich, ſtreng und unermuͤdet r. Dieſer mußte 
den kaiſerlichen und die katholiſchen Hoͤfe in Verbindung 
mit dem Kurfürften halten. Der ſchlaue Johann 
Philipp blieb immer im Hintergrunde. War etwas 
auszurichten oder geſchehen, was der kaiſerlich-katho— 
liſchen Parthey mißfallen konnte, ſo ſchob er es auf den 
proteſtantiſch -franzoͤſiſchgeſinnten Boͤneburg; war 
die franzoͤſiſch-ſchwediſche Parthey beleidigt, fo mußte 
es der eifrig kaiſerliche Mehl gethan haben ??, und der 
Fälle gab es in fo kritiſchen Zeiten eine Menge. 
Beyde Partheyen glaubten an dieſem klugen und anſehn— 
lichen Fuͤrſten ein Werkzeug ihrer Abſichten zu haben, 
aber er wandte ſich durch beyde und machte fie zu feinen. 
Beyde ruͤhmten ihm ihre Sorgfalt und ihren Eifer fuͤr 
die Erhaltung des Reichs 55; aber er wußte wohl, 


51 Wir werden dieſen biedern Staatsminiſter weiter unten 
im Juſtizweſen kennen lernen. 

52 In his vero comitiis adeo rarum se et suas inter 
latebras reductum praebuit, ut suum pars utraque cre= 
deret et optaret, ab eodem foveri se utrinque et ludi 
existimaret, — Quam ob rem ea scena egregie ser- 
viebat, quod duos primae admissionis Ministros, 
alterum Boenebu rgiumy, adsciverit , Gallico , 
alterum Mehlium austriaco nomini penitus devotos. 
Quo commento non illepide id assequebatur, ut alteru- 
trius partis odia, querelasque alteruter pro Hero exciperet, 
ipse contra horum objecta tutus simul et ignoratus, 
Wagner Histor. Leopold L. I. 

Mon cousin! ſchrieb Ludwig XIV. ſelbſt an ihn, je 
suis avertis, qu'il y a des certains esprits artiſicieux et 
brouillants, qui travaillent depuis quelque tems, A 


an 
or 


a 


27 
5717 


daß beyde es nur zerſtuͤckeln und in Schwäche erhalten 
wollten. n 

Der Kaiſer und Spanien ſuchten Deutſchland in 
einen neuen Krieg zu verwickeln, und Frankreich wollte 
ſeine Grenzen bis an den Rhein ausdehnen. Schweden 
und die andern Proteſtanten theilten ſich in die geiſt— 
lichen Staaten. Johann Philipp mußte alſo eine 
Parthey gegen die andere unterſtuͤtzen, benutzen, leiten, 
wie es das Intereſſe des Reichs und ſeiner Staaten 


rendre mes bons intentions suspects à mes alliés et aux 
autres princes de empire, supposants des desseins 
chimeriques et se melans d’expliquer mes pensces a 
contre-sens, Et quoique ma sincerite vous soit cognue, 
neansmoins pour désabuser ceux, qui n’en estant pas 
si bien informés, pourroient s’arreter A ces faux bruits, 
il m'a semble a propos de vous assurer encore par ces 
lignes escrits de ma propre main, qu'il n'y a personne 
sans exception, qui soit plus zelé, que moy pour la 
inanutention de la paix de Westphalie, laquelle sera 
toujours le but de mes voenx et de mes soins, Et 
qu'il n'y a rien aussi que je souhaite d’avantage, que 
d’entretenir une parfaite intelligence tant avec mes dits 
allies qu’avec tout les autres princes et Etats del’empire, 
vous priant au surplus de rendre temoignage de certe 
verite, on vous jugerez qu'il en soit besoin, et de 
croire, que si je n’avois envie de la confirmer par les 
effects, ce ne seroit pas A vous que je m’adresserois pour 
la publier, Et sur ce je prie Dieu, qu'il vous ait, 
mon cousin! en sa sainte et digne garde. 
Donn& a St, Germain en Laye ce 12 May 1662. 


Lyon, 


In einem andern Briefe ſagt Ludwig: Et comme en 
toutes choses je ne desire rien entreprendre qu’avec vos 
bons avis, scachant combien le repos de votre patrie et 
le bien commun de la chretient& vous est à coeur; le 
principal point de l’instruction, que j'ai donné au dit 
Sr de Gravel, a esté de ne faire aucune demarche en 
tout ce qu'il aura a negotier sur les matierss, que 
suivant vos sentiments etc. 
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erforderte. Es wird nicht undienlich ſeyn, wenn ich 
hier einige Stellen aus den Briefen des Herrn von 
Boͤneburg anfuͤhre. Sie beweiſen, wie ſehr man an 
dem Hofe Johann Philipps die Intereſſen der 
Andern kannte. „Mit Schrecken wage ich es, Ihnen 
„den gegenwaͤrtigen Zuſtand der chriſtlichen Republik 
„ zu ſchildern.“ 

„Den Kaiſer macht ſeine Kinderloßigkeit, das Aus— 
„bleiben ſeiner Braut, das Zaudern der ſpaniſchen 
„Miniſter, die zugroße Neigung der Reichsſtaͤnde zur 
„Unabhaͤngigkeit und fremden Verbindungen, der zwey— 
„ deutige Friede mit den Tuͤrken, und die daher ent 
„ſtandene Abneigung der Ungarn, endlich die Erobe— 
„rungsbegierde der Franzoſen, welche die Niederlande, 
„Mailand, Navarra, Polen und Gott weiß noch was 
„für Länder mehr im Auge haben, beforat.“ 

„Frankreichs Kuͤmmerniß iſt der Anwachs der Macht 
„unſers Kaiſers Leopold; ob er die Niederlande zur 
„Mitgift erhalten werde, oder bereits ſchon erhalten 
„habe? ob man mit Portugal breche oder bereits ſchon 
„gebrochen habe? ob die weitlaͤufigen Beſizthuͤmer Spa— 
„niens, wenn der junge Koͤnig ſterben ſollte, dem 
„Kaiſer zufallen werden? der große Anhang, welchen 
„er in Polen hat; der bereits veraltete Ruf des Frank— 
„furter Buͤndniſſes; die Langſamkeit Schwedens, die 
„Bewegungen der Englaͤnder und des Biſchoffs von 
„Muͤnſter; endlich die Unwirkſamkeit ſo vieler Buͤnd— 
„niſſe. Dazu koͤmmt noch das friſche Andenken der 
„Schlappe bey Gigeri. Auch fuͤrchtet es von innen 
„einen Feind, welcher die Hugenotten kriegen lehre, 
„Seine ſo ſehr geruͤhmten Schaͤtze und Huͤlfsquellen 
„überfteigen doch, obwohl fie ſehr beträchtlich find, 
„ihren Ruf nicht. Ein großer Theil davon wird auf 
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„unſinnige Bauereyen, auf Schiffe, Maͤtreſſen, Gaukel— 
„ſpieler und ſonſtige außerordentliche Ueppigkeiten ver 
„wendet; daher fie weder zu Unterhaltung des Kriegs 
„noch der Laſten hinlaͤnglich find.“ 

„Spanien und was dazu in den beyden Indien 
„gehoͤrt, hat, nachdem Philipp geſtorben, einen 
„Knaben, der ſelbſt dem Tode nahe iſt, zum Regenten, 
„eine durch die Widerſpruͤche der Miniſter ſchwankende 
„Koͤnigin, und Magnaten, welche weder den Deutſchen 
„noch den Franzoſen noch fich ſelbſt einander gut find.“ 

„Der Koͤnig von Portugal wird ſich dabey nicht 
„vergeſſen, indem er wohl weiß, daß dieſer Haß gegen 
„Fremde ihm nutzen und feine Unternehmungen begün— 
„ſtigen kann. Kann es nicht geſchehen, daß nach einem 
„fo ſchnellen Frieden die Großen dieſes Reichs den 
„bürgerlichen Krieg wieder anfangen? Wenn nun dieſer 
„Koͤnig den Franzoſen in Ruͤkſicht der Niederlande und 
„Mailands nachgiebt, werden fie nicht alsdann ſelbſt 
„die Beſchuͤtzer feiner fo mäßigen Macht ſeyn?“ 

„Die Hollaͤnder haben viele heimliche Feinde. Sollte 
„der Kaiſer nicht die Beleidigung ſeiner und des Reichs 
„Majeſtaͤt rächen wollen? Die Schweden denken ihnen 
„noch die Unbilden, welche ſie bey Koppenhagen von 
„ihnen erhielten. Auch werden Maltha, Coͤlln, Bran— 
„denburg und Neuburg das Ihrige, obwohl auf ver: 
„schiedenen Wegen, von ihnen zuruͤkfordern. Das 
„Innere der Indien und die Wuͤſten von Afrika haben 
„auch die Englaͤnder durchdrungen; die hollaͤndiſchen 
„Veſtungen beſezt, ihre Schiffe weggenommen und ihren 
„Handel zerſtoͤrt. Auf dieſe Weiſe muͤſſen ihre Kaſſen 
„leer und ihre Privatinduſtrie vermindert werden, wenn 
„ ſie nicht mehr, wie zuvor, die Schaͤtze anderer Welt: 
„theile nach Europa fuͤhren koͤunen.“ 
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„Der Koͤnig von Polen, zuvor Kardinal und 
„Jeſuit, fuͤhrt nun mit ſeinen eigenen Buͤrgern und 
„Soldaten Krieg. Seine Kinderloßigkeit wird ver— 
„lacht; dazu koͤmmt noch das auf Antrieb feiner franz 
„zoͤſiſchen Gemahlin erregte Verlangen, ſich einen Nach— 
„folger zu geben. Rußland iſt fein Feind. Er hat 
„mehr als einen Nebenbuhler. Die Verbindung mit 
„den Tartarn iſt ihm ſchaͤdlich. Lubomiersky iſt maͤch— 
„tig durch ſeine Sache und ſeinen Anhang; der groͤßere 
„Theil des Adels unter der Decke der Konfoͤderation 
„gefährlich, und ſelbſt die, welchen er trauen kann, 
„fordern beſtaͤndig Belohnungen und Sold, ſo er nicht 
„bezahlen kann: daher ein ewiger Stoff zu Unruhen 
„und unverſehenen Vorfaͤllen.“ 

„Der Koͤnig von Daͤnemark, jezt mehr eigner Herr, 
„will Ruhe und Neutralitaͤt; und ſelbe wird geſichert 
„durch die maͤchtigen Franzoſen, den kuͤhnen Ueber— 
„gang nach Holland, und eine gluͤkliche Tilgung der 
„Schulden. Freylich durfte er den Schweden nicht 
„ganz trauen, welche ihm aber jezt, daß ſie mit Frauk— 
„reich in Verbindung ſtehen, nicht viel ſchaden werden. 
„Indeſſen kann er, wenn er lange bey dieſem Syſteme 
„bleibt, einmal feinen Fehler bereuen.“ 

„Schweden ſuchte die Thorheiten Anderer ſchlau zu 
„benutzen und ſeine Geſchaͤfte zu betreiben. Es beob— 
„achtet die Zeitpunkte, und erhaſcht auf verſchiedenen 
„Wegen, nur ſich allein feiner Abſichten bewußt, fo: 
„wohl durch Freunde als Feinde Reichthuͤmer, Macht 
„und Auſehen 54. f 

„Die Angelegenheiten unſers Vaterlandes ſind heut 
„ zu Tage gerade die verwirrteſten, indem die meiſten 


54 Kur; nach dem dreyßigjährigen Kriege ſpielte Preußen 
die Rolle der Schweden, 


— — 
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„deutſchen Neichsftände ihre Augen nur nach dem 
„Auslande gerichtet haben. Wir Deutſche ſind die 
„armſeligſten Leute unter der Sonne. Wir verkaufen 
„der fremden Herrſchbegierde unſer Gut und Blut. 
„Wir koͤnnten nach dem Veyſpiele unſerer Väter oder 
„der klugen Schweizer ohne Eroberungsſucht, aber auch 
„ohne Schwaͤche ruhig und zugleich gefuͤrchtet leben; 
„aber ſo ſind wir die niedertraͤchtigen Stuͤtzen auswaͤr— 
„tiger Kriege und am Ende noch gar der Stoff fremder 
„Raub und Theilungsſucht. Es geht uns wie jenen 
„unbeforaten Voͤgeln, welche den Vogelfaͤnger von 
„einem benachbarten Baume ruhig die Netze legen ſehen, 
„worin ſie ſollen gefangen werden. Zu Wien iſt alles 
„voll Intrigue und Langſamkeit. Alle mißbrauchen die 
„Güte des Kaiſers. Auf dem Reichstage wird nichts 
„abgethan; und obwohl wir ſchon lange dieſe Fehler 
„kennen, wird ihnen doch nicht abgeholfen. Zuvor 
haben alle Staͤnde den Reichstag zu befoͤrdern geſucht, 
„nun haben ſie ihn, und wiſſen ihn nicht zu benutzen. 
„Es iſt ein altes Sprichwort: die Deutſchen ſchreyen, 
„nur, aber handeln nicht. Sie verſaͤumen jede Gele: 
genheit, ſich zu helfen, auch wenn fie ſich ihnen von 
„ ſelbſt anbietet.“ 

„Die Rathſchlaͤge von Kurmaynz werden allzeit 
„kraͤftig und geſchikt ſeyn, das Vaterland zu erhalten. 
„Wir zweifeln auch nicht an der Beyſtimmung der uͤbri— 
„gen maͤchtigen Staͤnde, wovon jezt allein das Heil 
„Deutſchlands abhaͤngt. Ich ſehe auch nicht, wie man 
„von unſerer Seite oligarchiſche Anmaßungen zu 
„befürchten habe; denn unſere ganze Gewalt würde 
„ſelbſt mit den Geſetzen zuſammen fallen, worauf ſie 
„ einzig geſtuͤtzt iſt. Solche Gewaltthaten hat man nur 
„von Maͤchtigen zu befahren, welche Vermögen, 
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„Zuverſicht und ſelbſt die öffentliche Meinung zu Au— 
„maßungen reizt. Wir ſind zufrieden mit den Vor— 
„zugen, welche uns das Geſez und die alte Sitte 
„gegeben haben; wetter zu ſchreiten geluͤſtet uns nicht. 
„Wenn aber der Kurfürſt von Maynz einmal fieht, daß 
„ihn feine Mitſtaͤnde verlaſſen, und durch ihre Schwach— 
„heit, oder ihre Unbeſtaͤndigkeit, oder ihre Laͤndergierde 
„oder ihre Unarten (und dieſe Tugenden beſitzen nicht 
„nur einer oder auch jede zugleich, ſondern nach 
„Köpfen und Umſtaͤnden verſchiedeue) ihn ſelbſt dieſes 
„Vandes entledigen; ſo wird er ſie auf eine andere 
„Art wieder auf den rechten Weg zu führen wiſſen .“ 
Johann Philipp hat gezeigt, daß er es konnte, 
Zu Anfang feiner Regierung ſchien Oeſterreich und die 
katholiſche Partey im Reiche noch zum Kriege geneigt, 
obwohl ſie durch den weſtphaͤliſchen Frieden ſo vieles 
verlohren hatten. Die Anſpruͤche des kaiſerlichen Hofes 
mußten hauptſaͤchlich die geiſtlichen Staaten reſpektiren, 
weil ſie ihm gewiſſermaßen ihre Erhaltung zu danken 
hatten. Bey einem neuen Kriege wären aber gerade 
die geiſtlichen Kurländer am Rhein der Rache und 
Eroberungsſucht des maͤchtigen Frankreichs am meiſten 
ausgeſezt geweſen. Als daher der Kaiſer die katholiſchen 
und geiſtlichen Staͤnde des Reichs in den ſpaniſchen 
Krieg verwickeln wollte, ſchloß Johann Philipp 
einen Verein zwiſchen mehrern Fuͤrſten der vordern 
Kreiſe, woran auch Frankreich Theil nahm ?. Der 
franzoͤſiſche Hof und die proteſtantiſchen Fuͤrſten glaubten 


55 Quod metuendum sit, si domus austriaca Hispanicas 
turbas in Germaniam derivatum eat.  Puffendorf. 
L. XXII. 5. 24. Ceterum Moguntinus uti cum Gallis 
lubrice egebat, et longe secus, quam isti antea sibi 
polliciti fuerant; ita er subinde quaedam ab eo fiebant, 
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daher einen blinden Anhänger an ihm gefunden zu haben, 
und wollten ihm nach dem Tode Kaiſer Ferdinands IV 
zumuthen, weil das Haus Oeſterreich jezt keinen nach 
den Vorſchriften der goldenen Bulle wahlbaren Prinzen 
aufſtellen koͤnne, einen ihnen beliebten Fuͤrſten auf den 
Fatferfichen Thron zu ſetzen. Allein Johann Phi; 
lipp fuͤrchtete die anwachſende Macht Frankreichs nun 
eben ſo ſehr, als jene Oeſterreichs. Er zog alſo unter 
allerley Vorwand den Wahltag hinaus, gab unbeſtimmte 
Antworten, beſaͤnftigte, vertroͤſtete fo lange, bis Leo; 
pold das hinlaͤngliche Alter erreicht hatte, und ſezte ſo 
einen oͤſterreichiſchen Prinzen zum Kaiſer an 5s. 

In gleichem Verhaͤltniſſe, als unn der ehrgeizige 
Ludwig XIV. ſeine Vergroͤßerungsabſichten merken 
ließ, und in die burgundiſchen Laͤnder mit ſeinen ſieg— 
reichen Armeen vordrang, gieng Johann Philipp 
von dem franzoͤſiſchen Hofe ab, und neigte ſich zur 
ſpaniſch-kaiſerlichen Partey. Im Jahre 1672 ſchloß 
er ein Buͤndniß mit dem Kaiſer und andern Fuͤrſten 
gegen Ludwig, unterſtuͤzte mit klugem Rathe und 


quae eundem austriacis haud obuoxium arguebant, 
Der Bund der vordern Kreiſe mit Frankreich wurde 
Anno 1658, den 28. Januar geſchloſſen. 


56 Enim vero, uti verbis quidem magnificum quid mina- 
batur Moguntinus, ita solidum nihil conclusum, ac 
suspicio erat, profundae prudentiae principem omnibus 
artibus id agere, ut tempus extraherer, quoad Leopel- 
dus expleta justa aetate per legem A, B. idoneus 
fuerit, — Moguntinus quoque per majorem suffra- 
giorum partem concludere conabatur, ut ante electio- 
nem pax inter Galliam et Hispaniam perficeretur. 


Aus dem Briefe, welchen Ludwig XIV, an Jo— 
hann Philipp ſchrieb, ſieht man deutlich, wie viel 
dieſem mächtigen Könige an dem Anſehen dieſes Kurfür— 
ſten gelegen war, 
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That den General Montecuculi und den großen 
Kurfurſten von Brandenburg in ihren militaͤriſchen 
Unternehmungen gegen die vorrückenden Armeen des 
ſtegenden Königs; und, da er ſchon alt war, und die 
Eroberungsſucht dieſes mächtigen Fuͤrſten nur zu ſehr 
vorausſahe, ließ er ſich einen Koadjutor waͤhlen, den 
er gegen alle fremde Anmuthungen feſt und ſeinem 
Syſteme getreu glaubte 27. So wußte er beyde Par: 
theyen zu maͤßigen, zu wiegen und zu benutzen. Die 
kaiſerlich katholiſche Parthey verſchaffte ihm die Kur— 
wurde, das Fuͤrſtenthum Worms und Würzburg, und 
das jus de non appellando; die franzoͤſiſch-proteſtau— 
tifche gab ihm die Bergſtraße, die heſſiſchen Aemtel, 
Erfurt und eine gutgebaute Veſtung wieder. Er aber 
beyden Toleranz, Gerechtigkeit und Frieden. 

So war die Verwaltung der aͤußern Staatsgeſchaͤfte 
unter der Regierung Johann Philipps: wir wollen 
nun auch jene der innern darſtellen. Es war dieſem 
klugen Fuͤrſten hauptſaͤchlich darum zu thun, vors erſte 
feinen Kurſtaaten eine gehörige. Organiſation zur beſſern 
und leichtern Verwaltung der Juſtiz-, Polizey- und 
Finanzgeſchaͤfte, ſodann ein vollſtaͤndiges eignes Geſez— 
buch zu geben. Dieſes eben fo nuͤzliche als wichtige 
Geſchaͤft trug er ſeinem geſchikten und arbeitſamen 
Kanzler von Mehl auf, welcher es auch mit Zuziehung 
der dazu gehoͤrigen Unterarbeiter uͤbernahm. Der 
Maynzer Kurſtaat beſtand aus mehrern theils geſchenkten 
theils erkauften, theils eroberten Laͤndern, welche nicht 
in einer Zeit und in einem Stuͤcke zuſammenkamen, 
Interim per foedera ita se firmaret, ut ipse aliique ad 


Rhenum Electores Gallum tuto contemnere possent, — 
Der Bund wurde Anno 1672, den 10. Februar 
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geſchloſſen. 
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ſondern nach Umſtaͤnden und in verſchiedenen Epochen 
erworben wurden. 

Ein Theil davon lag um die Stadt Maynz, ein 
Theil an der Bergſtraße, ein Theil am Mayne hinauf, 
ein Theil in Heſſen, Thuͤringen und Sachſen, ein Theil 
den Rhein hinunter. Die Laͤnder wurden daher auch 
nach Lage und Grenzen in verſchiedene Aemter und Ober— 
aͤmter abgetheilt. Es wird ſchiklich ſeyn, bey der 
Geſchichte eines fo thaͤtigen und gefezgeberiſchen Furſten, 
als Johann Philipp war, ihre Lage und Namen 
anzufuͤhren, obwohl fie ſchon früher ihre Abtheilung 
erhalten haben mögen. 

Sie waren 1. das Vieedom- und Gewalts⸗ 
botenamt inder Stadt Maynz. Es beſtand aus 
einem Vicedom, einem Gewaltsboten, dem Stadt— 
rathe und einem Rathsſchreiber. 2. das Vicedom— 
amt außer der Stadt; dazu gehoͤrten der Vicedom, 
der Amtsſchultheiß und Oberkeller: zu ihm gehoͤrten 
die um die Stadt liegenden Ortſchaften. Auf dem lin— 
ken Rheinufer lagen noch das Amt Oh lm, wozu die 
Amtskellerey Algesheim gehoͤrte, und das von pfaͤl— 
ziſchen Landen umgebene Amt Neubaumberg. Auf 
dem rechten Rheinufer beſaß Kurmaynz das Vicedom— 
amt Rheingau; das Amt Lohnflein, das Oberamt 
Starkenburg mit den dazu gehoͤrigen Amtskellereyen 
Heppenheim, Bensheim und Hirſchhorn; das 
Amt Gernsheim; das Amt Diebburg, das Ober— 
amt Koͤnigſtein mit den dazu gehoͤrigen Amtskelle— 
reyen Roſenberg, Eppenſtein, Neuenhayn 
und Villbell; das Amt Hofheim, das Amt 
Hoͤchſt, das Amt Kronenberg; laͤngs dem Mayne 
hinauf das Amt Steinheim, das Amt Freyge— 
richt, das Vicedomamt Aſchaffenburg mit den 
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dazu gehörigen Amtskellereyen Bachgau und Rothen— 
buch; das Amt Klingenberg, das Amt Milten— 
berg mit der Amtskellerey Prodcelten, das Oberamt 
Amorbach mit den Amtskellereyen Buchen, Wald— 
duͤren, Vurken und Selgenthal, das Amt 
Krautheim mit den Kellereyen Billigheim, Na— 
gelsberg und Neudenau; das Amt Biſchoffs— 
heim mit der Amtskellerey Kuhlsheim, das Amt 
Orb und Haußen mit den Amtskellereyen Orb, 
Burgjoß und Wirthheim und das Amt Lohr. 
Im Heſſenlande lagen das Oberamt Amoͤneburg mit 
der Kellerey Neuſtadt, und das Amt Frizlar mit 
der Kellerey Naumburg. Dieſes war der eigentliche 
Kurſtaat; dazu kamen noch die Beſitzungen des Maynzet' 
Erzſtiftes in Thuͤringen und im Eichsfelde. Lezteres hatte 
ſeine Laudſtaͤnde und eigene Landsgerichte, welche aus 
Praͤlaten, Landsadlichen und den Deputirten der Staͤdte 
beſtanden, und noch beſtehen; und beyde, naͤmlich das 
Eichsfeld und der Erfurter Staat ihre eigene Regierung 
und Statthalterſchaft. Die Aemter im Eichsfelde waren 
das Amt Giboldehauſen, Gleichenſtein, Hinn— 
burg, Lindau, Ruſtenberg, Scharfenſtein, 
Trefurt und die Muͤhlenvogtey; jene des Erfur— 
ter Landes das Amt Gispensleben, Vargula, 
Stadtamt, Asmansdorf, Mühlberg, Alach, 
Tondorf, Vippach und Soͤmeroda. Die Dorf— 
ſchaften dieſer Aemter hatten ihre Schulzen und Gerichte 
zur Schlichtung geringerer Faͤlle und zur Hebung der 
Schatzung; die Aemter ihre Amtskeller, Amtsvoͤgte, 
Gerichts- und Amtsſchreiber; die Oberaͤmter ihre Ober— 
amtleute und Vicedome, welches meiſtentheils beguͤn— 
ſtigte Adliche waren. Die Amtskeller verwalteten 
zugleich die Juſtiz, die öffentlichen Gefaͤlle und das 
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Polizeyweſen; von ihnen giengen die Berichte und 
Appellationen an die Oberaͤmter oder gerade an die 
Landes- und Hofgerichte; fie wurden kontrollirt von der 
Hofkammer und Regierung; empfiengen von da aus 
ihre Weiſungen und Befehle; alles lief endlich in dem 
Kabinete des Fuͤrſten zuſammen. 

Die erſte Organiſation des Maynzer Staates datirt 
ſich von aͤltern Zeiten, beſonders der Regierung der Kur— 
fuͤrſten Willigis und Albert II. Johann Phi: 
lipp verbeſſerte fie nur oder gab dem Ganzen eine 
gehörige Richtung. Die genaue Abtheilung der Aemter 
und verſchiedener Dikaſterien, die Erhebung der Hof— 
kammer und des Nevifionsgerichts, der ordentliche Gang 
des Juſtiz-, Polizey- und Finanzweſens ſchreibt ſich von 
ihm her. Allein damit war er noch nicht zufrieden, 
daß jetzt die Geſchaͤfte des Staats puͤnktlich giengen 
und gehoͤrig getrieben wurden; er dachte zugleich auch 
ſeinem Lande beſſere Geſetze zu geben. 

Es iſt bekannt, daß der groͤßte Theil unſerer Geſetze 
roͤmiſch und fremd iſt. Nach der Wiederfindung des 
roͤmiſchen Geſetzbuchs wurde dieſelbe als die Richtſchnur 
unſerer Rechtshaͤndel angenommen; daher jene Be— 
ſchwerlichkeit im Erlernen, jene Unbrauchbarkeit und 
Verwickelung im Anwenden daſſelben. Johann Phi— 
lipp ſahe die Nachtheile davon ein, und wollte ſowohl 
ſeine Staaten, als der Welt ein Geſezbuch mittheilen, 
was an Vollſtaͤndigkeit, Deutlichkeit, Ordnung und 
Philoſophie noch nicht feines Gleichen gehabt hätte 5. 


58 Leibniz mußte zuvor feine ratio corporis juris recon- 
einnandi ſchreiben. — Moguntiae degit (Leibnizius) 
apud Lasserum, consiliarium electoralem , quicum 
molitur, quod nosti pro jure rectius ordinando, fiehe 
auch die Hofgerichtsordnung vom Jahre 1601, 
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Er gab daher ſeinem fleißigen und reichskundigen gehei— 
men Rathe von Laffer den Auftrag, aus dem unge— 
heuern Haufen von Geſetzen, Akten und Rechtsſpruͤchen 
die Materialien zuſammen zu tragen; und dem licht— 
vollen Philoſophen und Reviſtonsrathe Leibniz, ſelbe 
zu ſichten, zu ordnen und zu einem ſchoͤnen Ganzen 
zuſammen zu ſtellen. Die Entfernung des Philoſophen 59 
und der Tod des großen Kurfuͤrſten verhinderten dieſes 
vortreffliche Unternehmen. Johann Philipp ſtarb 
den 12. Februar 1675, von Koͤnigen und Fuͤrſten geehrt, 
von Katholiken und Proteſtanten betrauert, und von 
feinen gluͤklich und klugregierten Staaten noch lauge 
vermißt. 

Seine Regierung, ſo glaͤnzend ſie war, blieb nicht 
gaͤnzlich ungetruͤbt. So fehr er den Partheygeiſt haßte, 
maͤßigte, baͤndigte, drangen doch ſeine Ausbruͤche bis 
in ſeinen Hof und ſeine Familie. Ein jeder Fuͤrſt, und 
beſonders ein geiſtlicher, hat feine Nebenbuhler und eine 
Oppoſitionspartey gegen ſich. Es konnte alſo ohn— 
moͤglich einem Johann Philipp daran fehlen, der 
ſo vieles wirkte, und in ſo kritiſchen Zeiten regierte. 
Seine Feinde waren einige Fanatiker, Obſcuranten, 
mißvergnuͤgte Hoͤflinge und unruhige Domherren, an 
deren Spitze der ehrgeitzige Reifenberg ſtand bo. Sie 
ſuchten auch die kleinſten Flecken an den Handlungen 
ſeiner Miniſter auf, intriguirten am Hofe und in dem 


59 Er entfernte ſich, als Boineburg in Ungnade fiel. 
Wäre dieſes Geſezbuch unter der Direktion des Kanzlers 
von Mehl zu Stande gekommen, ſo würde vermuthlich 
das preußiſche, was der Kanzler von Carmer heraus— 
gab, überflüffig geweſen feyn, 

60 Neque non compereris, maturuisse et illum (Reifen— 
bergium ), qui princeps artium inventor fuit, quarum 
vim in Moguntina aula expertus sum, Epist. Boeneb. 
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Domkapitel, ſtreueten Mißvergnuͤgen unter dem Volke 
aus, erfanden Maͤhrchen und Anekdoten, und zogen 
ſelbſt den Bruder des Kurfuͤrſten in ihr Spiel. Durch 
dieſe Schleichwege brachten ſie es endlich bey dem ſonſt 
fo weifen Fuͤrſten dahin, daß er den Reifenberg in 
ſein Kabinet zog, den verdienten Boͤneburg verab— 
ſchiedete, ja denſelben ſogar verhaften ließ. Nicht 
zufrieden, auf dieſe Weiſe den Hof beunruhigt zu haben, 
wußten ſie auch den fanatiſchen Poͤbel aufzuhetzen, ſo, 
daß ein Haufen aufgebrachter Menſchen bis in den 
Schloßhof drang und unter den Fenſtern des Kurfuͤrſten 
rebelliſch ausrief: Es lebe Reifenberg %. 

Johann Philipp wurde nun aufmerkſam auf 
die Schlingen, welche man ihm legen wollte. Er ließ 
den unruhigen Reifenberg gefangen nehmen, und 
auf die Veſtung Koͤnigſtein ſetzen; unterſuchte das Be— 
tragen feines Minifters Boͤneburg, fegte ihn wieder 
in ſeine Stellen ein, und die Liebe ſeines Neffen, des 
jungen Schoͤnborn gegen das Fraͤulein von Boͤne 
burg verföhnten endlich den Kurfuͤrſten, den A 
den Vater und den Schwiegervater 63. 


61 Boeneburgins noster Francofurtum abiit, Moguntiae 
e Reifenbergicam, in turba tamen extinctam , 
expertus, Auctores, et capita fuere . .. qui, adornatis 


* hinc inde ad incendium cuniculis, ex faece vulgi non- 


rullos in publicas vociferationes et clamores incitarunt; 
ut et illud vivat Reifenberg! pleno 
voce tentoria ingeminarent. 


guttuxe et 


62 Nuptias Boeneburgianas procul dubio nobiscum mira- 
beris, dum ne illam in horas mutäri, et suos 
rotare minostros non tam diu desinit, quam incipit. 

teifenbergius enim nunc ad perpetuos carceres condem- 
natus est, et Boeneburgius noster in familiam receptus, 
Sic insaniunt fata, et quos volunt, innocenter puniunt, 
aut nocenter absolvunt. 
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Ueberhaupt war Johann Philipp ein eben fo 
guter Freund und Geſellſchafter als Fuͤrſt. Er wußte 
ſeinen Verwandten eine ihnen wuͤrdige Erziehung zu 
geben, war freygebig und gefaͤllig gegen ſeine Freunde, 
witzig und angenehm im Umgange, ohne ſeiner Wuͤrde 
zu vergeben, und ließ ſeinem Vater in der Kirche zu 
Geiſſenhein ein Deukmal ſetzen, was eben ſo ſehr durch 
das Andenken des dankbaren Sohnes, als die Kunſt 
des berühmten Bildhauers und Mahlers Rauch muͤller 
merkwürdig iſt ©, 

Zu Geiſſenheim in ſeinem Familienhauſe hielt er 
ſich beſonders gerne auf; und dies macht ſeinem Ge⸗ 
ſchmack Ehre. Wer kennt nicht die vortreffliche Lage 
dieſes Orts in dem ſchoͤnen Rheingau? — Hier genoß 
er die ſchoͤne Natur; hier philoſophirte er mit Leibniz, 
betete mit Holzhaußer, arbeitete mit Boͤneburg, 
und erfreute ſich mit ſeinen Verwandten. Es iſt ein 
Verluſt fuͤr die Geſchichte der Menſchheit, daß wir 
nicht umſtaͤndlich das wichtige Geſpraͤch kennen, was 
Johann Philipp, Leibniz und Holzhaußer in 
dem Schoͤnborner Hofe zu Geiſſenheim miteinander 
hielten. Der Inhalt deſſelben ſoll, wie die Tradition 
ſagt 64, zugleich religioͤs, philoſophiſch und 
politiſch geweſen ſeyn, und alle drey außerordentliche 
Menſchen (welche Seltenheit!) noch enger miteinander 
verbunden haben. Ich habe mir dieſes Geſpraͤches 
wegen die Muͤhe gegeben, und Bartholomaͤus 
Holzhaußers Viſionen, Leibnizens Theodicee 
und Johann Philipps Staatshandlungen mitein— 


65 Noch iſt es in der Geiſſenheimer Kirche zu fehen. 


54 Ich werde in einem der künftigen Hefte die Bruchſtücke 
dieſes Geſprächs einrücken. 
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ander verglichen, um dadurch den Schluͤſſel dazu zu 
finden, und glaube ihn wirklich gefunden zu haben. 

Es herrſcht, wie ich ſchon in allen meinen Schriften 
zeigte, ein allgemeines Geſetz der Gerechtigkeit und 
Moral in dem Weltall, was die göttliche Vernunft iſt, 
und wovon wir in der reinen Vernunft unſers Ichs den 
Abdruck finden. Allein dieſes goͤttliche Geſetz kann in 
einer materiellen oder Sinnenwelt nur durch ein beſtaͤn— 
diges Wiegen und Gleichgewicht des Sinnenſpiels 
oder der Leidenſchaften erhalten werden. Man wird 
daher finden, daß es in einem jeden Zeitalter, bey einem 
jeden Volke, unter einer jeden Staatsverfaſſung immer 
zwey oder mehrere Parteyen gegeben habe, welche 
einander bekaͤmpften, miteinander eiferten, einander 
verfolgten und bekriegten. Und dies muß und kann 
nicht anders ſeyn. Ein Staat, ſagt der große Mon— 
tesquien 65, worin es keine Parteyen giebt, gleicht 
einem kranken Menſchen, der keine Leidenſchaften hat, 
weil er keine Kraͤfte mehr fuͤhlt. Jede dieſer Parteyen 
glaubt Recht zu haben, hat aber ſelten ganz Recht, 
noch ſeltener ganz Unrecht. Die meiſten Menſchen oder 
Parteyen werden uͤbermuͤthig, ſtolz, bedruͤckend, wenn 
ſie ſiegen, aber gutmuͤthig, vertraͤglich und gerecht, 
wenn ſie unterliegen; denn jeder Unterdruͤckte findet nur 
ſeinen Schutz in Anrufung der Gerechtigkeit. Man wird 
auch ſelten die unrechte Seite treffen, wenn man ſich der 


65 Toutes les passions y étant libres — paroitront dans 
toute leur étendue; et si cela etvit autrement, l'état 
seroit comme un homme abbatu par la maladie, qui 
ma point des passions, parcequ'il n'a point des forces — 
La plupart des gens aurotent plus d’affection pour une 
de ce puissances, que pour Pautre; le grand nombre 
n’ayant pas ordinairementL assez d’equite ni de sens 
pour les alfectionner également. 


unterliegenden Partey annimmt. Man darf nur die 
Geſchichte des dreyßigjaͤhrigen Krieges leſen, fo braucht 
es keines Beweiſes mehr. Johaun Philipp, 
Leibniz und Holzhaußer fuͤhlten und ſahen die 
Wirkungen deſſelben, und wurden, jeder nach feiner 
Art, davon affizirt. N 
Holzhaußer findet in dem verwuͤſtenden dreyßig— 
jaͤhrigen Kriege, in der Verfolgung der Kirche und 
Geiſtlichkeit, ſelbſt in Laſtern und Gotteslaͤſterungen die 
ſtrafende Gerechtigkeit Gottes, wodurch er die verdorbene 
Menſchheit wieder zur wahren Religion und Moralttaͤt 
zurückführen wollte 6°, Leibniz ſieht in feiner Theodicee 
ſelbſt das Uebel als eine nothwendige Anſtalt zur Hervor— N 
bringung einer beſten Welt an 67; und Johann Phi: 
lipp zeigt in ſeinem ganzen politiſchen Leben, daß er 
nach den Vorſchriften der ewigen Gerechtigkeit die Par— 
theyen waͤgen, maͤßigen und in einem ſolchen Gleich— 
gewichte halten wollte, daß keine die andere zu unter— 
druͤcken im Stande ſey 8. So konnte es geſchehen, daß 


66 Bartholomaeanas vigilias videor mihi nung penitus 
assequi, fügt Leibni z/ tuis potissimum motationibus 
adjutus. Pleraque egregie cohaerent, iis demtis, quae 
viro bond et revera simplici, ex instillato cum lacte 
materno in protestantes odio exeiderunt, Quibus tamen 
expuncus aut leniter mutatis, nihil toti seriei decedit — 
Si cum Conringio, Usserio aliisque pro Luthers, quem 
in tuba sexti angeli designari putat Bartholomaeus, 
substituas — cetera perinde Auent, Bene habet igitur, 
quod demtis utrobique partium studiis res teneri potest. 
Certe si magnus ille monarcha, quem nobis promittit 
Bartholomaeus, ita formabit Ecclesiam, ut tu ex ore 
ejus in notationibus designasti, habebit lacilius ex 
romana, quam genevensi aut augustana Ecclesia, qui 
repugnent etc. — Com, epist, Leibniz, 


67 ſiehe deſſen Theodicee. 
68 ſiehe ebend. 
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ein religioͤſer Geiſtlicher, ein helldenkender Philoſoph 
und ein ſtaatskluger Fuͤrſt ſich miteinander beſprachen, 
und alle drey darin einig wurden, daß unter gebrech— 
lichen Menſchen die Gerechtigkeit nur durch wechſelſeitige 
Kraͤfteuͤbung erhalten werden könne; und folglich jeder 
nach ſeiner Art: der erſte die Verfolgungen der 
Kirche; der zweyte das anſcheinende Uebel; und 
der letztere das politiſche Gleichgewicht als 
Mittel zur Wiederherſtellung der Religion, reinen Sitt— 
lichkeit und einer beſſern Welt anſahen. Die ganze 
Regierungsgeſchichte Johann Philipps, die 
Theodicee des Leibniz, und die Viſionen des 
Holzhaußer, ſind Belege zu dieſem ſonderbaren 
Syſtem von Philoſophie und Politik. 

So regierte Johann Philipp. Die That: 
ſachen, welche ich in kurzem angefuͤhrt habe, berechtigen 
mich, ihn, ohne die Pflichten des Geſchichtſchreibers zu 
verletzen, unter die großen Regenten zu zaͤhlen; und es 
ſcheinen keine Schmeicheleyen zu ſeyn, wenn ſelbſt 
proteftantifche berühmte Schriftſteller 69 dieſen geiſtlichen 
Fuͤrſten bald den Cato, bald den Atlas, und bald 
den Obervormund des deutſchen und folglich 
europaͤiſchen gemeinen Weſens nannten. 


69 Puffendorf, Conring, Forſtner, Böckler, 
Schurzfleiſch ı. 
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III. 
Ueber den 
natuͤrlichen Charakter, die Tendenz 


und das künftige Schickſal. der europäiſchen 
© 


EZ 


Staaten und Nationen. 


Fort ſe ß un g. 


Ubi manu agitur, modestia ac probitas nomina superioris 
sunt. Ita qui olim boni aequique Cherusci, nunc inertes 


ac stulti vocantur, 2 a 


Tacitus“ 
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Hi den großen europäifchen Nationen find Spa: 
nien, Italien, Deutſchland, Skandinavien, 
Polen und die Tuͤrkey entweder bereits ſchon ver— 
nichtet, oder doch ſo zerriſſen und geſchwaͤcht, daß ſie 
gaͤnzlich von der Uebermacht der fuͤnf Maͤchtigen abzu— 
hängen ſcheinen. Man kann die Geſchichte dieſer Völker 
nicht leſen, ohne von einem gewiſſen Unmuthe uͤberfallen 
zu werden. Sie waren ihren Mitſtaaten lange an Bil 
dung, geſetzlicher Ordnung und buͤrgerlicher Kraft vor— 
gegangen, und nun ſind ſie ſo herabgeſunken, daß ihre 
Selbſtſtaͤndigkeit faſt nur noch auf elenden Formalitaͤten 
beruht, oder gar dem Namen nach nicht einmal mehr zu 
finden iſt. Spanien entzog ſich mit einem von hoher 
Freyheitsliebe begeiſterten Heldenmuthe dem Joche der 
Mahomedaner, um ein Opfer des ſchwachen Despo— 
tismus und der finſtern Inquiſition zu werden. Italien 
bluͤhte wie ein neues Griechenland in Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften auf, und nun iſt es der Spielball ſeiner 
maͤchtigen Nachbarn geworden. Deutſchland, ſonſt die 
erſte Nation in Europa, die Mutter feiner Bölter und 
Fuͤrſten, iſt nun der Ausgleichungsmarkt gluͤklicher 
Eroberer. Skandinavien, das Muſter einer freyen 
Verfaſſung, ehemals unter feinen Guſtaven und 
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Karlen der Schrecken des Norden und die Gleich: 
gewichtshalterin unter den europaͤiſchen Staaten, erhält 
ſich jetzt kaum zwiſchen der Eiferſucht der nordiſchen 
Mächte. Polen iſt bereits ſchon von der Liſte der 
ehrwuͤrdigen Nationen ausgeſtrichen; und das Reich der 
Amurathe und Solimane, gegen welches ſonſt die ganze 
Chriſtenheit auszog, wartet bald ein gleiches Schickſal. 
Welche Sünden und Verbrechen haben die Haͤupter 
dieſer Voͤlker auf ihrer Seele! 


— 
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Spanien und Portugall. 


Geeich nach der erſten Gruͤndung der europaͤiſchen 
Staaten ereigneten ſich in Spanien Vorfaͤlle, welche 
auf ſeine kuͤnftige Beſtimmung großen Einfluß hatten. 
Die Geiſtlichen, welche ſchon zu Roͤmerzeiten in dieſem 
Theile Europens ein ſtarkes Gewicht erworben hatten, 
wirkten gleich anfaͤnglich mit einer ſolchen Thaͤtigkeit auf 
die ſpaniſchen Staatsverhandlungen, daß fie als die 
Geſetzgeber und Regenten der Nation erſchienen; und die 
Spanier mußten viele Jahrhunderte hindurch gegen die 
Mahomedaner fechten, welche das Gothiſche Reich 
gleich nach ſeiner Gruͤndung erobert hatten. Dadurch 
wurde die fpanifche Nation auf der einen Seite eben fo 
unbedingt der Gewalt der Geiſtlichkeit unterworfen, 
als ſie auf der andern mit edlem Freyheitsgefuͤhle und 
Heldenmuthe belebt ſich dem Joche der Muſelmaͤnner 
zu entziehen ſuchte. Eine aberglaͤubiſche Folgſamkeit 
gegen geiſtliche Machtſpruͤche kontraſtirt alſo auffallend 
mit der faſt unbaͤndigen Freyheitsliebe gegen weltliche 
Oberherrſchaft in dem fpanifchen Charakter. Neben der 
ſchrecklichen Inquiſition ſteht der volksſchüͤtzende 
Juſtiza, und waͤhrend dem ganze Schaaren unſchul— 
diger Menſchen zum Scheiterhaufen des heiligen Gerichts 
gefuͤhrt wurden, entriß man den Koͤnigen feyerlich die 
Zeichen ihrer Gewalt und ſtieß fie vom Throne. 

Bey allen den ſonderbaren Widerſpruͤchen hatte die 
ſpaniſche Nation urſpruͤnglich die Tendenz zu einem 
großen, edlen Charakter; und die Eroberungen der Maho— 
medaner trugen mehr dazu bey, fie zu erheben als nieder— 
zuſchlagen. In die aſturiſchen Gebirge gedraͤngt bildete 
ſich unter ihnen jener edle Helden- und Rittergeiſt, aus 
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Frommheit, Tapferkeit und Galauterie zuſammeugeſetzt, 
welcher die Religion vertheidigte, die Mohren ſchlug, 
die buͤrgerliche Freyheit gruͤndete, und die Sitten ver— 
ſchoͤnerte. Sie mußten mit einem Volke kaͤmpfen, 
was eben ſo tapfer als gebildet war; ſie eiferten alſo 
nicht nur in Waffen und Gefechten, ſondern auch in 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften mit ihren mahomedaniſchen 
Nebenbuhlern. 

Ihre Fuͤrſten und Koͤnige durften es auch nicht 
wagen, eine unumſchraͤnkte Herrſchaft unter ihnen zu 
gruͤnden. Die tapfern Helden und Ritter hatten mit 
ihnen die Gefahren und Thaten getheilt; ſie wollten 
alſo auch die Gewalt und Länder theilen. Nicht ein 
einziger Sieg enzſchied über die arabiſchen Eroberungen. 
Die Spanier mußten, wie ihre Geſchichtſchreiber ſagen, 
uͤber tauſend Schlachten liefern, ehe ſie dieſe tapfern 
Feinde aus ihrem Lande vertreiben konnten. 

Daher kam es denn auch, daß ſo viele Koͤnigreiche 
in Spanien geſtiftet, und ſo freye Verfaſſungen unter 
ihnen gegruͤndet wurden. Es war dieſem muthigen 
Volke nicht genug, ſeine Koͤnige, wie die uͤbrigen 
europaͤiſchen Nationen durch die allgemeinen Reichs— 
ſtaͤnde, die Cortes, eingeſchraͤnkt zu haben; fie fegten 
noch eigene Obrigkeiten und Kollegien neben die Gewalt 
ihrer Regenten, um auf allen Seiten ihre Rechte und 
Freyheiten zu ſchuͤtzen. Wir, ſagte der Juſtiza im 
Namen des Volks dem neuen Könige: Wir, die wir 
einzeln ſo viel ſind, als ihr, und zuſammengenommen 
mehr, als ihr, wir vertrauen euch unſere Regierung an, 
wenn ihr unſere Rechte ſchuͤtzen wollt, wo nicht, nicht. 

Dieſe ausnehmende Freyheitsliebe wuͤrde aber die 
buͤrgerlichen Kriege verewigt und die Anarchie gleichſam 
konſtituirt haben; auch taugte die Zerſtuͤckelung der 
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ganzen Nation in fo viele Reiche zur auswärtigen Ber: 
theidigung nicht; es mußte daher aus den kleinen 
Staaten ein großes Reich zuſammengeſetzt werden, was 
zwar von Innen ſeine Rechte und Freyheiten erhalten, 
nach Außen aber mit einer reſpektablen Einmacht auf— 
treten konnte. 

Schon im Mittelalter verſuchte man es mehrmalen, 
theils durch Eheverbindungen, theils durch Geſetze die 
Regierungen zu vereinfachen. Unter Sancho und 
Ferdinand waren ſchon viele Thronen auf Einem 
Haupte vereinigt, und in Kaſtilien machte man das 
Grundgeſetz del segnor uno et de la majoria, der Ein- 
herrſchaft und der Erfigeburt. Allein dieſe Ber 
ſuche konnten nicht ehender ihre volle Wirkſamkeit haben, 
als bis unter Ferdinand und Iſabella die Mohren 
gaͤnzlich vertrieben und alle kleinen Koͤnigreiche ver— 
bunden waren. Jetzt ſtund Spanien auf dem hoͤchſten 
Punkte ſeiner politiſchen Kultur. Die Provinzen waren 
durch Eine Krone vereinigt, die Nationalmacht durch 
Tapferkeit und Einklang fuͤrchterlich, die Verfaſſungen 
durch die Staͤnde beſchraͤnkt, der Handel und die 
Fabriken bluͤhend und uͤber neu entdeckte Welttheile 
ausgebreitet; die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften im Fort— 
ſchritte, und die ganze Nation mit einem edlen Muthe 
und Stolze belebt. Es fehlte nun nichts, als ein großer 
Regent, welcher dieſe herrliche Tendenz zu benutzen, und 
Portugall noch mit dem Ganzen zu verbinden gewußt hätte; 
und Spanien waͤre eins der erſten und gebildetſten Reiche 
in Europa geworden; aber gerade zu der Zeit ſollte es 
von feiner Größe herabfallen. 

Wenn man die ſpaniſche Geſchichte vor und nach 
der Regierung Karls V. und Philipps II. lieſt, ſo 
koͤnnen einem die Urſachen nicht entgehen, welche den 


352 


urſpruͤnglichen großen Charakter der fpanifchen Nation 
fo geſchwind herabgewuͤrdigt haben. Ihr ſchnell fra: 
lender aͤußerer Glanz zog eben die innere Verfinſterung 
herbey. Durch die Anſpruͤche auf Neapel und die 
Anhaͤufung ſo vieler Kronen auf dem Haupte ihrer 
Monarchen, wurde die Nationalmacht und das Na: 
tionalintereſſe zu viel nach fremden Abſichten und ent— 
fernten Laͤndern getrieben, welche den eigentlichen Stand— 
punkt der ſpaniſchen Größe ganz verrückten. Durch die 
Entdeckung neuer Welttheile und der ergiebigen Gold— 
bergwerke artete die ſo bluͤhende Nationalinduſtrie und 
der ausgebreitete Handel in Indolenz und Monopolien— 
geiſt aus; und da die Uebermacht der ſpaniſchen Koͤnige 
jetzt faſt alle Fuͤrſten, und beſonders die Proteſtanten, 
gegen ſich aufgebracht hatte; ſo erhielt die bisher durch 
Wiſſenſchaften und Geſetze beſchraͤnkte heilige Inquiſition 
ihre voͤllige Gewalt wieder, und alle Aufklaͤrung wurde 
im Dampfe eines Auto da fe erſtickt. Die Induſtrie 
und Bevoͤlkerung nahm ab mit der Tapferkeit der Sol— 
daten, und ein finſterer Despotismus trat an die Stelle 
der freyen Regſamkeit jener edlen Nation, welche die 
Kuͤnſte belebt, die Mohren geſchlagen, und eine neue 
Welt entdekt hatte. 

Seit der Regierung Philipps II. hat Spanien 
weder in Kultur noch buͤrgerlicher Verfaſſung Fortſchritte 
gemacht. Ueber ein Jahrhundert wurde es beſtaͤndig von 
den Franzoſen geſchlagen, und ſeit der Bourboniſchen 
Thronfolge von Frankreich beherrſcht. Jetzt iſt es gar 
unter deſſen Vormundſchaft gekommen. Sollte ſich durch 
glükliche Ereigniſſe der alte ſpaniſche Geiſt einmal wieder 
erheben, ſo muͤßte, um Frankreich das Gleichgewicht 
zu halten, von den Pyrenaͤen bis Liſſabon nur Ein Reich 
und Eine Regierung ſeyn. 
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Unter den europaͤiſchen Nationen zeichnete ſich die 
italiaͤniſche gleich anfaͤnglich durch zwey ſonderbare 
Eigenheiten aus. Sie bildete nie, wie die übrigen 
ein großes zuſammenhaͤngendes Reich, und der Hauptſiz 
der katholiſchen Kirche wurde auf ſeinem Boden aufge— 
ſchlagen. Waͤhrend dem in ſeinem noͤrdlichen Theile bald 
ein gothiſches, bald ein longo bardiſches, bald 
ein fraͤnkiſches Reich zum Vorſcheine kam, beherrſch— 
ten noch griechiſche Exarchen den ſuͤdlichen; und waͤh— 
rend dem die Deutſchen und Griechen um die Oberherr— 
ſchaft dieſes ſchoͤnen Landes ſtritten, ſuchten es die 
Paͤbſte gegen fremde Anfälle zu beſchuͤtzen und feine 
Unabhaͤngigkeit zu behaupten. 

Die Streitigkeiten der deutſchen Kaiſer in Italien 
befoͤrderten noch mehr dieſe urſpruͤngliche Tendenz. 
Durch ganz Italien und Deutſchland bildeten ſich zwey 
große Parteyen, die Guelfen und Gibellinen, 
wovon die Paͤbſte und Kaiſer die Anfuͤhrer waren. In 
Deutſchland konnte die kaiſerliche Partey leichter die 
Oberhand behaupten: denn dieſe Nation war eben die 
Quelle des deutſchen Kaiſerthums; allein die Italiaͤner 
ſahen die Gibellinen als einen Schwarm von Barbaren 
an, welche ihr Land uͤberfallen und unter fremde Herr— 
ſchaft bringen wollten. Die politiſche Gewalt der Paͤbſte 
nahm daher auffallend zu, und der groͤßte Theil der 
Staͤdte und Maͤchtigen ſchlug ſich auf die Seite der 
Guelfen, und machte ſich faſt gänzlich unabhängig. 

Waͤhrend dem ſich dieſe Tendenz nach Freyheit im 
nördlichen Italien zeigte, gründete eine normanniſche 
Familie durch ihre Siege über die Mahomedaner ein 
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neues Reich im Südlichen; und’ da dieſelbe die Ueber— 
macht der deutſchen Kaiſer befuͤrchten mußte, erklaͤrte 
ſie ſich auch zum Vortheile der Paͤbſte, ja empfieng ſogar 
ihre erworbenen Staaten als ein Lehen des heiligen 
Stuhls. 

So geſchahe es, daß Pabſt Alexander III. den 
großen Friedrich J. zwang, die Freyheit der italiaͤ— 
niſchen Staaten anzuerkennen; und in ganz Italien 
bildeten ſich jezt unabhaͤngige Republiken und Fuͤrſten— 
thuͤmer, welche ohne alle bürgerliche Verbindung ſich 
als ſouveraͤne Staaten betrachteten. 

Dieſe Tendenz nach Unabhaͤngigkeit ſchwaͤchte den 
Zuſammenhang und die aͤußere Macht Italiens außer— 
ordentlich; aber ſie entwickelte auch auf der andern 
Seite die Kultur und innere Verfaſſung der kleinern 
Staaten auf eine bey andern Nationen ungewoͤhnliche 
Art. Gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
ſchien auf dieſer Halbinſel ein neues Griechenland in 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, Geſezgebungen und Staats— 
verhandlungen aufzubluͤhen. Venedig und Genua, 
Florenz und Mailand, Rom und Neapel nebſt 
andern Republiken und Fuͤrſtenthuͤmern eiferten gemein— 
ſchaftlich zuſammen um den Preiß der Geſetze und Kuͤnſte, 
und große Geiſter zeigten ſich in allen italiaͤniſchen 
Staaten, welche entweder von einem Homer beſungen 
oder einem Plutarch geſchildert zu werden verdienten. 
Die Namen eines Temiſtokles und Miltiades, 
eines Homer und Apelles, eines Thucydides 
und Renophon, eines Plato und Ariſtoteles 
ſchienen in den Pescaren und Kolonnen, in dem 
Taffo und Arioſto, dem Raphael und Angelo, 
im Machiavel und Guichardini, im Politianus 
und Kardinal Bembo wieder aufzuleben. Es fehlte 
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dem Ganzen nur ein Amphiktyonengericht und mehr 
Zuſammenhang, um auch die Schlachten bey Thermo— 
pylaͤ und Marathon, bey Salam in und Platää 
zu erneuern. 

Man kann es nicht laͤugnen, daß die Paͤbſte am 
meiſten dazu beygetragen haben, dieſen Geiſt zu wecken f 
und ganz Italien gegen fremde Herrſchaft zu vereinigen 
und zu bewaffnen. Alexander III. gründete die 
Unabhaͤngigkeit der italiaͤniſchen Staaten gegen einen 
großen und ſiegreichen Kaiſer Friedrich !; Julius II. 
wußte durch eben ſo viel Klugheit als Tapferkeit die 
Uebermacht der Franzoſen und Deutſchen zu brechen. 
Leo X. wird allgemein als der Wiederherſteller und 
Schuͤtzer der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften anerkannt, und 
ſelbſt der verruchte Alexander VI. mit ſeinem noch 
verruchtern Baſtarten, Caͤſar Borgia, hatte wenigſtens 
in auswaͤrtigen Angelegenheiten große Abſichten. 

Dieſe Beſtrebungen ſuchten die politiſchen Redner 
und Geſchichtſchreiber durch ihre Schriften noch mehr 
anzufachen, und keiner unter ihnen hatte dabey groͤßere 
Zwecke als der verrufene Machiavel. Durch feine 
Discorsi wollte er die Verfaſſungen und den republika— 
niſchen Geiſt der Alten aufwecken, durch ſeinen Prin— 
cipe die Tyranney verhaßt machen. Seine uͤbrigen 
politiſchen Schriften zielen dahin, ganz Italien wie 
ehemals Griechenland zu vereinigen und ſo mit geſamm— 
ter Macht alle fremde Herrſchaft zu vertreiben. 

Zum Nachtheile dieſer hohen Tendenz hatten gerade 
zu der Zeit fremde Maͤchte ſchon zu viel Einfluß und 
Gewalt uͤber Italien erhalten, als daß das edle Beſtre— 
ben weiter haͤtte vorruͤcken koͤnnen. Die deutſchen 
Kaiſer, die Könige von Frankreich und Spanien benuz— 
ten die natürliche Eiferſucht, welche unter den einzelnen 
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Staaten ſchon zur Zeit der Guelfen und Gibellinen 
herrſchte, und wurden dadurch die Schiedsrichter dieſes 
ſchoͤnen Landes. Einige Staaten unterwarfen ſie ihrem 
eigenen Zepter, andere ſchwaͤchten ſie durch ihre Ueber— 
macht. So kam es denn, daß die Haͤlfte von Italien 
jezt ſchon auslaͤndiſches Gebiet iſt, und die andere ihre 
gaͤnzliche Unterwerfung und Theilung erwartet. 

Wenn man nun den Einfluß eines geiſtlichen Hofes 
auf der einen und den Drang fremder Maͤchte auf der 
andern, die hohe Kultur der gebildeten und die Schwaͤche 
der herrſchenden Klaſſe in Italien zuſammennimmt; ſo 
wird es einen nicht befremden, daß ein Volk mit vie— 
lem Geiſt und bey heftigen Leidenſchaften nothwendig 
verſchlagen wird, wenn es mehrere Jahrhunderte 
hindurch alle hohe Tendenz und feinen natürlichen 
Geiſtesſchwung entweder unterdrücken oder nur durch 
liſtige Wendungen aͤußern muß. 


DELPHI RR: 


Ein deutſcher Patriot kann es nicht, ohne aufgebracht 
zu werden, anſehen, wie die Haͤupter ſeiner Nation 
das allgemeine Intereſſe ihrem eignen untergeordnet, 
die reichſten und ſchoͤnſten Provinzen verſchlaͤudert, 
vernachlaͤßigt, und das Volk in eine ſo unheilbare 
Zwietracht und Getrenntheit verſezt haben, daß jezt 
Oeſterreicher und Brandenburger, Katho— 
liken und Proteſtanten einander mehr haſſen und 
verfolgen, als jene fremde, welche ihnen die Bluͤthe 
ihres Vaterlandes und ihrer Kraft entriſſen. Aber dies 
war ein urſpruͤngliches Verderben in ihrem Charakter. 
Schon zu den Zeiten der Roͤmer wußte ein heimtuͤckiſcher 
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Tiber die deutfche Nation durch innere Zwietracht 
mehr zu ſchwaͤchen und zu Grunde zu richten, als ein 
edler Druſus oder Germanikus durch ihre Tapfer— 
keit und ihre Siege. Wenn nur Einzelne fechten, ſagt 
Tacitus, werden Alle leicht überwunden ſeyn ?. Ueber 
ſechzigtauſend Deutſche ſind nicht durch unſere Waffen, 
ſondern, was deſto herrlicher iſt, durch ihre eigne 
Zwietracht gefallen. Bleibe doch immer unter ihnen 
dieſer wechſelſeitige Haß ihrer ſelbſt; da wir bey unſern 
ſchluͤpfrigen Reichsangelegenheiten nichts ſehnlicher zu 
wuͤnſchen haben, als dieſe Zwietracht unſerer Feinde 7°. 

Auch nachdem die Roͤmer beſiegt waren, und die 
fraͤnkiſchen Könige ſchon die deutſche Nation zur herr— 
ſchenden gemacht hatten, dauerte dieſe Uneinigkeit, wie 
Gregor von Tours bemerkt, noch fort. Der große 
Geiſt Karls wußte zwar das allgemeine Band feſter zu 
knüpfen: allein kaum fühlten die zuſammengedraͤngten 
Theile unter ſeinem ſchwachen Nachfolger Ludwig dem 
Frommen die Unzuverläßigkeit ihres Hauptes, als ſo— 
gleich wieder die Zuͤgelloßigkeit Spielraum gewann, 
und das allgemeine Beſte Privatvortheilen aufgeopfert 
wurde 72% 


70 Dum singuli pugnant, vincuntur universi. Tac, 
agricol . 

71 Super LX millia non armis telisque romanis, sed quod 
magnificentius est, oblectatione oculisque ceciderunt. 
Maneat, quaeso, duretque gentibus (germanis) si non 
amor nostri, at certe odium sul; quando urgentibus 
imperii fatis nihil jam praestare fortuna magis potest, 
quam hostium discordiam. Tac, mor, germ. 


72 Hinc libertates, hic publica in proprios usus distri- 
buere suasit. Quod quisque petebat, ut fieret, suasit, 
rempublicam penitus annullsvit; ſagt Nithard von 
Adelard. 
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Während dem ganzen mittlern Zeitalter ſteht die 
deutſche Nation durch ihre Tapferkeit und Redlichkeit 
gegen ihre Nachbarn noch immer groß und gefuͤrchtet 
da. Sie baͤndigt die Italiaͤner und Normaͤnner, die 
Polen und Ungarn, die Wenden und Franzoſen, und 
ihre Koͤnige werden als die erſten Fuͤrſten der Chriſten— 
heit angeſehen; allein im Innern iſt fie zerrütter und 
getheilt, ohne Geſetze und Ordnung, ohne Gemeingeiſt 
und gemeinſchaftlichen Frieden . Ihre Kaiſer, welche 
fich die Nachfolger der Caͤſarn und die oberſten Lehnherrn 
der Nationen duͤnken, mußten vor ſchwachen Prieſtern 
auf den Knieen rutſchen, und ihre Herzoge und Reichs— 
beamten um Frieden und Unterfiügung bitten. 

Das lange anarchiſche Interregnum brach endlich 
die deutſche Kraft von Innen und von Außen. Die 
Kaiſer mußten ihren Vaſallen und Beamten die voͤllige 
Landeshoheit geſtatten, und durften nicht einmal das 
große Unternehmen eines Maynzer Buͤrgers unterſtuͤtzen, 
welcher durch die maͤchtigen Buͤndniſſe der Staͤdte die 
Nation über die ariſtokratiſche Feudalregierung erheben 
wollte. Wenn auch der eben ſo tapfere als kluge 
Rudolph von Habsburg dieſe patriotiſchen Beſtre— 
bungen befoͤrderte, und den Grund zu einem Unter— 
hauſe in Deutſchland legen wollte; ſo zerſtoͤrte der bloß 
fuͤr die Groͤße ſeines Hauſes bedachte Karl IV. dieſe 
Anſtalten wieder durch eine goldene Bulle. 

Die Reformation ſollte Aufklaͤrung und Freyheit 
unter der deutſchen Nation zugleich befoͤrdern, und 
die dadurch veranlaßten Religionskriege zeigten offenbar, 
welch eine Energie und Feſtigkeit noch im deutſchen 
Charakter verborgen liege zu einer Zeit, da die uͤbrigen 
Nationen ſchon entnervt und an folgſame Knechtſchaft 
gewohnt waren: allein nun hat dieſer unſelige Neli— 
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gionszwiſt mehr dazu beygetragen, die Nation zu 
ſchwaͤchen, als ſie uͤber ihre wahren Intereſſen aufzu— 
klaͤren und zu vereinigen. Die Katholiken ließen ſich 
aus fanatiſchem Eifer von dem liſtigen Hofe Spaniens 
gaͤngeln, indeſſen die Proteſtanten das deutſche Blut 
und Gut und die wichtigſten Grenzprovinzen an auswaͤr— 
tige Hoͤfe verkauften. Moͤge doch einmal, ſagte zu der 
Zeit ein großer Schriftſteller , der elende Religions— 
vorwand zum Schweigen gebracht werden! Es iſt jezt nicht 
ſowohl um Religionen, als Regionen und Laͤnder zu 
thun. Du magſt alſo der katholiſchen oder proteſtan— 
tiſchen Kirche zugethan ſeyn, ſo biſt du zuvor ein Deut— 
ſcher, deſſen Vorfahren lieber den Tod als fremde Herr— 
ſchaft ertragen haben. Und in der That hat die deutſche 
Nation die Meinung einiger ihrer Theologen theuer 
bezahlen muͤſſen. Fuͤr die Rechthaberey dieſer Schul— 
despoten hat ſie fremde Maͤchte als Geſezgeber erhalten; 
und fuͤr den Gewinnſt einiger unbedeutender Theſes hat 
das Reich ganze Provinzen abtreten muͤſſen. 

Da durch den weſtphaͤliſchen Frieden die Itio in 
partes ein foͤrmliches Reichsgeſez wurde, ſo mußte die 
Zerſtuͤckelung Deutſchlands in der Zukunft noch mehr 
befoͤrdert werden. Nachdem die Proteſtanten einige 
Theſes und ſaͤkulariſirte Bisthuͤmer erhalten hatten, 
ſahen ſie nun ſelbſt ein, daß ſie die deutſche Nation 
blos zum Spielwerk auswaͤrtiger Politik gemacht hatten, 
Auch zeigte ihnen die Riswickiſche Klauſel, was ſie 
von dem Schutze eines Koͤnigs erwarten konnten, den 
ſie bisher vergoͤttert und deſſen Macht ſie ſelbſt befoͤrdert 
hatten. Sie vereinigten ſich daher wieder mit den 
Katholiken, und die große Aſſoziation, von 
Eugen und Marlborough geleitet, war der Schwa— 


75 Hippolitus a Lapide de ratione status, 
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nengeſang des deutſchen Gemeingeiſtes. Oeſterreich und 
Brandenburg, Sachſen und Bayern, die weltlichen 
und geiſtlichen Fuͤrſten vergaßen ihre politiſchen und 
theologiſchen Streitigkeiten, um ſich gegen einen gemein— 
ſchaftlichen Feind zu wehren. Allein nach dem Utrechter 
Frieden trat der wechſelſeitige Haß wieder hervor; und 
da die Revolution jezt den alten Meinungskrieg nur 
unter einer andern Geſtalt aufwaͤrmte, kam die deutſche 
Nation durch den lezten Krieg und Luͤneviller Frieden um 
alle ihre Selbſtſtaͤndigkeit. Der ſchoͤnſte und wehrhaf— 
teſte Theil des Reichs iſt nun abgeriſſen; die geiſtlichen 
Fuͤrſtenthuͤmer vernichtet, die weltlichen zwar im Innern 
entſchaͤdigt, aber im aͤußern Anſehen ſo herabgekommen, 
daß ſie auf der politiſchen Waagſchale Europa's gar 
kein Gewicht mehr haben. 

Viele Schriftſteller ſchreyen zwar jezt heimlich oder 
oͤffentlich gegen die Uebermacht fremder Maͤchte und die 
Unterdrückung der Nation: aber wer hat alle dieſe Er; 
eigniſſe mehr befoͤrdert und ſo zu ſagen nothwendig 
gemacht, als ihre Kurzſichtigkeit. Schrekliche Grau— 
ſamkeiten und offenbare Verletzungen aller Privat- und 
Voͤlkerrechte wurden gebilligt; und Deutſchland ver— 
kauft und zerſplittert mit lautem oder heimlichem Bey— 
fall deutſcher Schriftſteller. Es iſt daher kein Wunder, 
wenn der Nation nur folgendes Alternativ bevorfteht. 
Sie wird entweder wie die polniſche getheilt, oder muß 
ihre Kraft von der Energie eines großen Fuͤrſten 
erwarten. 
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Skandinavien. 


Dort auf den rauhen Inſeln des noͤrdlichen Europa 
leben noch die Kinder germaniſcher Freyheit und Die 
derkeit: die Schweden, Dänen und Norweger. 
Ihr urſpruͤnglicher Charakter war Redlichkeit, 
Freyheitsliebe und Tapferkeit. Die Guſtave 
und Karln haben fie groß und mächtig gemacht; 
allein zu ihrer gaͤnzlichen Kraftaͤußerung waͤre noth⸗ 
wendig geweſen, daß ſie, wie jetzt die Brittiſchen Inſeln, 
durch die Kalmariſche Union nur Einen Staat 
ausgemacht haͤtten. In keinem Reiche Europens iſt die 
Nation allgemeiner repraͤſentirt, als in Schweden; 
und unter keiner die koͤnigliche Gewalt rechtmaͤßiger 
begründet, als in Danemark. Im erſten Reiche beſitzt 
der Koͤnig die Hoheit, der Reichsrath die Muͤn— 
digkeit, das Volk Recht und Freyheit, und der 
Bauernſtand hat ſeine Stellvertreter wie der Buͤrger— 
ſtand. In letzterm hat das Volk ſelbſt feine Souve— 
ränität an den König übertragen, fo daß er jetzt zugleich 
fein Regent und Repraͤſentant iſt. Allein die von langen 
Zeiten eingewurzelte Zwietracht beyder Reiche brachte 
ſie um alles aͤußere Gewicht. Rußland und Preußen 
beherrſchen nun den Norden, wo fie zuvor Geſetze gaben. 
Ein neuer Beweis, daß Nationen durch nichts ſo ſehr 
geſchwaͤcht werden, als durch ihre eigene Uneinigkeit. Auch 
die Roͤmer waren jederzeit in zwey Partheyen getheilt, 
wovon eine die andere haßte und verfolgte; allein ſobald 
ein aͤußerer Feind ſich darein miſchen oder ſie dadurch 
zu Grunde richten wollte, vergaſſen ſie alle ihre Zaͤnke— 
reyen und ergriffen gemeinſchaftlich gegen ihn die 
Waffen, um ihn zuruͤkzuſchlagen. In Spanien, 
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Italien, Deutſchland und allen den europaͤiſchen 
Staaten, welche ich jetzt als die ſchwaͤchern ſchildere, 
war gerade der umgekehrte Fall. Ein jeder aͤußere 
Feind konnte ſich unter ihnen einen ſichern Anhang ver— 
ſprechen, ſobald er ihren Meinungs- oder Rangkrieg 
anzufachen wußte. So geſchahe es denn auch, daß ſie 
nach und nach von ihrer urſpruͤnglichen Größe herab: 
ſanken, und das Spielwerk ihrer maͤchtigen Nachbarn 
wurden. 
Eins der auffallendeſten Beyſpiele davon iſt 


P e 
O Kosziusko! 


Die europaͤiſche Tuͤrkey. 


Ale afiatifch : despotifchen Reiche haben eine Tendenz zu 
einer ſchnellen Groͤße, und eines eben ſo ſchnellen 
Verfalls. Babylonien, Perſien, das parthiſche 
Reich, die Reiche der Araber und Mogoln glaͤnzen 
in der Geſchichte wie vorübergehende Lufterſcheinungen. 
Sie ſchrecken eine Zeitlang und verſchwinden wieder. 
Unter Amurath, Bajazet und Soliman machte 
das osmauniſche Reich die ganze Chriſtenheit erzittern, 
und nun wird es nur noch durch die Eiferſucht der 
europaͤiſchen Maͤchte erhalten. Schon unter Jo— 
ſeph II. und Katharina II. war dieſer Staat 
feiner Aufloͤſung nahe; jetzt werden die Angelegenheiten 
von Aegypten fein Schikſal entſcheiden. 
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